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HARYARD COLLEGE LIBRARY 
FROM THE LIBRARY OF 
RODOLPHE REUSS 
THE BEQUEST OF 
HERBERT DARLING FOSTER 
NOVEMBER 9, 1928 


Der Berfaffer behält fich das Rech 
t der Meberfegung ins Engli 
Franzöfiſche und in andere Sraden vor. ngliſche 


Siebzehntes Bud. 


— — — 


Rellſtab, Drei Jahre. III. 1. 1 


Erſtes Capitel. 


— — — 


Der Kurfürſt Friedrich von der Pfalz ging mit ſeiner 
Gemahlin auf der Terraſſe des heidelberger Schloſſes in 
eifrigem Geſpräch auf und nieder. 

„Ew. Liebden find wirklich zu unfchläffig‘, ſagte bie 
Kurfürſtin franzöſiſch, und etwas förmlich, wie ſie immer 
pflegte, wenn ſie eifrig wurde, „hier wo des Himmels 
Winke ſo klar ſind! Wie auch in ſeiner letzten Rede der 
würdige Doctor Scultetus ſo einleuchtend dargelegt hat!“ 

„Er hat kein Wort von dieſer Sache geſagt, meine 
Liebe“, antwortete der Kurfürſt. 

„Mit Namen hat er ſie allerdings nicht bezeichnet, aber 
doch ſo ſcharf darauf hingedeutet“, erwiderte die Kurfürſtin, 
„daß Niemand ihn misverſtehen konnte! — Sagte er nicht 
zum Beiſpiel: «So der allmächtige Herrgott uns einen 
Schatz auf unſerm Wege finden ließe, ſollten wir ihn nicht 
aufheben? Sollten wir es nicht als einen Wink betrachten, 
daß er unſerer Hand vertraut, wir werden ihn gut ver⸗ 
walten, mit dem Pfunde reichlich wuchern ?»“ 

„Ei, fieh doch, meine Liebe”, erwiderte ver Kurfürft 
lächelnd, „wie geläufig du bereits das Deutſche fprichft!” 

1* 


4 


„Ich ſpreche nur nad, was ich gehört!“ 

„Allein jo genau und hurtig“, feherzte der Kurfürft, 
„daß ich eine echte Heibelbergerin zu hören glaube!’ 

„Ah, Ew. Liebden, mir ift gar nicht ſcherzhaft zu 
Sinn... .” 

„Ei, meine Liebe‘, unterbrach fie der Kurfürjt; „wer 
jagt dir, daß ich ſcherze! Allein ich meinte, bu wolleft 
ſcherzen mit dieſem feierlihden «Em. Tiebden» wie vor un- 
Term Hochzeittage!“ 

„Ew. Liebden weiß‘, entgegnete die Kurfürftin etwas 
empfindlih, „daß ich, wenn ich ernft und von ©efchäften 
rede, die häusliche Vertraulichkeit nicht recht an ihrer Stelle 
finde. Zumal wenn ich franzöfifch ſpreche. IH Tann in 
dieſer Sprache nit Du jagen!“ 

„Ich weiß, meine Liebe, daß du etwas fürmlich zu mir 
wirft, wenn bu empfindlich biſt“, erwiberte ber Kurfürft 
freundlich, „ſonſt gelingt dir das Du im Franzöfifchen auch 
zuweilen! Nicht wahr!“ Und er legte vertraulich den Arm 
um ihren Yeib. | 

„Ich leugne e8 nit, ich empfinde es ſchmerzlich“, ant- 
wertete Elifabetb mit kaum uutervrüdtem Weinen, „daß 
dir der Muth fehlt, die Hand nad einer Königskrone aus: 
zuftreden, da du ihn doch Hatte, um nad einer Könige- 
tochter zu greifen!“ *) 

„Slifabetb! Der Muth fehlte mir?” rief Friedrich ver- 
letzt, „Toll ich nicht reiflich erwägen, was fo gefahrvoll iſt?“ 

„Und ift e8 denn noch nicht reiflich genug ermogen? 
Seit dem Mat, wo der Kanzler hier war — und jebt 
haben wir Auguſt!“ 

„xiebe Elifabeth, ift e8 zu viel, drei Donate zu prüfen, 


— 


*) Giſtoriſch. 
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was unfer ganzes Leben entſcheiden fol?’ fragte Friedrich 
und jah fie liebevoll an, da er fühlte, daß er ihrem Zür- 
nen Wie ihren Thränen nicht zu widerſtehen vermöchte. 

„Wenn es ein Uebel, ein Kampf, eine fchwierige Unter- 
nehmumg wäre!“ fagte die Kurfürſtin lebhaft. „Allein tu 
befinnft dich, ein Glück fondergleihen, Macht und Chre 
als Geſchenk anzunehmen! Nur weil e8 vielleicht auch einen 
Kampf geben könnte! — Und wenn and! Willſt du we 
niger muthig fein als ih? Ich bleibe bei Dem, was ich 
bir von Amberg gefchrieben, als ich zuerft die Kurve von 
den geheimen Unterhandlungen erhielt. Es war nicht um- 
bedacht, Feine bloße Aufwallung; es war mein feiter Ent- 
ſchluß, denn ich fühle königliches Blut in meinen Abern 
und deshalb will ich königlich Handeln! — Ich Habe Gottes 
Wink erkannt, der Alles auf Erben leitet. — —“ 

„Ja, fo ſchriebſt du, liebe, fenrige, muthige Eliſabeth“, 
unterbrach fie der Kurfürft. 

„Und ich würde nie anders denen, noch fprechen, noch 
ſchreiben“, autwortete fi. „Was ich bir damals fchrieb, 
rufe ich Die auch jegt zu: «Nimm die Krone an! Ich folge 
mit dir dem göttlichen Geheiß und leive und trage, was der 
Himmel ſendet! Alles, was ich vermag und habe, will id) 
für die Erfüllung des hohen Berufs einfegen!»“ 

„Eliſabeth!“ rief Friedrich fenrig und umſchlang die junge, 
reizende Gemahlin mit der Würme bes Danks und ber Liebe. 

„D glaube mir, Friedrich“, fagte fle innig und vergaß 
jest das froflige „Em. Liebden“, „glaube mir, es ift ein 
hohes Glück, was dir die Gnade Gottes zuwendet. Du 
wirft eine der fchönften Kronen tragen, die Deutſchland bar- 
zubieten vermag; das edelſte, tapferfte Volt beherrichen! 
Dir wird ber hohe Beruf eines Schutzherrn des echten ge 
reinigten Ölaubens! Gottes Segen wird Über dir und mit 
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bir fein! Die Freiheit des Gewiflens, bie Reinheit der 
Andacht befhirmft du vielen Hunderttaufenden, bie feit zweis 
hundert Jahren dafür gelämpft und vergeblich danach ge- 
rungen haben, fih die ungeftörte Uebung biefer heiligen 
Kechte zu gewinnen. Immer neu fiegend, aber immer neu 
wieder unterdrüdt durch Arglift, Misbraucd des Vertrauens 
und ber Gewalt, werben fie endlich frei athmen und glüd- 
lich fein durch dich! Du wirft der Hort ber Kirche fein, 
bie du befennft, und es wird erfüllt werben, was Scul⸗ 
tetus fagte mit Bezug auf dich: «Heil Denen, bie bie 
ewige Krone erwerben Können durch eine glanzuolle irbifche! 
Sie bat Gottes Gnade auserwählt und reihen Segen über 
fie gejchüttet!»" | 

Der Kurfürft ftaunte Über den Strom ihrer Rede. Nie 
hatte er feine junge Gemahlin, bie fich flets mit heitern 
Lebensangelegenheiten bejhäftigte und die ernften gern ver- 
mied, in einen jolden Feuer gefehen. Im erften Augen- 
blick binderte ihn Die Ueberraſchung, zu erfennen, baß dieſer 
Aufſchwung fein fo ganz umoorbereiteter war, ſondern daß 
Scultetus jeinen geiftlihen Einfluß jehr ſtark ausgeübt hatte, 
um der Kurfürftin dieſe Gedanfen, die freilich ihrem Sinn 
und Worten ganz entfprachen, in fo geläufige Form zu 
bringen. 

Da trat die verwitwete Kurfürftin Luife Juliane, 
Friedrich's Mutter, aus der Schloßkirche, wo fie eben ihr 
Gebet verrichtet hatte, auf den Alten. 

„Laß es gut fein, Elifabeth”, fagte daher der Kurfürft 
raſch und etwas betreten; „dort kommt meine Mutter; bu 
weißt, fie ift anderer Anfiht und voller Sorge über dieſe 
.Sache.“ 

„O ich weiß, ich weiß“, antwortete Eliſabeth, und ihre 
Züge drückten eine Miſchung von Bitterkeit und Spott aus. 
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Sie zog ihren Arm aus dem bes Kurfürſten zurück, ging, 
getäufcht über die Wirkung - ihrer begeifterten Rebe, un⸗ 
muthig an den Rand des Altans und blidte auf die Ger 
büſche unter ihr hinab. Unwillkürlich drängte fi ihr die 
Erinnerung an den Borfall vor drei Monaten auf, als fie 
ihren Handſchuh verlor und der wilde Herzog Chriſtian 
von Braunſchweig ihn fo keck heraufholte. „Wenn Fried⸗ 
rich fo entichloffen wäre!” dachte fie und die Thränen 
traten ihr ins Auge, „fo würde ihm die Königskrone nicht 
entgehen! Seinetwegen babe ich Anfprücen, wie meine Ge⸗ 
burt fie mir gibt, entfagt, und jetzt, wo ich fie wieder er- 
werben kann — wo das Glüd vor feinen Füßen nieverfält, 
hat er nicht ven Muth es aufzuheben, weil er fürchtet, fein 
Geſchenk gegen den Neid Anderer vertheivigen zu müſſen.“ 

Während fie in diefe und Ähnliche Gedanken verfentt, 
achtlos in die Landſchaft hinausblidte, war der junge Kur⸗ 
fürft jeiner würdigen Mutter entgegen gegangen und hatte 
ihr ehrfurchtsvoll die Hand gefüßt. 

„Haft du einen Zwift mit ihr gehabt?" fragte die 
Kurfürftin leiſe und ließ einen Blick auf ihre Sqwieger⸗ 
tochter hinübergleiten. 

„Ich denke nicht, theure Mutter. Allein du weißt wie 
Iebhaft fie ift, wenn fie für etwas ſpricht, das ihr am Her: 
zen liegt!“ 

„Hm!“ fummte die Kurfürflin und wiegte das Haupt, 
als wolle fie fagen: „O ich verſtehe!“ Dod fie ſprach 
dieſe Worte nicht aus, fondern fagte nur nach einiger Zeit: 
„Haft du Nachrichten von Wichtigkeit erhalten, Friedrich?“ 

„Es Hat fi noch nichts Weiteres entſchieden“, erwi⸗ 
derte er. 

„Entſchieden? Was denn?” 

„Ih meine in der böhmiſchen Sache”, erwiderte ber 
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Kurfürft etwas verlegen. „Auch nicht in Frankfurt“, fette 
er raſch Hinzu, um nicht allein am jene Angelegenheit ge⸗ 
dacht zum haben, Und doch ſtanden beide in dem innigften 
Zuſammenhange, benn in Böhmen handelte e8 ſich um bie 
Mahl eines neuen Königs, in Frankfurt um bie eines neuen 
Kaifers. Dort hatte Ferdinand bereits eine Königs krone 
verloren, bier hegte er bie Hoffnung, eine Kaifertrone 
dafiir zu gewinnen. 

„Du haft mit mir noch nicht über bie Nachrichten aus 
Prag geſprochen, die dich geftern fo beichäftigten, Lieber 
Sohn”, nahm die Kurfückin in einem Zone janften Bor- 


wurf8 wieder das Wort. „Allein ich befenne bir, ich war 


foeben in der Kirche, um mein Gebet zum Himmel zu 
jenden, daß er bir im diefer wichtigen Angelegenheit bie 
hoöchſte Gnade verleihen möge, die man von feiner Huld 
empfangen Tann. Die Gabe, um bie König Salomo flehte: 
«Fin weiſes Herzi»” 

Der Kurfürft fand fih etwas empfindlich berührt durch 
die Worte feiner Mutter. Ein ſchwankender Charakter wie 
er war, ohne Sicherheit eigenen Entichluffes, hielt er ver 
Mutter gegenüber gerade die Anficht feft, die ex feiner Gat- 
tin gegenüber angriff. 

„Um ein weiles Herz”, ſprach er nach einer Panfe, 
„bitte ih den gnädigen Gott alle Tage, Frau Mutter; 
aber ich glaube, ein weifes Herz muß and ein muthiges 
fein! Ihr verlangt, ich folle zaghaft zurücktreten, wo ſich 
mir der Weg zu Ruhm und Macht öffnet unb wo ich be- 
rufen werbe, der Streiter für unſern gereinigten Glauben 
zu fein.” 

„Rein, Friedrich“, ſprach die Kurfürftin mit Würbe, 
„das verlange ih nicht, daß bu ein muthlofes Herz habeft. 
Es würde einer Tochter Wilbelm’s von DOranien 
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ſchlecht anftehen, ihrem Sohne Zaghaftigkeit zu prebigen. 
Allein dein Großvater prüfte mit Vorſicht, bevor er mit 
unerjchütterlicher Entfchlofienheit handelte. Prüfe fe forg- 
fam wie Wilhelm von Oranien, und dann handle fo kühn 
wie er. Der Graf Egmont war ihm an Muth gleich, aber 
nit an Borfiht! Das entfchied fein Schichſal!“ 

Es trat eine große Pauſe ein. Friedrich, der feine 
Mutter verehrte und feine Gattin Tiebte, batte eine harte 
inmere Prüfung zu befichen. Seine ehrgeizigen Wünfche 
griffen nad) der Krone Böhmens, fein Rechtsgefühl, das er 
vergeblich durch Vorwände zu täufchen juchte, wiberftrebte 
der Rodımg. Gegen das Drängen feiner Gattin erwachte 
diefes in ihm, bei ven Abmahnungen feiner Mutter ver- 
flärkte fi) jene. Do war, im Ganzen gewogen, der Reiz 
bei ihm größer als das Bedenken, und die Yrage um den 
Ausichlag legte noch immer ein ſtarkes Gewicht m die Wag- 
ſchale ver letzten. 

„Was haſt du eigentlich aus Prag erfahren, lieber 
Friedrich“, nahm die Mutter wiederum das Wort; „ic 
weiß, du warft mit Rippell lange in Berathung.“ 

„Es iſt noch nichts entſchieden, liebe Mutter‘, antwor- 
tete der Kurfürft, in welchem bei ihrem wieder milder ge⸗ 
wordenen Tone auch ſogleich wieber bie kindliche Liebe die 
allein herrjchende Empfindung wurde. „Der Landtag it nur 
darüber einig geworben, daß er ben König Ferdinand ber 
Krone für verluftig erflärt hat.” 

„Alſo offener Aufruhr! Entſetzung des Könige! Der 
äußerfte Act der Empörung gegen: ihren angeftammten und 
zugleih erwählten Herrſcher!“ xief vie Kurfürſtin in from⸗ 
mer Enträftung. 

„Eins von beiden, theure Frau Mutter”, entgegnete ver 
Kurfürft, „ift bob nur möglich; angeflammt ober er- 


1* * 
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wählt. ft er das erfte, fo beburfte er bes letztern nicht, 
und ift ex erwählt, fo gibt es feinen angeftammten Kö⸗ 
nig für Böhmen.” 

„D, mein Sohn, fage das nicht”, antwortete die Kur- 
färftin, „feit vielen Gejchlechtern hat das Haus Habsburg 
die böhmifche Krone getragen!” 

„Und ebenfo viele Könige haben aus andern Geſchlech⸗ 
teen in Böhmen regiert. Das Haus Habsburg hat ver- 
geffen und will vergefien, daß Böhmen ein Wahlreich iſt. 
Und das eben ift die Frage, über welche jetzt entſchieden 
ft. Die böhmischen Stände, zu denen fie diesmal, weil 
es einem fo wichtigen Gegenftanve galt, auch vie ſchleſiſchen 
und mährifhen gezogen, haben das Wahlrecht Böhmens 
nen feftgeitellt. Und fie erheben gerechten Proteft gegen bie 
Gültigkeit der Wahl des Königs Ferdinand. Aus boppel«- 
tem Grunde: weil nicht geſetzmäßig babei verfahren wurbe, 
und weil ber König die Beningimgen, an bie feine Wahl 
gefnüpft war, gebrochen hat!’ 

„Friedrich! Wenn Ferdinand dir thäte, wie du ihm, 
dir deine Krone raubte!” 

„Ich raube fie ibm nit! Er befitt fie nicht mehr! 
Darüber hat der böhmifche Landtag entfchieven! Das war 
die Nachricht, die ich empfangen. Der Thron ift erledigt; 
e8 handelt fih nur darum, wer ihn befteigen joll. Und 
fol ih dabei nicht in die Schranken treten?” 

„D, mein Sohn! Belade dein Haupt nicht mit un⸗ 
gerechtem Gut, tafte frembes Eigenthum nicht an!” fagte 
die Rurfürftin in bittendem und warnendem Tone. 

„Nehme ich e8 denn gewaltſam? Dränge ich nur ba- 
nah?“ fragte Friedrich. „Es wird mir dargeboten!” 

„Darfft vu fremdes Gut als Gefchent annehmen? Hat 
Jemand ein Necht, es zu verfchenten ? 
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„Böhmen verfügt, als fein eigener Herr, frei über fid 
jeldft. — Es ſchwankt nur noch zwifchen verfchiedenen Fürften- 
häuſern. Und ift das umnfere nicht alt, edel, fürftlich ge- 
nung, um nad) foldem Ziele zu ftreben? Der Ahnherr der 
Habsburger war ein einfacher Graf der Schweiz und ftredte 
die Hand nad der Raiferfrone aus, und feine Enkel tragen 
fie no!“ 

„Und wenn berjenige feiner Enkel, deſſen Königstrone 
bu zu tragen denkſt, nun bald ebenfalls die Kaiferkrone 
trüge? Würde er nicht als Kaiſer, als Oberhaupt bes 
Reichs, alle Keichsfürften auffordern, die an Einem von 
ihnen verübte Unbill zu ftrafen? Der deutſche Kaifer wird 
den enttbronten König von Böhmen in Schug nehmen; 
darauf verlaffe did, Friedrich. Und wenn nicht alle, fo 
wird doch die Mehrzahl der deutſchen Heichsfürften ihm zur 
Seite ftehen. Denn was fie Einem unter ihnen ungeftraft 
geſchehen laſſen, das Tann auch die Andern treffen!” 

Friedrich fühlte bie Wahrheit biefer Einwürfe und fah 
ein, wie nahe und wahrjcheinlich ihre Erfüllung ſei. Den⸗ 
noch entgegnete er: „Es werden fo viele Keichöfürften 
auf meiner Seite fein wie auf Ferdinand's, falls es ihm 
wirklich gelingt, die Kaiferfrone zu erwerben. Allein ich 
zweifle noch!” 

„Und wenn dem jo wäre, mein Sohn, denke an ben 
furchtbaren Kampf, der fi daraus entzünden würbe, an das 
Blutvergießen, deſſen Enve fein Auge abzufehen vermöchte!“ 

„D, Mutter! Ihr wollt finfter in die Zukunft ſehen! 
Ihr wollt nicht jehen, was fie Großes und Glänzenves 
bringt! — Hätte Ener Bater fo gedacht, wie Ihr von 
Eurem Sohne forbert, wären dann die Nieberlande des 
fpanifchen Drudes ledig geworben? “ 

„Mein Sohn!” rief die Kurfürftin und richtete ſich ebel. 
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empor, „verwechſele deine Sache nicht mit biefer großen 
eines ganzen Volks! Da galt es Aller Leben und zeitliche 
Güter einzufegen für bie höchften geiftigen, für Freiheit und 
Glauben! Da batten die Edlen und Fürften nur die Wahl, 
unter eines Alba Henlerbeil zu fallen oder ruhmvoll mit 
dem Schwerte in ver Hanb! ever Tropfen Blutes, ber 
in biefem Kampfe geflofien ift, hat eine Martyrkrone er- 
worben. Das war Opferbint auf dem Alter des Herrn! 
Es befledt feine Stun, laftet auf feiner Seele! Meines 
Baters Lorber grünte frifcher, genebt von dieſem Blut, 
und der Denkftein feines Ruhms erhebt ſich reiner aus die⸗ 
fer bintgebängten Erde! — Wähnft du, das von dem 
Rampfe hoffen zu Finnen, den du zu entzänben im Be 
griff biſt?“ ’ 

„Iſt Böhmen nicht ein Land, das ſchweren Drud er- 
duldet hat?” amtwortete Friebrich aufwallend. „Oft es 
nit aufgeftanden für feinen Glauben, für feine Rechte! 
Hat e8 die eiferne Hand der Unterdrücker, bie finftre Herr- 
haft ver Mönche, die argliftige ver Jeſuiten nicht tragen 
müflen gleichiwie die Niederlande? Für was bat benn der 
Böhme das Schwert gezogen als für die Bertheinigung 
verbriefter Rechte nnd des won ben Bätern überkommenen 
Glaubens? Der Kampf bort ift ein fo Heiliger wie ber 
der Niederländer! Ich entzünde ihn nicht, ſchon feit Jahr 
und Zag lobern bie Flammen wieder hell gen Himmel auf 
aus ber Glut, die feit Jahrhunderten unter der Aſche glimmt, 
weil möndifche Tüde fie unabläfflg nährte und anfachte! 
Das Blut, das jetzt in Böhmen fließt, wird nicht auf 
mein Haupt kommen, fondern auf das Haupt Derer, bie 
durch übermüthigen Drud vie Nothwehr der Verzweiflung 
aufgerufen haben.” 

„Mein Lieber Sohn!” begann die Kurfürftin wieder, 
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nachdem fie einen tiefen, innern Kampf gefämpft. „Du 
glaubſt dir felbft nicht! Es ift wahr, den Böhmen ift viel 
Unbill gefchehen und ich verurtheile fie nicht, daß fle offene 
Gewalt gebraudht haben, um ihre Rechte zu bewahren. 
Doch es ift ihnen auch bie Hand der VBerfühnung geboten 
worden. So weit ift e8 in Böhmen nie gegangen wie in 
meinem Vaterlande! Einzelnes Unrecht, ja, ih will es 
fogar Verbrechen nennen, ift, wie e8 überall gejchieht wo 
Leidenſchaften gegeneinander kaͤmpfen, in Böhmen geübt, 
jogar oft wiederholt worden. IR aber das amsreichend, 
um im ganzen Lande die blutige Fahne ver Empörung zu 
Ihwingen? Jede Ehrfurdt, jeven Gehorſam aufzufänbigen 
gegen die Majeftät des Königs und bes Kaiſers? Alle 
Borfchläge der Begütigung zurüdzumweifen, ven Funken der 
Zwietraht immer neu anzufadden, flatt ihn zu Löfchen? 
D, mein Sohn, glaube mir, der älteren Iran, die viel 
Schwere und wilbbewegte Zeiten gejehen bat, an ſolchen Tha⸗ 
ten haben Ehrgeiz, Herrſchbegier und Habfuht Einzelner 
ebenjo großen und größern Antheil als bie gerechte Noth- 
wehr des Volles! So rein ift ver Böhmen Sache nicht, 
daß du dein Leben und beine Krone bafür einfegen follteft!” 

Friedrih wollte antworten; Doch ein Diener trat auf 
den Altan und meldete ven Rath Camerarius. 

„Schon aus Frankfurt zurück?“ rief ver Kurfürft freudig 
überrajäht; „ic erwarte ihn; fogleih, Bier.“ 

„Ih will in den Geſchäften nicht ſtören“, fprach Die 
Kurfürſtin; „nur die Mutter darf zu ihrem Sohne fpre- 
hen; die Witwe des bahingefchievenen Beherrſchers hat nicht 
einzureben in bie Thaten und Befchläffe des gegenwärtigen. 
Lebe wohl, mein Sohn!” 

Friedrich küßte ihr ehrerbietig die Hand; — fie ging. 


— — — — nn 
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Zweites Capitel. 


Der Rath Camerarins erfhien mit einer Mappe voller 
Papiere unter dem Arme. 

Die Kurfürftin Elifabeth, welche fich bis bahin ganz 
auf dem entfernteften Theile des Altans aufgehalten hatte, 
um mit ihrer Schwiegermutter, deren Anficht ihren Wün- 
hen fo entgegen war, nicht zufammenzutreffen, näherte ji 
jett gleichfalls. Denn fie hatte es allmälig ſchon dahin zu 
bringen gewußt, daß fie faft an allen Geſchäftsverhand⸗ 
lungen theilnahm und ihren Einflnß geltend machte. 

„Nun, lieber Rath“, vevete Friedrich den fich ehr- 
furchtsvoll Verbeugenden an, „Ihr feid zurid? Was bringt 
Ihr und aus Frankfurt?” 

„Darf ich zuhören, Lieber Friedrich“, fragte Elifabeth 
mit dem einnehmendften Ton und Weſen, „ober find es 
Geheimniſſe für mich?“ 

„Gewiß nit! Nicht wahr, Camerarius? Die Kur- 
fürftin darf unfere Unterrebung hören!“ 

Der Rath verbeugte fich ſtumm. 

„Aber laßt uns Plag nehmen”, ſprach der Kurfürft. 
In der einen Ede des Altans fanden mehrere Seffel um 
einen großen ſchweren Tiſch aus Eichenholz mit vielem 
künſtlichen Schnitzwerk. Dort fette fi der Kurfürſt; feine 
Gemahlin ihm zur Seite, und der Rath nahm dem fürft- 
Iihen Baar gegenüber Platz. 

„Ihr habt zwar, wie ich fehe, gleich die Mappe, ver- 
muthlich mit den laufenden Gefhäftsfachen, mitgebracht, doch 
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das laſſen wir bis nachher; jetzt erzählt mir von Fraukfurt. 
Wie ift dort die Stimmung über die Wahl.” 

„Gnuůdigſter Herr”, erwiberte Camerarius, „entſchieden 
ift die Wahl noch nicht. Allen ich vwerharre bei meimer 
Memung, fie wird anf ven König von Ungarn fallen!“ 

„Sollte das doch der Ausgang fein?“ fragte Friedrich 
nachdenklich. 

„Ich kann's nicht denken“, rief Eliſabeth lebhaft aus. 

„Ich habe mich mit vielen einſichtsvollen Herren, un⸗ 
fern wirklichen Freunden beſprochen. Sowol in Fraukfurt 
als in Mainz und auch in Darmſtadt“, erwiderte Came⸗ 
rarius. „Sie alle theilen meine Meinung und glauben mit 
mir, dies ſei das Vortheilbaftefte.” 

„Wenn aber Herzog Marimilian fi democh bereit 
finden ließe, die Krone anzunehmen?” fragte der Kurfürſt. 

„Möchte mein gnädigſter Herr fih nur recht lebendig 
Deflen erinnern, was wir von München ſelbſt darüber er- 
fahren. Es ift nicht glaublih, daß der Herzog von Baiern 
feine Gefinnung ändert. Und in biefem Falle bat fein an⸗ 
derer Fürſt als König Ferdinand Ausfiht, die Stimme zu 
erhalten. Wir waren vorgeftern Abend noch unferer Meh⸗ 
rere in Frankfurt beifammen, um uns nad Ew. kurfürſt⸗ 
lihen Gnaden Wunſch über die Angelegenheit zu befprechen 
und die Meinung und Stimmung fo vieler länder des 
Reichs zu erfahren als möglih. Doc die allgemeine Mei- 
nung war bie, welde id Euch berichtet.” 

„Wen habt Ihr geſprochen, Herr Rath?” fragte bie 
Kurfürſtin. 

„In der letzten Verſammlung waren aus unſerer Gegend 
ber Graf Erbach, ver Herr von Berlichingen der Ael- 
tere, der Kammerrath von Gemmingen; dam aus Mainz 
ver Prälat von Dürkheim, Ferner aus Baiern ber Graf 
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Rothkirch und ber Freiherr Hans von Thüngen, ein 
ſehr unterrichtete Mann in Staatsjahen. Aus Köln der 
Domberr Graf Wefterhold, aus Brandenburg der Herr 
von Quitzow. Auch noch etlihe Andere, als der Schöff 
von Franffurt, Herr Effinger, der Rath von Hanau, 
Niklas Blum, der Graf Rothenburg von Kaflel. Gegen 
Zwanzig, die wir und bier und dort einzeln geſprochen und 
beratben hatten.‘ 

„Es waren alfo Männer aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands“, ſprach der Kurfürft beifällig. 

„War aus Böhmen Niemand zugegen?” fragte Eliſabeth. 

„Niemand, gnädigſte Frau Kurfürſtin“, erwiderte ber 
Rath; „allein ich höre, daß die Böhmen eine Geſandtſchaft 
ſchicken wollen, um die Kurſtimme durch die dreißig Di— 
rectoren ansäben zu laſſen, dieweil fie behaupten, daß der 
König Ferdinand, den fie des Thrones für verluftig erflärt 
haben, feine Stimme als Wahlfürſt nicht geltend machen 
dürfe!“ 

„Und mit vollem Recht, wie ich denke“, ſagte Eliſabeth; 
„jo weit id) wenigſtens jetzt Deutſchlands Reichsgeſetze kenne, 
wäre es doch nicht möglich, daß ein Fürſt eine Wahlftimme 
für ein Land abgeben könne, wo er nicht mehr regiert.“ 

„Laffen wir das jetzt auf fich beruhen, Liebe”, bat ver 
Kurfürſt. „Was habt ihr in eurer Verfammlung ver- 
hanbelt?” 

„Wir haben bie Lage des gefammten Baterlandes, Böh- 
mens insbejondere, viel nnd gründlich befprodhen. Und Das 
Ergebniß war, daß, Alles in Allem erwogen, König Fer— 
binand die meifte Bürgſchaft für die Ruhe, Sicherheit und 
Feftigfeit des Keiches geben wilrbe!” 

„Unglaublih!‘ rief die Kurfürftin Tebbaft aus. 

„Seftattet, daß ih Em. kurfürſtlichen Gnaden berichte, 
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was die Meimmg ber Herrn war. — Es war die erfte 
Trage, ob es rathſam fei, einen proteftantiihen Kaiſer 
zu erwählen. Anfangs waren wir aus proteftantiichen Lan⸗ 
den bafär, doch die Einwendungen dagegen waren zu er- 
heblich.“ 

„Zum Beiſpiel?“ fragte Friedrich. 

„Das Reich, meinten faſt Alle, werde dann ganz in 
Zwietracht zerfallen. Die katholiſchen Lander, doch an Größe 
und Volkszahl noch überwiegend, würden fo von Mistrauen 
erfüllt werben, daß ſelbſt, wenn bie Fürſten Ruhe und Frie⸗ 
ven wollten, e8 bie Bewohner nicht dazu kommen laflen 
würben. Gegen einen proteftantiihen Kaifer wärben ber 
Papſt, Italien, Spanien ihre Feindſchaft richten, und felbft 
auf Frankreich möchte wenig zu zählen fein!‘ 

„Aber auf England”, fagte Eliſabeth ſtolz. 

„Wenn dann das Reich in fich in Zwietracht läge, dann 
wärben bie fremben Hände ſich überall ansflreden und zu. 
greifen.” 

„Das freilich wäre zu fürchten“, ſprach Friedrich, „wir 
haben zu viel der Art ſchon erfahren!” 

„Auch fragte fich's, wen man wählen folle von ben 
evangeliihen Fürften. Ein Heiner Regent würde kein An⸗ 
fehen haben. Der Kurfürft von Sachſen würde vie Krone 
micht annehmen.” 

„Er iſt auch zu erzintheriih und immer ven Habs- 
burgern geneigt gewefen”, meinte Friedrich. 

„Der Kurfirft von Brandenburg”, fuhr Samerarins 
fort, „ſei überhaupt nicht der Mann zu ſolchem ſchwieri⸗ 
gen Amt.” 

„Und ich”, fiel Friedrich fehnell ein, „bin dem auch 
nicht gewachſen. Ihr kennt darüber ſchon Längft meine An- 
fiht, Camerarius! 


18 


„Wenn ich in beiner Stelle wäre, Friedrich, ich ſchlüge 
bie Kaiferfrone wahrlich nicht aus”, erwiderte ebenfo ſchnell 
Elifabetb, und ihre ſchönes Auge funkelte mit erhöhtem Glanz. 

„Demnähft war die Rebe von dem Herzog von Sa- 
voyen!“ 

„Er iſt zu abenteuerlich, ehrgeizig und ränkeſüchtig, der 
würde das Reich in tauſend Verwickelungen bringen“, ſagte 
der Kurfürſt entſchieden. 

„Dieſelbe Anſicht ſprach ſich auch in der Verſammlung 
aus. Graf Rothenburg nannte den König von Däne— 
mark; allein Alle meinten, der würde gar wenig Anhang 
und Vertrauen gewinnen. Die Dänen hätten es von jeher 
nicht wohl mit den Deutfchen gemeint. Das Land Tiege 
‚zu fen. — Genug, das Ende ber Berathung mar, e8 
fei doch das Befte, Die Kaiferkrone beim Haufe Habs- 
burg zu belaffen und den König Ferdinand zu wäh- 
len. In dieſem Sinne wollte jeder der Herren jeinem 
Landesherrn berichten. Ob nun die Herren Kurfürften bie 
Anficht theilen werden, ift freilich eine andere Frage!“ 

„Friedrich“, ſagte die Kurfürftin ſehr erregt; „bu bift 
in einer Läge, wo du unmöglich dem Könige von Ungarn 
beine Stimme geben kannſt.“ 

„Vergebt mir, gnäbigfte Frau”, wandte Camerarius 
ein, „ih bin anderer Anficht, und die Freunde, mit denen 
id) mich berathen habe, besgleihen. Da e8 nach der gan- 
zen Lage der Dinge, die ich erkundet, nicht wohl zu be- 
zweifeln ift, daß ber König von Ungarn gewählt werde, fo 
dünkt e8 mich auch am angemeffenften, daß unfer gnäbdig- 
fter Herr Kurfürſt ihm feine Stimme nicht verſage.“ 

„Ich glaube, Ihr Habt Recht, Camerarius“, ſprach 
Friedrich. „Läßt fi der Widerſpruch nicht durchſetzen, fo 
ift es beffer, man erhebt ihn gar nicht.“ 
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Die Kurfürftin ſchien anderer Meinıng. Sie fah ver- 
ftimmt aus, ſchwieg aber. 

„Ich glaube, meine Liebe”, wandte ſich Friedrich zu 
ihr, „der Rath hat uns durch diefe Erkundigung einen 
großen Dienft geleiftet.” j 

Die Kurfürſtin ſah zur Erde und fpielte mit ven Gold» 
franzen an ihrem Oberkleide. 

„Sie ſchienen mir wenigftens jo wichtig”, bemerkte Ca⸗ 
merarius, „daß ih alle Mühe und Sorgfalt darauf ver: 
wandt habe, Ew. kurfürſtlichen Gnaden fo genaue Auskunft 
als möglich zu verfchaffen, wie die Meinung in dieſer wid. 
tigen Sache fteht. Denn da die Herren Fürſten felbft, ober 
durch ihre Stellvertreter, bier zu Heidelberg noch ſich bes 
rathen werben, fo ift es gewiß gut, gleih von Anfang an 
diejenige Meinung feitzuhalten, die ſich Durchführen Täßt. 
Niemand zwar Tann willen, was geichieht, die Umſtaͤnde 
fönnen ſich ändern, und die Gefinnung der Menſchen ift 
veränderlih. Allein was hier berathen wird, lann doch erſt 
in Frankfurt zu feſtem Beſchluß gedeihen!“ 

„Ich kann mir nicht denken“, fagte die Kurfürſtin auf- 
ſtehend, „daß es wohlgethan iſt, Demjenigen zur größten 
Macht zu verhelfen, der unſer Feind ſein wird und muß. 
Wir müßten denn Alles aufgeben, was uns Gottes große 
Gnade faſt von felbſt in den Schoos wirft.” Und mit die 
fen Worten, in benen fie ihren Unmuth faum jo zu be- 
herrſchen wußte, daß fie Die Thränen zurüdhielt, ging fie 
ſchnellen Schrittes über ven Alten und verfhwand im Schloß. 

„Sie ift zu ehrbegierig“, feufzte Friedrich vor fich hin. 

Camerarius ſchwieg ehrerbietig und hblätterte in ben 
Papieren, welde er in der Mappe mitgebracht hatte, als 
achte er nicht auf den Vorfall, fondern fer nur mit feinen 
Acten bejchäftigt. 
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„Darf ih Ew. kurfürftlichen Gnaden noch Bortrag hal⸗ 
ten über mehrere laufende Geſchäfte?“ fragte er. 

„Derfteht fih; können wir hier bleiben oder müfjen wir 
in das Arbeitszimmer gehen?” fragte der Kurfürſt. 

„Es wird fih Alles ohne weitere Acten bier abthun 
laffen, nur der Unterfchriften bedarf es. Es kann aber Ew. 
furfürftlihen Gnaden Alles nachher zur gnädigen Zeihmung 
vorgelegt werben.” 

„Oder ich laſſe Schreibzeug bier herausbringen‘, ant- 
wortete der Kurfürft und ergriff eine Handglode, vie auf 
dem Tiſche ftand. Auf fein Schellen eridhien ein Lakai. — 
„Feder und Tinte!” — In wenigen Augenblidlen war das 
Berlangte gebracht, und ber Rath hielt feinen Vortrag. 

„Die Stadt Ladenburg ift eingefommen um Hülfs- 


gelder bei dem neuen Kirchbau. Er ift auf vreißigtaufend - 


Gulden veranfchlagt. Wollen Ew. Gnaden etwas dazu 
genehmigen?‘ 

„Es ift eine gut calviniſche Einwohnerſchaft“, antwor- 
tete Friedrich; „ich will fie mit fünftaufend Gulden unter- 
ſtützen.“ 

„Der Pfarrer zu Weinheim hat das Unglück gehabt, 
bei dem Beſuch, den er einem Kranken tief in den Bergen 
gemacht, um ihm das Abendmahl zu reichen, Nachts auf 
dem Rückwege zu fallen und ein Bein zu brechen. Er iſt 
in bedrängter Lage und bittet Ew. Gnaden um eine barm⸗ 
herzige Beiſteuer zur Tilgung der Curkoſten.“ 

„Es ſollen ihm funfzig Gulden gezahlt werden. Er iſt 
ein gottesfürchtiger Mann, der allem katholiſchen und luthe—⸗ 
riihen Götzendienſt abgefagt bat. Er reicht das Mahl bes 
Herrn an emem einfahen Zifche, wie unfer Herr felbit 
an ſolchem gejeflen, niht an einem mit Prunk heidniſch 





21 


aufgeſchmückten Alter. Ein ſolcher fchlichter, glaubensrechter 
Mamı bat ftet3 einen Freund an mir.” 

„Der Gaſtwirth Walter zum Golonen Hirſch .. .“ 

„Das ift Der, welder den Handel mit dem Herzog 
Chriftian von Braunfchweig gehabt hat”, fiel der Kurfärft 
ein, „das ift ein ungläubiger, gottlofer Menſch!“ 

„Nicht mehr! Ihro Furfürftliden Gnaden“, bemerkte Ca- 
merarius ernit. 

„Dat er fich befehrt? “ 

„Das weiß ber gnädige Herrgott allein, denn er ift 
allbereit8 vor deſſen Antlig getreten. Vor acht Tagen ift 
er verftorben.‘ 

„In feiner fündigen Verftodtheit ?” fragte der Kurfürft 
mit dem Tone des Kiferers. 

„Iſt mir nicht bekannt”, entgegnete der Kath. „Allein 
feine Witwe und Tochter flehen Ew. kurfürſtlichen Gnaden 
um Hülfe an in großer Noth.” 

„Sol man die Frauen und Kinder der Gottlofen unter: 
ftügen, wie fol man Mittel behalten für die Witwen und 
Waiſen der Gottesfürchtigen?“ fragte der Kurfikft auf- 
wallend. „Und wie kommt es, daß Rippell dieſe Sadıe 
mir nit vorträgt, da er mir doch Aber den Fall mit bem 
Herzog von Braunfchweig berichtet Hat? — Ih weiß ja 
auch, daß er das Mädchen, vie Tochter des verftorbenen 
Gottlofen zu fih genommen Bat... .“ 

„Ew. kurfürftlihen Gnaden erlauben mir zu berichten, 
daß dieſelbe fchon feit ſechs Wochen nicht mehr tm Haufe 
meines Collegen fich befinvet.“ 

„Und we denn?“ 

„In ihres Baters Haufe, um viefen zu pflegen. Der: 
jelbe erkrankte ſchon gleich nach dem Borfall, da das heftige 
Unmetter im Mai, deſſen Ew. furfürftlihen Gnaden fich 
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erinnern werben, ihn überfallen und dergeftalt durchnäßt 
hatte, daß er ſchwer erlältet war. Er achtete des Uebels 
anfangs nicht ....“ 

„Er achtete überhaupt nichts!" warf ver Kurfürſt un— 
willig dazwiſchen. 

„Und ſo wurde aus dem Fieber und Huſten, den er 
davongetragen, endlich ein unheilbares Bruſtleiden. Die 
Sorge um die Tochter und um große Einbuße, da das 
nämliche Ungewitter ihm feinen Weinberg, Garten und Fel⸗ 
ber ganz verwüſtet hatte, drüdte ihn ſchwer danieder.“ 

„Er hat fi verfündigt an dem Herrn, der Herr hat 
ihn geftraft! Er war ein Gögendiener und meinte, es ſei 
einerlei, ob er den Tempel Gottes eitel aufpuge und Bilber- 
dienft darin treibe oder ob man im reinen Glauben ver- 
weile. Nun bat er Gottes Hand erfahren!‘ 

„Sa, fie bat ihn fchwer getroffen”, ſprach der Kath, 
„darum wendet fi die Witwe an Ew. Furfürftlichen 
Gnaden ... ." 

„Sie fol fih an Gottes. Gnade wenden, an des Got- 
te8 Gnade, dem fie und ihr Mann gedient. Ich unter- 
füge feine Frevler am Glauben!“ 

„Die Witwe, geruhen Em. Gnaden zu erwägen, war 
eine fromme Frau. Auch fie ift an Sorgen und Kümmer⸗ 
niß ſchwer krank. Haus und Hof werden ihr über dem 
Kopfe verlauft, weil Alles zu Grunde gerichtet ift und ber 
Mann den Grundzins nit zahlen konnte... ." 

„Ihr gefchieht recht! Wer das Haus des Herrn nicht 
ehrt und es zum Götentempel machen will, dem muß fein 
eigenes Haus zerftört werben durch Gottes Gericht. Ich 
werde nicht fürwitzig die firafende Hand des Herrn hemmen!“ 

„Die Witwe ...... “ 
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„Sie hätte dem gottlofen Manne nicht blind anhängen 
ſollen!“ 

„Die Tochter, die Tag und Nacht am Sterbebette ge 
wacht bat...... “ 

„Sie hätte wohlgethan, den Vater zu bekehren, es wäre 
beſſer und mehr werth, ſeine kranke Seele zu heilen als 
ſeinen kranken Leib!“ 

„Nur eine kleine Unterſtützung ...“ 

„Nichts, nichts, lieber Rath”, ſprach ver Kurfürſt auf⸗ 
ſtehend. 

Camerarius ſchwieg und ſah nur den Kurfurſten bit- 
tend an. 

„Ich muß erſt mit Scultetus darüber ſprechen, ob ich 
mein Gewiſſen nicht verletze. Durch ihn weiß ich von der 
Gottloſigkeit der Familie. Er wird wiſſen, ob Frau und 
Tochter ſich reuig bekehrt haben.“ 

Camerarius blieb traurig ſtehen. 

„War das Euer Letztes, lieber Rath!” 

„Bür jet habe ich nichts mehr!” 

„Guten Morgen denn.” — Er ging, um Elifabeth 
aufzufuhen. — Camerarius verließ langfam die Terrafle. 


— — — —e — — 
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Drittes Capitel. 
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Pater Lamormain trat aus dem Cabinet König Ferdi- 
nand’8 mit einem fo heitern Antlig, als er nur im ben 
jeltenften Fällen zeigte. 

„Ih fange an frei aufzuathmen”, dachte er bei fid 
jelbft, „ber Schein der unbedingten Zuverſicht, mit dem ich 
bis jegt meine ſchweren Sorgen beveden mußte, kann nun 
endlih eine Wahrheit werben. Wir haben Berge abge- 
wälzt in biefen lebten Monden! Yebt, da es gefchehen, 
erftaune ich, erft über das Gigantische der Arbeit.” — An 
biefe Gedanken knüpfte er unmittelbar die Worte zu einem 
ber Lafaien im Vorgemach: „Laßt meinen Wagen vor- 
fahren, guter Antonio, doch fo dicht an die Treppe als 
möglih. Trog der Sommerzeit fpüre ich mein Podagra 
und muß jede Zugluft ſcheueu!“ 

Der Lalai verbeugte fich ehrerbietig und eilte dann dem 
Bater voran die Treppe hinab. — Bald rollte der Wagen 
mit ibm durch das Burgthor. 

In feiner Wohnung warteten bereits zwei Perfonen auf 
ihn; Benedetto Mashino und Pater Thyßka. Auf 
ihre ehrfurchtsvolle Begrüßung nidte Lamormain, mehr wohl- 
wollend als herablafiend. „Vergebt, lieber Bruder in Jeſu“, 
wandte er fi zu Thyßka, „wenn ich die Gefchäfte mit die— 
fem jungen Manne zuerft abthue. Ich beforge aber, ber 
Graf Khevenhüller erwartet ihn ſchon lange. — Wir haben 
dann defto gemüthlichere Zeit für uns. — Folgt mir, lieber 
Benedetto.“ 
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Er trat voran in fein Gemach; Benedetto folgte ihm. 
Sie waren allein. 

Der Pater nahm eine ernfte Miene an, als der junge 
Menſch, der nicht viel Über zwanzig Jahre zählen mochte, 
vor ihm fland. | 

„Du bift nicht wahrhaft gegen mich, Benedetto“, redete 
er ihn an. „Du haft mir in deinem Berichte nichts 
von deiner Zuſammenkunft mit der Gräfin Alphonfine 
gejagt!“ 

„Ehrwürdigſter Bater!“ rief ver Jüngling hocherröthend 
und beſtürzt. „Ich glaubte — ih...” er ſtockte. 

„Du fiehſt, Benedetto, ich kenne deine geheimſten 
Schritte“, fuhr Lamormain mit derſelben Strenge des 
Blides fort, „mein Ange ift nnabläflig wachſam! “Dein 
Berfchweigen zeigt einen Mangel an Bertrauen und eine 
Berlegung des Gehorfams. Du haft als Beichtkind gefehlt 
umd zugleich dich ‚gegen die Gefege des Ordens vergangen!” 

„Dergebt mir, ehrwürbigfter Vater”, begann Benevetto; 
„ih glaubte nicht ein Bergehen begangen zu haben!” 

„Dein Erröthen fchuldet Dich der Unwahrheit an, Be- 
nedetto. Bift du gleich werner Mitglied des Ordens, noch 
in ven geiftlihen Stand getreten, fo bereiteft du dich doch 
dazu vor, und haft als Zögling die Geſetze um fo firen- 
ger zu beachten! Berichte mir jeßt genau, was zwiſchen 
dir und der Gräfin gefchehen ift.“ 

Der Jüngling Tämpfte einen ſchweren Kampf. Die 
Gräfin Alpbonfine war die Tochter feines Herrn und 
Beihüters, des Grafen Khevenhüller. Da das Stalie- 
niſche feine Mutterſprache war, hatte ver Graf ihm den 
Unterricht dieſer fiebzehnjährigen Tochter in dieſer Sprache 
wie in der fpanifchen anvertraut, indem fie ihn nah Ma- 
priv begleiten ſollte. In beiden jugenblichen Herzen hatte 
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ih die Knospe einer Neigung gebilvet, ihmen ſelbſt noch 
unbewußt. Benedetto hatte Kleine unjchuldige Zeichen ihrer 
Sunft empfangen; ein Taſchenbuch, auf das die Gräfin 
Alphonfine den Anfangsbuchſtaben feines Namens mit Gold 
geſtickt, eine feine venetianifche Fette mit einem Medaillon, 
bie er einmal wegen ihrer Arbeit bewundert hatte. Cr hatte 
ihr dafür Die fchönften Sonette Petrarca’s, einige Stellen 
aus Taffo und Dante mit Tunftreiher Hand, ba er ein 
Meifter in der Schönfchreibefunft war, abgejchrieben und 
fie mit ſauber gemalten Initialen und Randbildchen ver- 
ſehen. Nichts Sträflihes Hatte ſich in dieſe gegenfeitigen 
Beichen der Neigung gemifcht, allein nad) der Weiſe jugenp- 
licher Herzen hatten Beide die Weihe der Berfchwiegenheit 
darüber gebreitet. Jetzt follte Benevetto, im unbedingten 
Gehorfam gegen Lamormain’s Beſtimmungen aufgewachfen, 
durch die Ordenslehren daran gewöhnt, dieſes zarte Heilig- 
thum enthülen! Er bebte davor zuräd; auf der andern 
Seite hielt ihn ſcheue Ehrfurcht in dunklen Banden, und er 
zitterte, ein Geſetz der Religion oder Defien, was man ihn 
als ſolche gelehrt hatte, zu verlegen. 

Sein Erröthen und Erblaſſen ließ Lamormain ver- 
muthen, daß viel mehr und Bedenklicheres gefchehen jei. 
Er vermochte nicht mit jo reinem Auge ein Berhältniß auf- 
zufaffen wie ver unfchuldige, in religidfer Schwärmerei er- 
zogene Jüngling. 

„Ich erwarte deine Antwort, Benedetto“, begann der 
Pater wiederum, da der junge Mann ſein Schweigen noch 
nicht zu brechen vermochte. Er ſagte vie Worte aber mit we- 
niger firengem Tone, um ihn nicht einzufchlichtern. „Sage 
mir aufrihtig und ganz, denn es ift deine Pflicht, was ift 
zwifchen bie und ber Gräfin vorgegangen? 

Zum erften male trat ein inmerftes, heiliges Gefühl in 
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Widerſpruch mit den Grundſätzen, welche Benedetto bisher 
als die ſtrengſten Pflicgten eingeflößt waren. Er empfand, 
daß er ein Vertrauen verlege, welches um fo beiliger war, 
je zarter und leifer es fi angedeutet hatte Doc die 
Gewohnheit des Unterwerfens, der Einfluß Lamormain's 
waren zu mächtig; mit zitternber Stimme bezeichnete er 
daher vie Gefchenke, die er gegeben und empfangen. 

Es koſtete Lamormain Mühe das Lächeln zurückzuhal⸗ 
ten, welches fih auf feine Lippen drängte, ba er dieſe un⸗ 
ſchuldigen Geftänpniffe vernahm. Er hatte andere erwar- 
tet, wenn auch nicht eben fträflidhe, doch foldhe, die ein 
tieferes Erröthen erzeugen durften. Um fo nothwendiger 
ſchien e8 ihm jedoch, feinen ganzen Ernft zu behaupten, 
damit Benebetto nit von feiner Seite leicht über das Ver⸗ 
hältnig des Gehorfams zu ihm denken lerne. 

„Du haſt fchwer gefehlt, Benedetito“, ſprach er ernft, 
„wicht nur durch deinen Wandel auf gefahrvollem Wege 
der Berfuhung und Sünde, fondern auch nody mehr durch 
dein Geheimhalten Deffen, was bu, wie Alles was dich 
treibt und bewegt, zu befennen mir ſchuldig warf. Ich 
muß dir eine Buße auflegen. Du wirft brei Wochen 
ftrenge Faſten üben! Ueberdies erwarte ih von bir, daß 
du durch doppelt firenge Pflihtäbung in Treue und Ge- 
borfam dein Unrecht wieder gut machſt.“ — 

Benedetto büdte ſich demüthig über die zum Kup bar- 
gereichte Hand Lamormain's. 

„Eben jetzt“, nahm dieſer das Wort wieder, „bietet 
ſich dir die Gelegenheit dazu dar, durch pünktliche Ausfüh- 
rung meiner Aufträge und Aufmerkſamkeit in deinen Pflic- 
ten. Du wirft in diefen Tagen die Reife nah Spanien 
mit dem Grafen antreten. Das Vertrauen bed Ordens 
und der Wille des Kaiſers ehren dich dabei mit einem be- 
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fondern Auftrage. Du haft mir feierlih bier vor dem 
Crucifix zu geloben, daß du ihn genau vollziehen werbeft, 
ohne irgend Jemandem anf der Welt, als mir ganz 
allein, Hörft du, einzig mir, Mittheilungen zu machen. 
Du weißt, unbebingter Gehorfam ift die Prüfung, welche 
allen übrigen voranfteht; haft du den Muth fe zu 
befteben ? 

„D gewiß, gewiß, theuerfter Vater; vergebt mir nur 
meinen Irrthum!“ 

„Nimm die Buße auf dich, gehe ven Weg ver Befferung, 
fo weißt du, daß die Vergebung dir gewiß ift. Jetzt voll- 
führe das Gelübde für diefen befondern Fall. Lege bie 
Linke auf das Erucifir und erhebe deine Rechte zum Schwur.” 

Benedetto gehorchte. 

„Du gelobſt bei dem einigen Gott“, ſprach Lamormain 
feierlich, „der da iſt der Vater, der Sohn und der Heilige 
Geiſt, daß du während deines Aufenthalts zu Madrid 
alle Befehle, welche ich dir hier mündlich ertheile oder ſchrift⸗ 
lich ſende, oder durch beglaubigte Perſonen dir zukommen 
laſſe, auf das puünktlichſte treu, gewiſſenhaft, ohne Zau- 
dern und eitle Selbſtprüfung erfüllen wirſt!“ 

„Ich gelobe es!“ antwortete Benedetto; doch ein leiſer 
Schauer durchzitterte ihn. 

„Den Eidbruch trifft die Ausſtoßung aus der Gemein- 
[haft der heiligen Kirche, Gefängniß, Marter, Tod ohne 
Sündenvergebung‘, fagte Lamormain und fein Ange haftete 
finfter, bobrend auf des Jünglings Antlitz. Dieſer er- 
bleichte, feine Knie bebten. 

„Jetzt höre!“ — Lamormain ging an feinen Schreib- 
tiſch und nahm aus einem der Fächer einige Briefe bervor. 
„Dieſes erfte Schreiben übergibft du, ſobald ihr in Madrid 
angelangt feiv, ohne daß irgend wer es erfährt, dem 
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Herzog von Uzeda. Du wirft leicht Gelegenheit haben 
zu ihm zu gelangen, ba du in Aufträgen des Grafen 
Khevenhüller gewiß viel in feinem Palaft oder doch in ber 
Kanzlei zu thun haben wirf. — Das zweite Schreiben 
. bier ift für ven Großinguifitor Ludovico Alliaga 
beftimmt. Du darfſt dich ihm nicht in auffallender Weife 
nähern, Es ift befier, daß du einige Zeit mit Abgabe des 
Schreibens zögerſt. Gewiß aber ergibt fi bald ein An⸗ 
laß, der did äußerlich in die Rähe Sr. Eminenz führt. 
Dann flüftre ihm nur verftohlen zu, du babeft einen ge 
beimen Auftrag von mir an ihn. Der Oroßinquifitor 
wird bir alsdann felbft den Weg angeben, wie bu, ohne 
unfere Zwede zu gefährben, zu ihm gelangen kannſt. — 
- Endlich ift bier ein dritter Brief; er ift an den Grafen 
Balthafar de Zuniga gerichtet; dieſen bewahrft du auf, bie 
ih dir von hier aus nähere Weifung ſende, oder bis ber 
bairifhe Geſchäftsträger, der Rath Leuker in Madrid, 
eintrifft. Ihn magft du alsdann befragen: ob du ben 
Drief abgeben ſollſt oder nicht; aber Teinen Andern.”’ — 

Benedetto Maschino hörte in unterwäürfiger Ergeben- 
heit zu. 
„Und nun das Hauptſächlichſte Ueber Alles, was 
fid) in Madrid zuträgt, über alle Schritte bes Grafen 
Khevenhüller, über die Berfonen die er fieht umd fpricht, 
über Das, was er Über den Erfolg feiner Sendung äußert, 
gegen dich oder Andere, führft du ein genaues Tagebuch 
in Inteinifcher Sprache. Ich werde dir bie fihern Per 
fonen und Gelegenheiten bezeichnen laffen, durch welche ich 
e8 erhalten Tann. Niemals aber beförberft du es mit den 
Depeichen, die der Graf an Se. Majeflät den König Yer- 
dinand abfendet. Niemals! Hörft du!“ 

Benedetto verbeugte fidh. | 
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„est kennſt du deine Aufträge, mein Sohn. Reiſe 
unter dem Schutze Gottes und ber heiligen Jungfrau. 
Bift du treu und gehorfam, fo fteht dir der höchſte Lohn 
bevor. Den‘ ‚Ungehorfamen, ben freilich trifft die unentrinn- 
bare Strafel” — | 

Der Ton diefer Testen Worte und der Bid, mit dem 
Ramormain fie begleitete, ließen Benedetto erblafien. De- 
muthvoll beugte er fi) abermals zum Kuß auf die dar- 
gereihte Hand des furditbaren Maunes und ging. 

„Roh Eins!” winkte Lamormain, als ex ſchon bie 
Thür berührte. „Ich babe nichts dawider, daß vu ben 
Unterridt der Sräfin Biene fortfeßeft; doch — 
hüte dich!“ — 


Diertes Capitel. | | 





Thyßta trat ein, ſobald Benedetto die Thur hinter ſich 
geſchloſſen hatte. — 

„Segen wir uns, Lieber Bruder in gef“, rebete ihn 
Lamormain herablaffend, freundlich. an. „Ich habe Lange, 
verbrießlihe Geſchäfte mit Sr. Majeftät verhandelt und 
bier mit dieſem jungen Menſchen auch Feine fehr erfreuliche 
Unterredung gehabt. Wahrlich, ich bin müde! Laßt uns 
benn recht behaglich von unfern Angelegenheiten ſchwatzen!“ 
Thyßka, ver da wußte, wie hoch Lamormain feine äußere 
Stellung anfhlug, war um fo ehrfurchtsvoller und vor⸗ 
fi‘htiger, je zwanglofer jener fich zeigte. Der vertrauliche 
Ton konnte daher feinen tief ehrfurchtsvollen nicht ändern. 
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„Es ift mie in der That unbegreiflih, hochwürdigſter 
Herr, wie Ihr dieſer unermeßlichen Arbeit und Thätigfeit 
nicht unterliegt“, fagte er mit bem Ton ber Bewunderung, 
indem er bejcheiden auf einem Seſſel Plat nahm. 

„An fi wäre die Arbeit wol nicht jo groß”, erwiberte 
Lamormain, „wenn fie nur nicht jo unabläſſig die innerften 
Kräfte in Auſpruch nahme! — Auch das Podagra erfchwert 
fie mir etwas!“ Er fireifte dabei mit ber Iinfen Sand 
den linken Fuß hinab und feine Miene verzog fi ſchmerzlich. 
„Do, Dank fei es dem allmächtigen Gott, wir gewinnen 
ja Früchte von unferer harten Arbeit, und das im Schweiß 
des Angefihts beftellte Feld reift zur Ernte heran. Erin⸗ 
nert Ihr Euch, theurer Bruder, wie Ihe vor Jahr und 
Tag MHeinmüthig waret? Wie Ihr meintet, nie werbe fid 
bie heilige Kirche, werde ſich unſer heiliger Orden von dem 
ſchweren Schlage erheben? Und nunmehr? Was fagt 
Ihr nun?” 

„Gottes Gnade hat Wunder an uns gethan; Ener 
merfchütterliher Glaube, hochwürdigſter Vater, hat bie 
Krone errungen!“ 

„Freilich verzagte ich nie an dem Schuß bes Allmäd- 
tigen für feine heilige Kirche, guter Thyßka; allein auch 
nur weltlic) betrachtet, erſchien mir die Gefahr niemals fo 
groß als Andern. Schon im verwichenen Jahre fagte ich 
Euh: Ihr werdet einen Sommer wo anders wohnen, 
allein wir werden nah Böhmen zurückkehren. Wo ift der 
Glaubensfeind Then mit feiner Macht? Er muß fechten 
für den Schub des eigenen Herdes und Hauptes; aber ich 
benfe, ebenfo vergeblih, als er ſich zu unferm Verderben 
„gewaffnet hat!” 

„Das Blatt wandte fi allerdings urplöglich im äußer- 
ften Augenblide der Gefahr”, bemerkte Thyßka, der im 
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Stillen die Rettung auf das Glüd des außerordentlichſten 
Zufalls fette. 

„Es waren nicht St.-Hilaire's Küraſſiere, lieber Bruder 
in Jeſu“, ſprach Lamormain ernft, „es war die Fügung 
aller Gefchide, die hier nur ihren Wendepunkt nahmen; es 
war ber feftgehaltene Wille Derer, vie auf bie Gnade 
Gottes vertrauten, es war vor allem der unerfchütterkiche 
Muth des Königs!‘ 

„Den Ew. Hochwürden mit dem Teuer ber Berebt- 
ſamkeit und der Macht des Beifpiels immer wieder neu 
belebten !’’ 

„Laffen wir das, lieber Thyßka! Uufer Heil darf uns 
fein Capua werven. Jetzt erft recht ift die unabläffigfte 
Anftrengung nötbig, um das feftzuhalten und bauernd zu 
begründen, was uns der Angenblid wieder in die Hand 
gegeben bat. Ich darf es fagen, Se. Majeftät geht ung 
mit bem würdigſten Beifpiele voran. Bor zwei Monaten 
war der Boden unter unfern Füßen, wohin wir treten 
mochten, unterhöhlt. Jetzt öffnen ſich durch des Königs 
weite Mafregeln und beharrlicde Thatkraft Auswege nad) 
allen Seiten. Ih will nicht fagen, fichere, aber doch 
folde, die Hoffnung und Vertrauen einflößen, wenn wir 
unfere eigenen "Kräfte und Thätigkeiten nicht einſchlum⸗ 
mern laſſen!“ | 

„Da fei Gott vor!” 

„Ich habe auch einen befonvern Auftrag für Euch“, 
lieber Bruder Thyßka, ſprang Lamormain jetzt von 
den allgemeinen Betrachtungen auf das Beſondere über. 
„Se. Majeſtät der König hat mit einer Ausdauer und 
Kraft, welche die ſpäteſten Jahrhunderte anftaunen werben,, 
alle die ſchwierigen und ſchwankenden Berhältniffe feiner 
Erblande jet geordnet, foweit dies außerhalb ver offenen 





33 


aufftändifgen Provinzen möglich if. Auf des allmächtigen 
Gottes Schuß vertrauend, geht der König getroft feinem 
noch größern Beruf entgegen; er erhebt die Hand zu ber 
Raiferkrone, die in feinem Haufe das rühmliche Erbtheil 
geworden. Es ift fein geringes Wagftüd, aber ver König 
will es unternehmen, jett feine Hauptſtadt und Defterreich 
zu verlafien, um fih nah Frankfurt zur Kaiferwahl zu 
begeben. Zunächſt indeflen geht Se. Majeität nah München, 
zum Herzog Marimilian von Baiern. Dorthin will 
ih auch Euch fenden, Pater Thyßla!“ 

„Ich befenne”, erwiderte Thyßka, „daß ich mir ſchon 
einige Hoffnung bazu gemacht, als ich im Frühjahr in 
Ingolftadt war.” . 

„Und nit mit Unrecht“, antwortete Lamormain; „das 
Gebiet Eurer Thätigfeit dort wird ein fehr wichtiges fein. 
Euer öffentlicher Auftrag wirb Angelegenheiten des Or- 
bens betreffen, vie Ihr zu Münden und aud wieder zu 
Ingolſtadt betreiben ſollt. Ich werde Euch darüber das 
Einzelne fpäter mittheilen. Der geheime ift ber, für bie 
Wahl Sr. Majeftät des Königs Ferdinand zum deutſchen 
Kaiſer thätig zu fein. Ihr wißt, daß der Herzog Mari« 
milien von Baiern felbft keine geringe Wahrſcheinlichkeit 
für fi hat, erwählt zu werben I“ 

„Ich weiß davon, doch ich halte es für unmöglich, daß 
dieſer innigfte Freund und Yugendgenoffe unfers Königs... .‘ 

„Stil, fi”, unterbrah ihn Lamormain mit feinem 
eigenthümlichen fcharfen Yächeln, „eine Kaiferkrone ift eine 
fo ſchwere Prüfung der Freundſchaftsbande, daß die flärk- 
ftien unter diefem Gewicht reißen könnten! Wir müſſen 
vorfidhtig fein, Thyßka. Es wird ein gefährlicher Minen⸗ 
frieg gegen und ausgeführt. Ihr wißt, daß ſchon im 
Frühjahr der Kurfürft von der Pfalz in Münden feinen 
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Better Maximilian bereven wollte, ſich um vie Kaiſerkrone 
zu bewerben. Es gelang uns bamals bie Sache zu hin- 
tertreiben. Der Herzog felbft lehnte ab. Doch jegt ift der 
Plan wieder aufgenommen! Friedrich, bem bei gewiffen 
andern Planen, die er jet hegt, Fein deutſcher Kaifer ge 
fährlider wäre als der König von Böhmen, trachtet 
natürlich aus allen Kräften, vie Wahl unferes Herrn zu 
unterhöhlen, und fucht von neuem den Herzog Marimilian 
zur Annahme ber Krone zu verloden.” 

„Was Ihr fagt, ehrwürdigſter Herr”, rief Thyßka 
aus, der ftet8 fo Hug war, fih duch Lamormain's Mit- 
theilungen möglihft überraſcht zu ftellen, felbft wenn fie 
ihm nicht eben unerwartet famen, wie zum Beifpiel jetzt; 
„es ift doch unbegreiflih, daß ber calviniftifche Fürft für 
einen Fatholifden Kaifer arbeitet!‘ 

„Biel Lieber als er es für einen Iutherifchen thun 
würde“, antwortete Lamormain. „Glaubt mir”, fuhr er 
fort, indem er Thyßka auf die Schulter Hopfte und wahr- 
haft dämoniſch Tädelte: „Er gäbe feine Stimme lieber 
dem Sultan als dem Aurfürften von Sachſen! Ya, es 
ft fo, der Calviniſt jet die deutſche Kaiſerkrone Lieber 
auf die Hörner nes Erhfeindes als auf bie Stirn eines 
Iutheriichen Fürſten!“ 

„Ihren Haß gegeneinander Tenne ich, allein bis zu 
foldem Grave... .“ 

„Und es ift nit das allein”, unterbrach ihn Lamor⸗ 
main. „Die Herren von ber Union wiflen, das Neid) 
fiele auseinander, wenn ein proteftantifcher Fürft bie Stim- 
menmehrheit erhielte! Man kbunte wieder wie vor Zeiten 
einen Gegenkaiſer erleben! Das fchredt fie denn bad 
etwas! Darum haben bie proteflantiihen Candidaten fo 
gut als gar Feine Wahrſcheinlichkeit. Der Ehre halber 
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wirb man fie nennen, den König von Dänemark und ben 


Kurfürften Georg. Doch Ernſt wird e8 mit Seinem, fo 
wenig wie mit dem Erzherzog Albrecht in den Nieder 


J landen, noch mit dem Herzog von Savoyen.“ Thyßka 


wollte etwas erwidern; doch Lamormain, der ſich ungern 
unterbrochen ſah und es liebte ſich in flüffiger Darlegung 
der Verhältniſſe ein gewifſes Uebergewicht zu geben, hielt 
ihn durch einen Wink zurück und fuhr fort: „Zwiſchen 
Sr. Majeſtät dem König Ferdinand und dem Herzog 
Marimilian allen ſchwankt das Zunglein ver Wage. 
Jetzt noch Fehr zu Gunften unſeres Hexen, allein ein leid 
ter Anftoß kann den Stand ändern. Darm, träte Herzog 
Marimiltan eifrig werbend auf, fo wäre er änferft 
gefährlich! Drei Stimmen hätte er entſchieden für fi; 
erftlih natürlich die dee Pfalz, dann die feines eigenen 
Bruders des Kurfürften von Köln und die der Kur Bran- 
benburg. Und ob bann nicht Sachſen mit biefen pro- 
teftantifhen Kurfürften fein würde, — das ift die große 
Trage! Geſchähe es, fo träge Baierns Herzog bie 
Kaiferfrone! — Ihr gefteht, Thyßka, bei fo großer 
Wahrſcheinlichkeit iſt die Lockung groß; und wenn Ihr ein 
Renner des menſchlichen Herzens ſeid, was Ihr als Geifl- 
licher und Bruder unferes Ordens doch fein follt, fü werbet 
Ihe auch Schwächen der Herzen gemigfam kennen, um zu 
jehen, wie Leicht felbft Herzog Marimilian ihnen nachgeben 
könute, und daß bei ſolcher Entſcheidung die Erinnerungen 
an die gemeinfame Jugendzeit des Herzogs mit unferem 
Könige, als unfere Zöglinge in Ingolftadt, nicht fehr ſchwer 
wiegen dürfte!“ — Thyßka machte wieberum einen ver- 
geblichen Verſuch zur Gegenrede; Lamormain fuhr fort: 
„Ließ fte ſich doch ſchon leicht genug erfinden, zwifchen 
beiden Fürſtenhäuſern, Kaiſer Mathias gegenüber, in ben 
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Berhältniffen der Liga! — Indeſſen, das führt uns auf 
Abwege! Herzog Marimilien muß alfo auf alle Weiſe 
bahin geftimmt werben, daß er feiner jetigen günftigen 
Gefinnung nicht untren wird. Von Seiten des geiftlichen 
Einfluffes müffen die gemeinfame Erziehung beider Fürften, 
ihre Freundſchaft und die Pflichten gegen bie heilige Kirche 
beftändig als fchwere Gewichte in fein Herz geſenkt 
werben. Das ift bereitS gefchehen, muß aber noch fer- 
ner gefchehen. Ihr, Pater Thyßka, follt gleihfalls darauf 
hinwirfen. Ihr müßt Euren Beſuch in Ingolſtadt bei 
dem Pater Dominieus erneuern; Ihr werbet ihn zwar 
noch fo gefinnt finden wie vor drei Monaten; allein ver 
gemeinfame, verehrte Lehrer beider Fürften kann jest 
einen fo entſcheidenden Einfluß üben, dag man ſich feiner 


nicht genug vergewiffern kann. Bon bort erft follt Ihr 


‚noch Münden, wofelbft ih Euch durch Briefe an den 
Beichtvater des Herzogs, Pater Eufebius, und an ben 
Hoflaplan, ven Doctor Johann Klesheim, Kanäle ver- 
Schaffen werde, wirffam zu fein. Das ift indeſſen nur das 


Nebenfählihe. Ihr follt vorzüglich, was Eurer Sinnes⸗ 


art und Eurem Geſchick angemeffener fein wird, auf bem 
weltlichen Gebiet, gerabehin auf dem politiſchen thä— 
tig ſein.“ 

„Ich ſchätze es mir zur höchſten Ehre, daß Ew. Hoch⸗ 
würden mich für ein taugliches Werkzeug erachtet“, ent⸗ 
gegnete Thyßka endlich, anſcheinend demüthig, innerlich voll 
Selbſtgefühl. Denn er Hatte ſich auf dieſem Felde mehr⸗ 
fach bewährt. 

„Ich wollte, ich bekenne es Euch offen, den Geheim⸗ 
ſchreiber Fabricius von Hohenfall näher in mein Vertrauen 
ziehen“, fuhr Lamormain fort. „Allein, reiflicher erwogen, 
halte ich es für angemeſſen, ihn auf dem untern Stanb- 
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punkte, wo er fich befindet, zu erhalten, auch ift er mir zu 
vertraut mit Slawata, um nicht mit großer Borfiht bei 
ihm aufzutreten.” 

„Sollte Slawata's Gefinnung noch jett Beforgnifie 
erregen müſſen?“ warf Thyßka fragend ein. 

„Er gehört uns an, es ift wahr”, fuhr Lamormain 
fort, „aber er wird zu mächtig. Seit er das Glüd gehabt 
bat, durch dieſen hündiſch fchmiegfamen, aber gewanbten 
Zaloska, bevor wir Alle irgend etwas davon ahnten, bem 
Könige die erſte Nachricht von Mansfeld's Niederlage, 
die Wien gerettet hat, zu bringen, iſt er mir dem Könige 
zu nahe gelommen. — Doch, auf Eure Miſſion zurüd- 
zugehen. Ihr follt Euch denn, Pater Thyßka, in München 
zunächſt an ben Grafen Martiniz wenden. Er ift Euch 
unftreitig perjönlich befannt? “ 

„3% habe ihn zu Prag öfters gefehen und geſprochen“, 
erwiberte Thyßka. 

„Ihr wißt, daß er in Folge der erften Zuflucht, bie 
er nach feinem Unglüd in Prag zu München gefunden, 
dauernd mit dem bortigen Hofe in Verbindung geblieben 
ift, und mittels wiederholten und bauernden Aufenthalts 
unfere Angelegenheiten daſelbſt als Hauptagent betrieben hat. 
Gegenwärtig tritt nun für feine Thätigfeit der wichtigfte 
Augenblid ein. Wenn Se. Majeftät der König auf dem 
Wege nad Frankfurt einige Zeit in München verweilt, fo 
muß fi dort entſcheiden, ob Herzog Marimilian wirklich 
die Kaiferwärbe mit aller Beftimmtheit ablehnt oder ob er 
nur dieſen Schein annimmt, bei günftigem Ausfall ber 
Wahl aber dennoch die Krone nicht zurückweiſen würde. 
Ih hoffe nicht nur fein Herz und Gewiflen, fondern auch 
eine richtige Politik, die Erfenntniß feiner wahren Vortheile 
follen ihn zur Ablehnung beftimmen, Ueber biefe let- 
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tern folt Ihr dem Grafen Martiniz einige Mittheilungen 
machen.” 


Thyßka horchte auf. 

„Der Kurfürſt von der Pfalz iſt es, wie geſagt, der 
hauptſächlich Herzog Maximilian's Wahl betreibt. Kennt 
Ihr aber den wahren Grund, weshalb gerade dieſer cal- 

viniſtiſche Rurfürft fo eifrig für einen katholiſchen Fürften 
thätig iſt und für einen, ber bis jeßt von dem höchſten 
Eifer für die heilige Kirche befeelt geweſen iſt?“ 

„Ich vermuthe, daß er für ben Dienft, dem Herzog 
Marimilien zur Kaiſerwürde verholfen zu haben, Vortheile 
für die proteftantifche Union oder aud wol für fein eignes 
fürftliches Hans als Gegengabe hofft.“ 

„Ihr vermuthet wie ein Mann, der Welt und Men- 
[hen kennt, lieber Thyßka“, fagte Lamormain freundlich. 
„Es find" befonders die letztern Vortheile, die für fein Fur 
fürftlihes Haus, ja fogar für feine furfürftlihe Perſon, 
die &r im Sinn bat. Er möchte gern, — hm, eine Klei— 
nigfeit, — König von Böhmen dafür werben!” 

„Wie?“ rief Thyßka und rüdte verwundert auf feinem 
Geflel. | 

„So ift es. Ich weiß zuverläffig, daß der Kanzler 
Wenzel von Budowa im Monat Mai fon ven Furfürften 
unter der Hand ausgeforfht hat, ob er eimen derartigen 
Antrag der böhmischen Stände annehmen würde. Er hat 
anfangs gezaubert; er Hatte ein Auge ober eine Ahnung 
für die Gefahren dabei; fpäter ift man von vielen Seiten 
in ihn gebrungen. Auch ber wilbe, übereifrige Kath Pro- 
copius Dworſchetzkli von Olbramowitz ift zu Heibelberg ge 
weſen und die Frau Kurfürſtin fowie der Herr Doctor 
Abraham Scultetus haben den jungen leichtfinnigen “Herrn 
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unabläffig bearbeitet. Yet ift er mit dem Gedanken fchon 
ganz vertrant.’ 

„Er follte e8 wagen, wiber Recht und Ehre einen färft- 
lichen Bruder vom Thron zu drängen?” 

„Die fürſtliche Brüderfchaft bat zuweilen eine fehr 
ſtiefbrüderliche Farbe“, bemerkte Lamormain achſelzuckend. 
„Genug, die Sache iſt fo. Daß der böhmiſche Landtag 
jetzt in Prag den letzten äußerſten Act der offenen Rebellion 
begehen wird, Se. Majeſtät den König Ferdinand des 
Thron verluftig und diefen für erledigt zu erklären, ift 
wie Ihr wißt, außer Zweifel und wir erwarten mit jeber 
Stunde die Nachricht davon. Die böhmiſchen Herren war- 
ten nur noch auf die fichere, wenn auch vorläufig geheime 
Zufage des Kırfürflen Friedrich, damit fie nah Sr. Ma- 
jeftät Entjegung nicht herrenlos find, ſondern ſogleich 
auf den Beiftand eines mächtigen Fürſten zählen können. 
Die Sachlage ift nım einfach die: Se. Majeftät der König 
wird entfeßt, dem Kurfürften der erledigte Thron Böhmens 
angetragen; biefer nimmt ihn nad) einigen ſcheinbaren 38- 
gerungen an. Wird König Ferdinand Kaifer, jo muß 
Ah der Kurfürft darauf gefaßt machen, daß verfelbe zu 
feiner Erbmacht auch nad Kräften die ganze Macht bes 
Reiches fügen wird, um fich in feinen Recht zu behaupten. 
Wird dagegen Herzog Marimilian Kaifer, und verdankt 
er e8 dem Kurfürſten Friedrich, jo hofft dieſer, daß ber 
Raifer ihm hinwiederum ebenfo förderlich fein werbe, feinen 
neuen Königsthron zu befleigen, wenigftens ihn wicht von 
Reichs wegen daran hindere!“ 

„Derzeihen mir Ew. Hochwürden“, wandte Thyßka ein, 
„indeſſen e8 ſcheint mir Doch ganz unmöglich, daß bes Reiches 
Dberhaupt eine Gewaltthat gegen einen Reichsfürften jemals 
gutheißen könne!“ 
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„Seht Ihr, Thyßka“, rief Lamormain aus und feine 
Adleraugen funkelten, „da fledt es eben! Das ift ver 
Punkt, wo man dem Herzog Marimilian zeigen muß, daß 
e8 fein wahrer Vortheil erfordert, die Kaiſerkrone nicht 
anzunehmen. Wird fie ihm aufgeſetzt durch Friedrich von 
der Pfalz, fo kommt er in bie fohwierigfte Lage. Entweder 
er muß undankbar gegen dieſen fein oder er muß feinv- 
felig, treulos, verrätherifch wider feinen älteften Yreund 
und wiber alle gefunden Geſetze der Reichsverwaltung hans 
bein. In beiden Fällen bat er Unruhe, Zwietracht und 
Haß ohne Maf zu erwarten. Dem Friedrich) wärde dann 
mit aller Kraft die proteftantifchen Fürſten zum Wider- 
ftande gegen feine Reichsverwaltung auffordern. Dagegen, 
wird Se. Majeftät ver König Ferdinand Kaiſer .... fo 
erwachlen dem Haufe Witteldbah vie größten Vortheile 
daraus, Nicht zu gevenfen, daß ber Herzog fein Ge— 
wiffen rein behält und ver heiligen Kirche als 
guter Sohn hochwichtige Dienfte leiftet, jo wird 
die Gunft der kaiſerlichen Macht ihm überall nüß- 
ih fen Tönnen 9a”, bier ergriff Lamormain mit 
einer gewiffen Yeierlichleit Thyßka's Hand und fprad) 
mit leiferer Stimme, wie wenn er fi hüten wollte, ein 
wichtiges Geheimniß zu verrathen, „ja, ih ſehe einen 
noh ganz andern fihern Lohn in der Ferne für ven 
Herzog, und der muß ihm gezeigt werden. Die Böh— 
men ftürzen jet in ihrer tollen Raſerei blind vor- 
wärts, fie werben die Abfegung ausſprechen, und wir 
müſſen Alles thun, was in unfern Kräften fteht, um 
Griedrich von der Pfalz zu bewegen, daß er die angetra= 
gene Krone annimmt. 

„Amimmt?“ rief Thyßka mit dem äußerſten, diesmal 
wahrbaften Erftaunen. 
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„Annimmt“, wiederholte Lamormain mit nachdrücklichem 
Ton und ſeinem unbeſchreiblichen Lächeln. 

„Das verſtehe ich nicht”, bekannte Thyßka und ſah 
Lamormain fragend an. 

„Ei, ei, ei! Lieber Pater, vergeßt Ihr denn, daß man 
ein thöricht heftiges Kind gar nicht ſchwerer ſtrafen kann, 
als wenn man feinen unverſtändigen Willen erfüllt, ihm 
das Meſſer gibt, wonach es greift?” 

„Freilich wol, allen... .” 

„Betrachtet die Dinge nur ruhig, wie fie kommen wer- 
ben”, ſprach Lamormain mit Kalter Sicherheit. „Friedrich 
nimmt die Krone an. Er ift König, gut. Aber es ift ein übler 
Poften! Er hat zu fänıpfen mit dem rechtmäßigen Könige von 
Böhmen, mit dem Könige von Ungarn, den Erzberzögen und 
Herzögen von Steiermark, Defterreih, Mähren, Schlefien, — 
umb mit dem deutſchen Kaifer! Der deutſche Kaifer hat 
bei einer Gewaltthat wider einen Keichsfürften die Reichs— 
fürften ſämmtlich zu Bundesgenoffen, wenigftens nicht zu 
Gegnern. Halb Böhmen ift auch Friedrich's Gegner und, 
fowie ihm das Glück umfchlägt, liegen drei Viertheile 
des Landes in der Wagſchale wider ihn! Mid dunkt, 
der gute Kurfürſt fett fih eine Dornenkrone auf das 
Hanpt und wird fie nicht lange tragen!” 

„Glaubt mir, Pater Thyßka“, wies Lamormain aber: 
mals deſſen Verſuch zu ſprechen mit ber Hand winkend 
zurüd, „Kurfürft Friedrich kommt in [were Bebräng- 
niß, went wir nur feinen Tag, feine Stunde, feine Se- 
eunde verfäumen, Himmel und Erbe wider ihn und für 
die heilige Kirche in Bewegung zu jegen! Dann muß er 
Hein beigeben, dann fchreiben wir Bedingungen vor, und 
dann wird Herzog. Marimilian eine Entſchädigung für feine 
anfgegebene Kaiſerkrone erhalten, die ihrer werth iſt!“ 
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„Er wird darin,’ fürdte ich, nur einen Bogel anf dem 
Dache ſehen!“ | 

„Bah”, Iachte Lamormam. „Die Kaiferkrone ift auch, 
nichts Anderes für ihn! Und fie ift nur einer mit gold— 
glänzenden Federn, den Anbern aber einer mit nahr- 
haftem Wleifh! Seht, ich denke fo. Die Oberpfalz 
liegt fo bequem für Baiern. Amberg gäbe ein hübſches 
zweites Hauptfläbthen. Der Kurfürft denkt Böhmen mit 
ber Pfalz zu verbinden; follten wir nicht denken dürfen, 
ein Städlein der Pfalz mit Baiern zu vereinigen? Diel- 
leicht Tieße fih auch ein Wort von den Kurhüten reden, 
nad welchen vie bairifchen Herzöge ſchon langer ausſchauen 
als nad der Kaiſerkrone.“ 

„Ein Kurhut gegen eine Kaiſerkrone!“ 

„Der Kurhut bleibt dem Haufe, die Kaiſerkrone 
entſchlüpft wieder!” 

„Wird aber der Herzog nicht fragen: «Wenn ihr bie 
Kaiferkrone geringer achtet, weshalb würdet ihr mir nicht 
lieber diefe gönnen?» 

„D Pater Thyßka“, ſprach Lamormain mit erhobener 
Rede. „Eins ift nicht daffelbe für Alle. Das Oberhaupt 
des Habsburgiſchen Haufes bat einen andern Maßftab an 
feine Rechte und an feinen Beruf zu legen als ein Herzog 
von Baiern! Es darf die Kaiſerkrone als fein Erbtheil 
betrachten, das nur noch im einzelnen unglüdlihen Fällen 
angefohten wird. Für das Haus Habsburg ift bie 
Kaiferwahl nur nodh eine Form der Reichsver— 
faffung, damit die Wahlcapitulation vorgelegt werben 
kann. Wenn irgend ein neues Yürftenhaus in Deutſchland 
das Gewicht in die Wagfchale der Weltgeſchicke legen Könnte, 
welches das Haus Habsburg einlegt, dann erft könnte es 
fein Nebenbuhler fein. Es ift jegt nicht mehr möglich, wie 
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vor Jahrhunderten, daß ein Graf und Heiner Fürſt durch 
den bloßen Wahlact Ehrfurcht und Gehorfam bei den ge 
fammten Uebrigen gewinne. Was glaubt Ihe, daß das 
Geſchick des Reiches wäre, wenn man jekt einen Grafen 
Solms oder Hohenlohe, oder fonft einen der bis dahin 
anf feinem Stammſchloß gefefien, auf ven Kaiſerthron ſetzen 
mwollte, daß er Anſehen und Recht haben folle über bie 
fett Jahrhunderten hundertfach Reicheren und Mächtigeren? 
Dei dieſem Religionszwift zumal! — Alles fiele ausein- 
ander, verflöge wie Spreu, und wir würben dem Türken, 
dem Ungarn, dem Schweden, dem Yranzofen zum Raub! 
Herzog Maximilian wird das bei ruhigem Urtheil Alles 
felbft fehen, dodh um die Wirkung feiner Betheiligung auf- 
zuheben, muß man es ihm Har, warn, überzeugend dar⸗ 
legen. Und er wird ſich überzeugen, daß ein vergrößertes 
Beſitzthum, der Kurhut auf fein Haus übertragen, ein befferer 
Gewinn für ihn ift, als ein paar Sabre hindurch der Glanz 
einer Kaifertrone, der lange. nicht reich genug ift, um alle 
die Schatten ber Sorgen, . Unruhen und Gefahren, bie fie 
für ihn mitbrächte, zu überfirahlen. Vollends aber für 
feine Rinder und Enfel, denen ein größeres Erblehn und 
eine höhere Erbwürde doch wol lieber fein muß als etliche 
vermoderte Pergamente im Archiv, worauf einer.ihrer Ahnen 
den Saifertitel trug.” — 

Der Gewandtheit feiner Rede und des Eindrucks feiner 
Perfönlichleit bewußt, wo er ihn ausüben wollte, fprad) 
Lamormain immer rafher und eindringlicher; denn es war 
ihm darum zu thun, daß Thhßka ihm nicht nur gehordhen 
möge, das verftand fi von felbft, fondern daß er von 
ver Wahrheit feiner Anficht durchdrungen werde, weil dann 
bie Ausführung um jo glüdliher geräth. Er faßte daher 
defien beide Hände mit der Jeinigen und ſprach feurig: 
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„Yon biefer Seite muß die Rage der Dinge dem Herzog 
Marimilian gezeigt werden! So müßt Ihr fie mit Graf 
Martiniz beſprechen! Das habt Ihr dem Pater Eufebins 
und dem Hofkaplan Har zu mahen! Auf einer Seite ein 
Bruch Heiliger Pflichten gegen die Kirche, ein Verrath an 
der Freundſchaft, eine von Ehren und Erfolg zweifelhafte 
Bewerbung um bie. Katjerkrone, bie, wenn fie gewonnen 
wird, ein noch zweifelhafteres Glück für den Herzog 
if. Auf der andern Seite die ehrenvollfte Pflichterfüllung, _ 
fein Wagniß noch Gefahr und die höchſte Wahrſchein— 
lichleit großen Gewinns an dauernder Macht und 
bauerndem Glanz für den Herzog felbft wie für fein Haus! 
Kann der Herzog ſchwanken? Thyßka, kann er, wenn Ihe 
redlid das Eure thut? Eure Hand darauf!“ 

Thyßka, felbit ergriffen von Lamormain's umfpinnender, 
fortreißender Gewalt, beugte ſich ehrfurchtsvoll auf die bar- 
gebotene Hand nieder, drüdte einen fronmen Kuß darauf 
und gelobte feierlich: „Was ich an Geiftestraft und Thä- 
tigfeit aufzubringen vermag, will id an die Erfüllung Eures 
Auftrags fegen, hochwürdigſter Herr, und meine Pflicht 
als getreuefter Diener der Kirche üben!“ 

„Sp ift”, entgegnete Lamormain mit einem frommen 
Blick aufwärts, „Euch der Lohn jenfeits gewiß; und”, fügte 
er, das Haupt bebeutfam und mit fchlauem Ausdruck wie 
gend, hinzu, „vie Kirche vergißt aud nicht, daß ihre be- 
fähigten, geborfamen, pflichteifrigen Söhne auch dies» 
ſeits Anfprühe auf ihre Dankbarkeit haben.” 

Sie ſchieden. . 








Achtzehntes Bud. 


— — — — 


Sünftes Capitel. 


In der Kauffinger Straße zu Münden ftanden vor 
dem Thore eines ftattlichen, alterthümlichen Haufes brei 
Diener und unterhielten ſich eifrig miteinander, indem fie 
auf einen Kleinen, reich aufgezäumten und ritterlich gefat- 
telten Grauſchimmel blidten und zeigten, den ein Reiters⸗ 
mann, welcher feinerfeitS auf einem großen, ſchwerfälligen 
Kappen vor dem Haufe hielt, am Zügel hatte. Das Kleine 
Thier machte dem Reitknecht viel zu ſchaffen; bald ftieg es 
bäumend auf, bald fuchte es den Kopf zwiſchen bie Vorber- 
füße zu klemmen, oder that Sprünge feitwärts und ſchlug 
wilb aus. Genug, es blieb keinen Augenblid ruhig und 
entwidelte, wie unſcheinbar es war, eine Kraft und eine 
eigenfinnige Ausdauer, deren Bändigung nur buch einen 
fo kraftvollen, ſachkundigen Reiter möglih war, als der 
Mann auf dem ſchweren brabanter Pferde zu fein ſchien. 
Denn bei allen wilden Sprüngen und ſcheuen Bewegungen 
bes Schimmels faß der Heiter des Rappen in feinem leber- 
nen Koller mit dem gewichtigen Harniſch darüber, wie an- 
geſchmiedet im Sattel und ließ die Zügel nur fo viel nad), 
oder zog fie jo weit an, als e8 gerade nothwendig war. 
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„Eine Teufelskrabbe, der Meine Schimmel”, rief der 
eine ber drei Diener im Thor, „ih möchte ihn nicht 
reiten.” 

„Es würbe dir auch ſchlecht dabei ergehen, du Haar- 
kräusler“, fpottete der Zweite, befien Tracht den Reitknecht 
kundgab. „Aber wenn ber Oberft barauffigt, geht ber 
Schimmel fo rubig wie ein Lamm!” 

„Sacht, Johann! Das muß ich erft fehen, ehe ich's 
glaube‘, bemerkte der Dritte; „ich denke, ich verftehe auch 
etwas von Pferden! Das ift ein befperates Thier!“ 

„Es ift aber doch, wie ich fage, Niklas”, antwortete 
Johann eifrig. „Ich habe ihn erft vorgeftern reiten fehen, 
als der Herzog das neue Kiraffierregiment befichtigte. 
Das Thier ging ordentlich furchtjam unterm Zügel!” 

„Der Kerl ift freilih ein Eifenfrefier und fieht aus, 
als ob er den Gottjeibeiuns felbft im Leibe habe”, er- 
widerte Johann, „aber ein Pferd ift doch nur ein Pferd 
und... .” 

„Still, Nillas, er kommt!“ rief ver Reitknecht und 
deutete in das offene Thor bes Haufes, wohin alle Drei 
jest die Blide wandten. 

„Er ift noch im Gefpräh mit dem Herrn, auf ber 
Treppe‘, flüfterte ver Hanrkräusler, wie die Andern fpot« 
tend ihren Gefährten, den Kammerbiener, nannten. — Sie 
ftellten fi ehrfurchtsvoll auf die Seite und fchielten 
nur verftohlen ſeitwärts nah ben die Treppe Herab- 
fommenben. 

In diefem Augenblid teat von der Gaſſe her ein Dann, 
der das ſchwarze lange Kleid eines Geiftlichen trug, auf 
die Diener zu und redete fie an. „Guten Morgen, meine 
lieben Freunde! Iſt Died das Haus, in welchem ver Herr 
Oberfiburggraf von Martini; aus Prag wohnt?” 
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„Ja, ehrwürdiger Herr“, antwortete der Kammerbiener, 
„der Herr Obriftburggraf wohnt hier! 

„St er zu Haus”, fragte der Geiftliche und war im 
Degriff einzutreten. 

„Ich bitte, ehrwürbiger Herr, verzeibt einen Augen⸗ 
blick. Der gnädigſte Herr hat foeben einen Beſuch gehabt, 
dem er das Geleite bis auf bie Treppe gibt. Jetzt eben 
kaun ih Euch nicht eintreten laſſen. Allein, wen hätte ich 
nachher vie Ehre anzumelden? “ 

„Ih bin der Pater Thyßka aus Prag und komme 
ans Wien mit Aufträgen an ben Herrn Obriftburg- 
grafen.“ 

Die drei Diener verbeugten ſich ehrfurchtsvoll und ber 
Haarkräusler ergriff des Paters Hand mit den Worten: 
„Ehrwürdiger Herr, laßt mid Eure Hand küſſen und gebt 
mir Euren Segen! Ich heife Stephan Harneck und bin 
felpft aus Prag, von ber Kleinfeite. Ich erinnere mich jebt 
fehr wohl, Ew. Ehrwürben oft gejehen zn haben.’ 

„Es freut mich, daß Ihr mich erkennt, mein Sohn“, 
entgegnete Thyßka. „Die Gnade des Herrn fei mit Euch“, 
ſprach er feierlih und legte die Hände ſegnend zuerft auf 
das Haupt Stephan’s, dann auf Das der andern Diener, 
die in Ehrfurcht die Knie vor ihm beugten. 

As fie fi wieder erhoben, hörte man ganz nahe 
flirrenden Sporenllang, doch von langfamen ruhigen Schrit⸗ 
ten. Raſch traten die Diener auf die Seite, Thyßka blieb 
ihnen gegenüber, gleichfalls etwas zur Seite zurüdgezogen. 

Ein Heiner Mann in vornehmer Kriegstradht, doch von 
ganz eigenthümlichem Schnitt, ſchritt auf das Thor zu; im 
Geben vrüdte er ſich den hohen, fpigigen Hut auf bie 
Stirn und rüdte ihn zurecht. Diefe Bewegung zog bie 
Blicke unwillkürlich zunäcft auf fein Angefiht. Ein paar 
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finftre Augen rollten unruhig unter einer breiten, tief 
gerungelten Stirn. Kin Langer verwilberter Zwickelbart 
verbedite die Oberlippe faft ganz; kurzes graues Barthaar 
ums Kinn und fpärliches, nadläffiges Haupthaar von glei« 
cher Farbe gaben dem Gefiht einen wilden Ausdruck, Der 
fih durch eine große gebogene Nafe, ſtarke Badenknochen, 
bohle Wangen und ein feharfgefpigtes Kinn noch verftärkte. 
Die gefammten Züge hatten, mit Ausnahme ter unftet 
rollenden Augen, eine fleinerne Unbeweglichlett. Die kleine, 
hagere Geftalt erſchien noch Heiner unter dem hohen Spit- 
but, von dem eine rothe Straußenfener bis auf ven Rüden 
herabwallte. Ein fpanifhes Wams von hellgrünem Atlas, 
gefchligte Beinkleider von demſelben Stoff und ein kurzer 
Ihwarzer Mantel bildeten bie Tracht des Kriegsmannes. An 
einer faft banbbreiten Binde, die er Über dem Wams trug, 
hing fein Degen, auf den er die Iinfe Hand nachläſſig 
gelegt hatte, damit ihm vie Spitze nicht zwiſchen bie breit- 
ftulpigen Reiterſtiefeln ſchlage. Er ging langfam, faft 
ſchleichenden Schrittes, wie Einer, dem jede Eile üherfläffig 
ift; aber troß des leifen Auftretens fo feft, als ob ihn Nie⸗ 
mand aufhalten könne. Die fheu auf die Seite getretenen, 
fidy tief verbeugenden Diener ſah er mit keinem Blick en, 
doch als fein Auge zufällig auf Thyßka traf, deſſen Klei⸗ 
dung duch Farbe und Schnitt den Geiftlihen, und zwar 
ben Jünger ber Geſellſchaft ef zweifellos bezeichnete, 
nahm er den Hut ab und grüßte, ſich tief verbengend, mit 
einer Chrerbietimg, die an Demuth ſtreifte. Doch ſprach 
er fein Wort, fordern ging fchweigend auf den Grau⸗ 
himmel zu, ber von dem Augenblid an, wo er feinen 
Herrn und Reiter kommen fab, die muthigen, wilden Augen 
feſt auf viefen heftete, ihm ven Kopf zuwandte und durch 
regungslofes Stilfftehen ihn gleihfam zum Aufſitzen einzu⸗ 
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Iaden ſchien. ‘Der Reitersmann des Rappen hatte ſich ab- 
geſchwungen und hielt dem Aufſteigenden Zügel und Bügel. 
Mit verfelben langſamen Sicherheit, wie er ging, faß ber 
Dberft auf, und ritt, ohne fich umzuſehen, im ruhigen 
Schritt davon. Wirklich ging der Graufchimmel unter ihm 
wie ein Lamm; es fchien, als wage er nicht mehr, nur das 
Haupt zu ſchütteln. 

„Siehft du, Niklas”, rief der Reitknecht Johann, „es tft 
wie ich fage. Unter ihm rührt fih der Schimmel nicht 
mehr! u 

„Hm!“ murmelte diefer, „es ift wahr, aber ich glaube 
nicht, daß das Teufelstbier einen Andern auf feinem Nüd- 
grat duldete!“ 

Thyßka hatte troß des demüthigen Grußes, den er von 
dem Srieger empfing, doch ein unheimliches Gefühl mädh- 
tiger MUeberlegenheit vefjelben empfunden und ſich jelbft 
noch viel bemüthiger verneigt. Er blidte dem Hinweg—⸗ 
reitenden lange nach, und erft als er um bie nächte Ede 
bog, fragte er mit dem Tone des Staunens und der Ehr- 
furdt: „Sagt mir, meine Freunde, wer war ber Offi- 
zier ? 

„Oberſt Tiherllas, Graf von Tilly, bes Herren Her- 
3098 Marimilian erfter Feldhauptmann“, antwortete ber 
Kanmerdiener. „Test kann ic Euch melden, ehrwürbiger 
Herr”, fette ex fogleih hinzu. „Befehlt Ihr?“ 

Thyßka bejahte. Wenig Augenblide darauf ſtand er 
im Gemadh vor Martiniz. 

Es war jeßt über anderthalb Jahre her, daß Thyßka 
denfelben nicht mehr geſehen hatte. Einige ˖ Monate vor 
ver Gewaltthat, die ihm zu Prag gefhehen, war er ihm 
in der prager Schloßlirche bei einem feierfihen Hochamt 
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begegnet. Schon damals flößte die lange, hagere Geftalt 
deſſelben, fein ſchwarzes Haar, die ftarren Züge und das 
finftre Auge eine eigene Scheu ein. Jetzt hatten fich dieſe 
ſchroff hervortretenden Eigenthämlichleiten noch weit erhöht. 
Es war als habe fi ein Geift der Erbitterung in den 
ihon fo herben Zügen feitgefeßt, der jedem Musfel noch 
eine ſchärfere Zeichnung gab. Nimmermehr hätte man in 
dem verfteinerten Haupte die geſchickte Beweglichkeit des 
Geiftes vermuthet, Die Doch ihren Wohnfig darin aufge 
ſchlagen hatte, fi) aber durch Fein einziges äußeres Zeichen 
verrieth. Nur der Stempel der zähen Beharrlichkeit prägte 
fi in dieſen fcharfumgrenzten, feftgefchloffenen Lippen aus, 
drückte ſich auf die felfige Stirn und ſchimmerte aus dem 
tiefbohrenden Blicke. Man würde einen Eid gejchworen 
haben, daß niemals ein Lächeln über dieſes Angeficht bin- 
geſchwebt ſei. Selbft der Anblid eines Mannes, der fo 
entfchieden feiner Partei zugehörte, völlig die gleichen Be— 
ftrebungen mit ihm verfolgte, und der da kam, um fein 
eigenes eifriges Thun zu unterftäßen, entlodte ihm aud) 
nicht die leiſeſte Andeutung des Wohlmollens bei ber 
Begrüßung. Er winkte dem Pater nur Platz zu nehmen, 
feste fich ihm gegenüber, nahm den Brief, den ihm Thyßka 
überreichte, flumm entgegen, murmelte, indem er ihn er 
Brad, nur die Worte: „Bon Lamormain!“ und las ftarr, 
unbeweglih. Nur einmal wurde das bleihe Geſicht noch 
bleicher, als ob ein fahler Blitz feinen Schein darauf ge- 
worfen hätte; doch e8 war wie ein einzige Juden, und 
dann lagerte fih wieder die alte Todtenbläffe auf Wangen 
und Stirn. 

„Ih freue mih, Euch hier zu fehen, Pater Thyßka“, 
fagte er tonlos, nachdem er den Brief mit ſchärfſter Auf- 
merkſamkeit bi8 zu Ende gelefen; „wir werben alfo gemein- 
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Thaftlih arbeiten. Ihr kennt die biefigen Berhäktnifie 
bereits?“ 

Thyßka erwiderte, indem er bie Mittheilungen, welche 
ihm Lamormain mündlich gemacht hatte, in ber Kürze wie 
derholte. 

„Pater Euſebius, ein gewichtiger Mann, ein ſehr ge- 
wichtiger Mann“, nahm Martiniz nach einigem Schweigen 
das Wort; „nicht minder der Hofkaplan, Doctor Klesheim. 
Ce. Hochwürden haben Euch an die rechte Stelle verwie- 
fen, Pater Thyßka.“ 

„sh möchte Euch wol fragen, Herr Obriftburggraf”, 
begann Thyßka, da Martiniz nad diefen wenigen Worten 
wiederum fchwieg, „ob Ihr glaubt, daß biefe beiden wir: 
digen Herren unfere Meinung tbeilen werben.” 

Martiniz wiegte den Kopf mit einem lang gezogenen 
„Hm! — Wenn fie unfere Anfiht fo ohne weiteres theil- 
ten, wäre e8 nicht nöthig, Pater Thyßka, ſich bejonbers 
mit ihnen zu verfländigen. Es kommt nur darauf an, 
ob... .” 

Er machte eine Pauſe. Thyßka ſah ihn fragen an. 
Abzulefen war aber diefem finftren verknöcherten Angefichte 
nichts. 

„Ihr habt ein Bedenken, gnädigfter Herr?” fragte der 
Pater nah einigen Augenbliden. ‘ 

„Ich glaube, Pater Thyßka, daß die Herren, wenn fie 
auh Eines und Daffelde mit ung wollen, e8 doch gern 
fehen würden, wenn wir uns einige Mühe um fie gäben!“ 

„Gewiß, gewiß!” antwortete Thyßka. „Man wird ihnen 
zeigen müſſen, daß man das größte Gewicht auf ihre Diei- 
nung legt.” 

„Wie weit habt Ihr Vollmacht zu gehen?” fragte Mar- 
tiniz troden. 
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Thyßka jah ihn zweifelhaft an. 

„Mit Einem Wort, wie hoch habt Ihr das Gewicht 
ihrer Stimmung abzufhäsen?” 

„In Wahrheit, ich babe Feine Inftructionen der Art 
erhalten”, antwortete Thyßka gemeffen. 

„So hätte ſich der ehrwürdige Pater Lamormain dieſe 
Wege felbft vorbehalten? Denn ich kenne fein Geſchick im 
Unterhanveln zu lange, um anzunehmen, daß er die Pfabe, 
die zuleßt doch allein mit Sicherheit zum Ziele führen, nicht 
einschlagen werde. Ich rathe Euch denn, Pater Thyßla, 
daß Ihr Euch darüber Gewißheit verſchafft.“ 

„Sollte die Klarheit der Vortheile, welche in ber Aus- 
führung unferer Abfichten liegt, nicht hinreichend fein, biefe 
Herren zu beftimmen?” fragte Thyßka. 

Martiniz wiegte wieverum ben Kopf und ließ jenen 
jummenden Ton hören, duch den er feine Zweifel auszu- 
brüden pflegte. „Klarheit ver Vortheile?“ Hub er endlich an. 
„Wenn fie fo Har find, weshalb ſich ſoviel Mühe geben, 
bie Herren davon zu Überzengen? Würde fie dann ber 
Herzog Marimilian nicht auch fehen? Für unfere Zwede 
ift die Wahl unferes gnädigften Herren zum deutſchen Kaifer 
unbedingt die vwortheilhaftefte. Könnten aber nicht dem 
Herzog Marimilian andre Ziele vorſchweben? Oder könnte 
e8 nicht in ven Bortheilen feiner Rathgeber liegen, 
ihm andre als vortheilhafter zu fchildern? Sch rathe 
Euch, das wohl zu überlegen, Pater Thyßka. Wer am 
höchften bietet, kauft am ficherften. Das ift ein unnmftöß- 
liher Sag; Ihr folltet ihn auch kennen, meine ich!” 

„Kennen, aber nicht Jeglichem bekennen“, dachte 
Thyßka und ſchwieg. Da aber auh Meartiniz ihn nur 
forfhend anſah, ohne weiter zu fpredhen, nahm er das 
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Wort wieder auf: „Ich denke, Herr Obriftburggraf, in 
gewiſſer Beziehung muß dieſer Sap aud überall gelten. 
Es fommt nur darauf an, was Jedem als das höchſte Ges 
bot erfheint! Freilih, den Eimen lockt Ehre, den Andern 
Gold, den Dritten irdifhe Macht. ... Viele aber erwär- 
men fih auch für eime große, heilige Sache, und Diefe, 
denke ich, werben durch bie richtigfte Förderung derſelben 
gewonnen!“ 

Martiniz warf nur fein „Hm!“ dazwiſchen. 

„Was den Herrn Pater Euſebins und den Herrn Hof—⸗ 
faplan angeht... .”, hub Thyßka wieder ar. 

„Ss werdet Ihr, würdiger Bater”, unterbrach ihn 
Martiniz raſch, „ohne Zweifel fehr fhnell den Grund und 
Boden zu erkennen wiflen, auf dem fie ftehen. — Diefe 
werben aber nicht die Einzigen fein, die wichtig für unfere 
Zwede find und auf bie Ihr Einfluß zu gewinnen fuchen 
müßtet.” 

„Auf dem weltlichen Gebiet”, antwortete Thyßka, „kann 
unfere Sache in keiner befiern Hand ruhen als in der Euri⸗ 
gen, gnäbigiter Herr.“ 

„Ihe irrt. Es gibt hier fo Manchen, der nit dem 
geiftlichen Stande angehört, auf den Ihr jedoch vielleicht 
mehr einwirken könnt als ih. Jedenfalls verrichten zwei 
Hände mehr Arbeit als eine. . Soeben verließ mich eim 
Mann „...“ 

„Der Graf von Tilly?“ fragte Thyßka etwas eilfertig 
dazwiſchen. 

„Ihr kennt ihn?“ 

„Er wurde mir von Euren Leuten genannt, da ich ihm 
an der Hausthür begegnete “, antwortete Thyßka. 

„Er iſt ein Mann, von dem Bieles abhängt, aber auf 
den Ihr viel mehr Einfluß haben werdet als ich. In Allem 
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was er ald Soldat zu thun bat, fieht und handelt ex felbft, 
fragt Niemand. Allein wer und was in Glaubensſachen 
am fürberlichften fein möchte, darüber nimmt er Kath an, 
und mehr von Euch als von mir. Mit Einem Wort: hat 
er einmal den Degen gezogen, fo weiß er, wie er ihn 
brauchen ſoll; aber es ift mit ihm barüber zu reden, für 
wen und für was er ihn ziehen muß.‘ 

„sh habe ihn mit ehrfurchtsvollem Staunen betrachtet; 
ein Mann, der ein Fels der Kicche zu fein verheißt!‘ 

„Ein Schwert derſelben genügt. — Ih will Euch 
näher mit ihm befannt machen, Pater Thyßka.“ 

Thyßka verbeugte fih dankend. 

„Es wird gerade heut glüdliche Gelegenheit dazu fein; 
und zu mander andern Bekanntſchaft. Für dieſen Abend 
ift ganz plötzlich, mir ſelbſt Höchit überrafchend, großer Em- 
pfang bei Sr. Hoheit dem Herzog Marimilian angefagt. 
Ich werde mich fogleich zum Obermarfchall begeben und es 
einleiten, daß Ihr noch heut nach der Vorſchrift des Cere- 
moniells eingeführt werbet und fir den Abend die Ein- 
ladung erhalte. Dort werdet Ihr fait alle Männer bei- 
fammen treffen, die von Einfluß in unferer Sache find. 
Ih will flet3 an Eurer Seite fein und Euch die Pforten 
öffnen; wie Ihr Euch dann in den Irrgängen, zu denen 
fie führen, zurecht findet, das, ſei Eure Sache, Pater 
Thyßla!“ 

„O“, erwiderte dieſer ſich verneigend, „durch Eure gräf⸗ 
lichen Gnoden eingeführt und beratben, hoffe ich bie rechten 
Wege zu finden.“ 

„Ih will es wünſchen. — Wo feid hr abgeſtiegen, 
Pater Thyßka?“ 

„Im Sanct⸗Aegidiuskloſter.“ 

„Dort hole ich Euch um Mittag ab, zum Obermarſchall. 
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Allein vergeht nicht die goldene Kegel mitzuführen, bie 
ih Euch vorhin gab!” 

Thyßka lächelte. „Gewiß nicht!” 

Martiniz hatte die ganze Unterredtung mit unbeweg- 
lich flarren Zügen geführt, bis auf jenes eine, blik» 
ähnlihe Zuden, das fie beim Leſen des Briefes überflog. 
Sonft bewahrten. der ernſte Widerſpruch, vie vorfidhtige 
Zurückhaltung, die freiere Eröffnung, felbft die halb fcher- 
zende Hinbeutung dieſelben flarren Linien; nur daß das 
eintönige Schattenbunfel fi zumeilen nod tiefer darauf 
Ingerte. Er jchien, da er fih auf feinem Seſſel nicht be- 
wegte, noch nicht abbrechen, fondern auf einen andern Ge- 
. genftand übergehen zu wollen. Go entitand eine längere 
Pauſe. Wie zufällig bewegte er die Hand über die Bruft 
in das halb aufgelnöpfte Kleid, wohin er den Brief geftect 
hatte. Er ſchien ihn unwilltürlich berührt zu haben und 
dadurch an etwas darin Enthaltenes erinnert zu werben; 
denn derſelbe unheimliche Anflug von ftärkerem Erblaffen 
feines bleihen Gefichts wiederholte fidh. 

„Ihe feid lange nicht in Böhmen geweſen?“ fragte er, 
und in feinen zufammengezogenen Lippen brüdte fid eine 
gewaltfam verhaltene Leidenſchaft aus. 

Thyßka erwähnte kurz feiner legten Anweſenheit dort. 

„Thurn bat Euch ſeitdem vor Wien beſucht“, warf 
Martiniz mit regungsloſer Stirn bin. 

„Allein niht in Wien!” war Thyßka's Antwort. 

„Sch denke ihm in Prag den Gegenbefuh zu machen!“ 
Hang es mit bumpfer Schwere von bed Grafen Lippe, wie 
Erzftufen, die mit ſchwerem gebämpften Fall in bie Tiefe 
ſchollern. 

„Der Weg nach Prag führt über Frankfurt, denfe ich“, 
entgegnete Thyßka gewandt. 
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„So iſt's!“ antwortete der Graf und ftand auf. 

Thyßka empfand, daß er jeßt abbrechen müſſe. Er ver⸗ 
beugte ſich und ging. 

In dem Augenblicke, wo ſich die Thür hinter ihm ſchloß, 
war es, als ob Martiniz durch eine elektriſche Gewalt aus 
ſeiner eiſigen Erſtarrung emporgeriſſen werde. Aus einem 
Erzbild wurde er zu einem blutloſen Dämon, dem jeder 
bleiche Muskel, jeder Nerv von krampfhafter Lebenskraft 
zuckte. Er riß den Brief aus dem Buſen, that, darauf hin⸗ 
ſtarrend, einige heftige unwillkürliche Schritte, und blieb dann 
plötzlich wieder, wie mit zum Schwur gehobener Hand ſtehen. 
„Und wenn ich das Taufſendjährige Reich überlebe“, mur⸗ 
melte er dumpf, „meine Rache ſoll nicht erkalten! Ih will 
dir meine Schuld zurückzahlen, Thurn, und wäre der Wechſel 
auf den Jüngſten Tag geſtellt! Du haſt mich geſtürzt und 
biſt auf ſtolzen Gipfel geſtiegen; doch ſei auf deiner Hut! 
Bis vor die Mauern Wiens geleitete dich das tückiſche 
Glück, nicht hinein! Es hat ſich von dir gewandt. Jetzt 
naht der Tag der Vergeltung! Wehe dir! Wehe euch Allen, 
wenn wir vor Prag ſtehen, wie ihr vor Wien ſtandet. 
Dreimal Wehe, wenn mein Fuß wieder in die fluchbeladene 
Stadt dringt!“ — — Seine Lippe bebte; ſein Auge rollte 
unter dem Marmorfels ſeiner Stirn. Immer haſtiger ging er 
auf und nieder. „Ihr habt mich häuptlings aus dem Fen⸗ 
ſter geſtürzt, wie den verächtlichſten Miſſethäter! Aber 
der Engel des Herrn überwachte mein Haupt! Borzita 
von Martiniz bat als Kärrner auf ber Landſtraße bie 
Peitſche geführt, — mit dem niebrigften Gefindel auf 
ekler Streu gelegen, im Kehricht und Ungeziefer! — Gibt 
euch der Herr in meine Hand, fo foll.... Nur Geduld!“ 
jagte er leiſe aufathmend, „am Biel eurer Tage fteht ber 
Rabenftein! — Der Henker zerbrehe mein Ritterjchwert, 
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wenn fein Henkerſchwert nicht euer Haupt trifft! Und beines 
vor allem, der bu die Saat der Trevel geftreut!” 

Es pochte leiſe. 

Mit der gewaltigen Willenskraft, die er beſaß, war 
ſeine düſtre Glut im nämlichen Augenblicke wieder in Eis 
verwandelt. 

„Herein“, rief er im Ton der vblligſten Ruhe und 
wandte der Thür ein Angeficht zn, in welchem dem ſchärf⸗ 
ſten Beobachter auch nicht eine leiſe Linie die innere furcht⸗ 
bare Wallung feiner Seele verrathen hätte. 

Es war der Kammerdiener, welder eintrat. 

„Was gibs, Harneck?“ fragte ihn Martiniz im gleich 
gültigften Zone. 

„Der Hoffchneider mit dem neuen geftidten Kleide für 
Ew. Gnaden iſt da.“ 

„Endlih! Es war die höcfte Zeit!” 

„Befehlen Ew. Gnaben, daß er eintrete?‘ 

„Folge mir mit ihm in mein Ankleivezimmer. Wir wol- 
len das Kleid fogleich verſuchen. Es könnte fein, daß noch 
etwas abzuändern wäre für heut Abend.“ 

Mit diefen Worten verließ er das Gemach, und 
Harneck ging, um ihm ben Meifter mit dem neuen gold⸗ 
geſtickten Hofkleide nachzuführen. 


60 


Sechstes Capitel. 





Zum Abend um adht Uhr war ber große Empfang bei 
Hofe im Schloffe zu München angefagt. Es war dies ein 
ganz außergewöhnliches Ereigniß und erregte allgemeines 
Staunen. Denn einmal fanden um diefe Jahreszeit, um 
Auguft, niemals Hoffefte in der Reſidenz ftatt, weil ber 
Herzog Marimilien den Sommer ſtets auf einem feiner 
Schlöfjer außerhalb der Stadt zubrachte, und bis vor zwei 
Tagen fogar noch in Oberbaiern gewohnt und ver Gebirgs- 
jagd eifrig obgelegen hatte. Zweitens fiel die Stunde auf, 
da fonft ſechs Uhr die gewöhnliche für Abenpfefte bei 
Hofe war. Endlich erregten auch bie fonftigen Voranftalten 
Verwunderung, denn e8 waren nicht nur die gebräuchlichen 
Feſträume, fondern das ganze Schloß dazu in Anſpruch ge⸗ 
nommen und fo feftlid hergerichtet als möglich; auch Hatte 
der Obermarfhall Graf Rechberg, weit Über die eigent- 
liche Hofgeſellſchaft hinaus, Einladungen ergehen laſſen an 
bie Mitglieder der ſtädtiſchen Verwaltung und die Auges 
ſehenſten der Kaufleute und fonftigen Bürgerſchaft. Alles 
follte, ſo Hatte der Herzog befohlen, mit der höchften Bracht 
eingerichtet werden, ſodaß man mit Recht ein Feſt erwar- 
tete, wie e8 München feit Fahren nicht gefehen. Doch Nie- 
mand kannte die Urfache dieſer außerordentlihen Beranftal- 
tung, und beshalb waren Spannung und Staunen um fo 
größer und bie vielfachften Vermuthungen wechlelten. 

Um zwölf Uhr fuhr Martiniz mit Thyßka bei dem Ober- 
marfhall vor. “Diefer empfing den Gaft mit einer Aus- 
zeihnung, wie fie nım ein Geiftlicher erften Ranges hätte 
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erwarten bürfen. Er bebaure nur, äußerte der Graf Rech⸗ 
berg, daß die augenblidlichen dringenden Geſchäfte ihn jett 
eben binberten, dem hochwürdigen Herrn, der mit Aufträgen 
eines fo berühmten unb verehrten Mitgliedes ber Kirche, 
wie der Beichtvater Sr. Majeftät des Königs von Ungarn 
und Böhmen, in München erfcheine, felbft feine Zeit und 
Dienfte zu widmen. Thyßka hatte indefien von biefen Auf 
teägen nur diejenigen berührt, die er bereit3 in Ingolftabt 
auszuführen begonnen hatte Sein Gefhid für weltliche 
Händel kam ibm babe vorzäglid zu Statten, denn er wußte 
fih jo geläufig und mit fo Harer Sachkenntniß darüber aus» 
zulafien, daß der Obermarfhall ihm die Artigkeit fagte: 
er würde ihn für einen berühmten Hechtsgelehrten gehalten 
haben, wenn bie geiftlihe Tracht ihn nicht eines Andern 
belehrt hätte. — Der Beſuch währte Übrigens nur ganz 
furze Zeit, da ber Graf zu bevrängt mit Geſchäften war. 
Martiniz war buch den Empfang, den der Pater ex 
fahren, und durch die Gefchicklichleit, womit er bemfelben 
entfprohen, gewifjermaßen ftolz auf ihn geworben. Er fühlte 
ſich dadurch verpflichtet, fich feiner eifriger anzunehmen, als 
er es dieſen Morgen im Sinne hatte, und erbot ſich ſogleich 
ihn auch felbft beim Pater Enfebius und Doctor Klesheim 
einzuführen. Zugleih knüpfte er daran eine Einladung zu 
dem heutigen Mittag. Das erfte nahm Thyßka mit Dank 
an; in Betreff der Einlabımg aber entſchuldigte er fih. Er 
fei durch die lange Reiſe ſchon allzu häufig in feinen geifl- 
Iihen Pflicgten und Obfervanzen unterbrochen worden, und 
fühle fi daber gebrungen, fowol den Andachtsübungen in 
dem Klofter, wo er Gaſtfreundſchaft empfangen, beizuwohnen, 
als auch das brüderliche Mahl der Klofterbewohner zu theilen. 
Neben. diefen geiftlihen Pflichten, welche Thyßka anführte, 
waltete aber noch ein anderer Grund ob, weshalb er bes 
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Grafen Einladung ablehnte Er fühlte fih durch deſſen 
Nähe wie gelähmt, das Eis feines Weſens ließ auch ihn 
innerlic) gefrieren. Anfangs war er fich deſſen nicht ſogleich 
bewußt geworben; wie aber eine erfältende Temperatur all» 
mälig ihre Herrſchaft übt, jo hatte jet das längere Bei- 
fammenfein mit Martiniz dieſe Folge für Thyßka gehabt. 
Er war beharrlih, zäh, arbeitete unabläfftg feinem Ziele 
entgegen, aber er that es mit einer innern Regſamkeit; es 
wer ihm DBebärfmiß, vielfeitige Thätigkeiten dabei in rajchen 
Gang zu fegen. Daher ſchmiegte er ſich Leicht der ımer- 
ſchöpflichen Gewandtheit Lamormain's an, und folgte ven 
taufend Krümmungen feiner labyrinthifchen Wege, wenn er 
auch, gleichfalls mit einem hohen Grabe liſtiger Gewandt⸗ 
beit begabt, auf der äußerften Hut dabei war. Allein mit 
Martiniz konnte er wol das nämliche Ziel, aber nicht den 
gleichen Weg haben. Thyßka hatte die Weile, ſich wie ein 
umfpinnendes, leicht biegfames Schlingfraut dem Gipfel zu 
nähern, jeden Augenblid mit neuen Kanten anfzuklimmen, 
jeve Schärfe wie jede Glätte gejchict zu umgehen, immer 
aber mit neuer lebendiger Kraft aufzuftreben. Martiniz da⸗ 
gegen drang feinem Zwecke zu wie ein nagendes Gift, das 
ſich in die feinften Faſern des Stoffs einfaugt, und fill 
ſchleichend, jchauerlich, in unanfhaltfamer Zerftörung weiter 
frißt, bis es das innerfte Herz bes Lebens erreiht bat. Er 
glich einem Falten Schwammgewächs, das, eine träge, tobte 
Maſſe, täglich unverrädbar Daffelbe zu fen ſcheint, und doch 
in jever Secunbe weiter und weiter greift, bis e8 den mäd)- 
tigen Stamm in feiner beklemmenden Umarmung erftidt hat. 
Wer ihn als Gegner erfaunte, mußte pie Wirkung feiner 
verfleinernden Natur mit verdoppeltem Grauen empfinven; 
unberährt davon blieb aber Niemand, jelbft nicht feine 
Freunde. So Thyßka; ‚deshalb ſuchte er aus Martiniz’ 
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Sphäre zu kommen, und er hätte and, feiner Begleitung zu 
Eufebius und Klesheim Lieber entfagt, doch war fie nicht _ 
abzulehnen. 

Sie fuhren zunähft bei dem Pater Eufebius, des 
Herzogs Beihtoater, vor, der ganz in der Rähe in dem 
zur Theatinerkirche gehörigen geiftlichen Gebäude wohnte. 
Er war nit zu Haus. Thyßka war wicht unzufrieden 
damit. 

Der Hoflaplan Doctor Klesheim hatte eigentlich feine 
Wohnung im Schloffe jelbft. Doc) in der Sommerzeit bewohnte 
-er ein Meines Landhaus, das an dem Saum des zum Schlofle 
gehörigen, damals weit ausgevehnten Parks, von welchem 
fpäter ein Theil zum Hofgarten umgeftaltet wurbe, Ing. 
Die Entfernung betrug eine Feine halbe Stunde von ber 
Stadt. 

„Ihr werdet in dem Hoffaplan einen freundlichen, aber 
ſehr ſchlauen Mann finden, würdiger Pater. Thyßka“, be 
gann Martiniz während ber Fahrt duch ven Park; „er 
wird Euch zu jedem Wort Ia jagen, in jeber Anficht beis 
ftimmen. Doch hütet Euch, die Worte ſchon für Thaten 
zu nehmen.” 

„Ich danke Euch, gnäbigfter Herr, für diefe Warnung“, 
erwiberte Thyßka; „ich werde des Wahlſpruchs meines alten 
Lehrers wohleingebenf fein: Verbum ventus, factum rupes — 
Wort ift Wind, That ift Fels!‘ 

„Der Kaplan hat Liebhabereien”, fuhr Martiniz aus 
einer ganz andern Richtung fort, als habe er Pater Thyß⸗ 
fa’8.Entgegnung, der nicht ganz unzufrieden mit feiner Ant⸗ 
wort war, fondern fih auf die treffende Nutzanwendung bes 
Inteinifhen Wortes etwas zu Gute that, gar nicht gehört. 
„Er ift ein Bücherſammler.“ 

„Das gibt vieleicht einen glüdlichen Ankniipfungspuntt, 
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um feine Gunft zu gewinnen“, antwortete Thyßka ver- 
ſtehend. | 

„Gewiß“, erwiderte der Graf. „Laßt ihn nicht um- 
benugt.” 

„Ich bin nicht ganz ohne Kenntniß in dieſem Fach“, 
bemerkte Thyßka, „das wird mir zu GStatten kommen.” 

„sn andern Dingen ift der Kaplan fehr einfah. Ich 
glaube nicht, daß ihn irgend etwas fo leicht Inden würde, 
fuhr Martiniz belehrend fort, wiederum ohne auf des Pa- 
ters Antwort einzugehen. „Es thut au nichts; es reicht 
bin, wenn Jemand an einem Geile zu führen ift.“ 

„Zumal wenn man ihn dahin führen möchte, wohin er 
felbft gern geht over geben follte”, war bie Antwort 
Thyßka's. 

Martiniz machte eine geringſchätzige Bewegung des 
Mundes, als wolle er ſagen: „Darauf kommt nichts an“, 
erwiderte aber nichts. | 

Der Pater ſah fi durch dieſes Schweigen veranlaft 
zu fagen: „Meint Ihr nicht auch, gnädigſter Herr, daß 
der Herr Hoflaplan mit uns bas gleiche Biel haben 
muß?” 

„Wer ba merkt, daß Ihr ihn einen Weg fchiden wollt, 
bringt ihn Euch in Rechnung, wenn er ihn auch von freien 
Stüden gegangen wäre!” erwiderte der Graf. 

„So ſeid Ihr der Anfiht, gnädigſter Herr, daß ich 
unfere Wünſche nicht zu Har andeuten dürfe?“ fragte Thyßka 
mit beicheivenem Ton. 

Mertiniz fchüttelte das Haupt. „Sie willen bier Alle, 
was wir wollen müjjen!“ 

„Allerdings“, pflichtete Thyßka bei, „wir können ja 
gar nit anders wollen; fle aber, dächte ich, auch nicht!“ 

„Ihe irrt! Es iſt gar nicht fo fiher, daß fie den Bor- 
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theil erkennen follten, der für den Herzog darin liegt, fid) 
mit der zweiten Stellung zu genügen und bie erfte unferm 
Herrn einzuräumen. Es iſt aljo nothwenbig, daß Jeder, 
der und hülfreich fein fol, eigenen Vortheil finde bei ‘Dem, 
was wir wollen.” 

„Gewiß, gewiß‘, beftätigte Thyßka. „Ich werde Beides 
im Auge halten, das Heil des Ganzen darthun, und zeigen, 
wie Jedem, der uns zum Ziele hilft, ein eigenes erwünſch⸗ 
te8 Ziel gewiß ift!“ 

„Wofür Ihr Bürgfchaften geben müßt, venn Worte... 
wie war Euer Spruch?” 

„Worte Wind, Thaten Fels“, wieverholte Thyßka 
lächelnd. 

„So iſt's!“ bekräftigte Martiniz und nidte mit vegungs« ' 
loſem Antlig. 

Sie hielten an ber Wohnung des Hoflaplans. Es war 
in der Mittagsftunde. Die Sonne ſchien hell auf die Bor- 
berfeite des feinen Hanjes, deſſen Fenſter ſämmtlich durch 
gegitterte Sommerladen geſchloſſen waren. 

Es war Alles jo fill umber, als fei das Haus ganz 
unbewohnt. Die Angelommenen fliegen aus dem Wagen 
und gingen durch den Heinen Vorgarten bis zur Hausthür, 
ohne daß ihnen Jemand entgegengetreten wäre. So mußten 
fie fih duch den Hausflopfer, ven Martiniz faßte, anmel- 
den. Der Klaug tönte fchallend durchs Hans, ſchien aber 
doch nicht bemerkt zu werben. 

„Iſt das Haus ausgeftorben?” fragte Martiniz. 

„Unſicher muß fih der Herr Kaplan in diefer Wohnung 
nicht fühlen‘, bemerkte Thyßka lächeln, „denn er überläßt 
das Haus ziemlich fich ſelbſt. — Doch da höre ich ein 
Geräuſch!“ 

Er lauſchte. 
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Es näherten fih bequeme Schritte auf weichen Sohlen 
von innen der Hausthür. Sie Bffnete ih und der Kaplan 
felöft ftanp, im weiten braunen Hausgewande, mit ſchwar⸗ 
zem Käppchen bebedt, in ber Pforte Kine Feder ſteckte 
hinter feinem Obr. Er ſah den Beſuch verwundert, aber 
nicht unfreundlih an; den Grafen ſchien er nicht zu kennen 
oder zu erfennen; doch da er an Thyßka Die geiftliche Tracht, 
alfo einen Amtsbruder in ihm ſah, ging er biefem ent- 
gegen und redete ihn mit den Worten an: „Seid willfom- 
men, mein Bruder in Chrifto ; was führt Euch in meme 
ländliche Einjamfeit? — Und wen begrüße ih in En?“ 
wandte er fi zu Martiniz. 

„Ew. Hochwürden erfennt mich nicht, wie es fcheint“, 
nahm biefer das Wort: „Obriftburggraf von Martiniz.‘ 

„Ei, Herr Obriftburggraf!” rief ver Kaplan überraſcht aus 
und bot ihm die Hand, „Euer Beluh ift mir fo unver- 
muthet, daß ih Euch in der That nicht erfaunte. Meine 
Kurzſichtigkeit ift ſchuld. IH habe Euch nur am Hofe bei 
Kerzenfchein geſehen, und da haften mir die Einprüde zu 
unbeftimmt. ch bitte, tretet näher. — Entſchuldigt nur, 
ih bin ganz allein im Haufe und mußte daher mein eigener 
Pförtner fein!‘ 

Martiniz ftellte nach einigen höflihen Gegenworten ben 
Pater Thyßka vor, und bezeichnete ihn als einen von La⸗ 
mormain Beauftragten. 

Dei diefem Namen ging in den Zügen des Kaplan 
eine unverkennbare Veränderung vor; fie brüdte Erftaunen 
und Ehrfurcht aus. ‚Doppelt willlommen denn, theurer 
Bruder, wenn Ihr von dem bochwürbigen Pater Tamor- 
mein, von dieſem gelehrten, geiftoollen Haupt in unferer 
Kiche, gefandt fein! Wie ift fein Befinden? Bietet fein 
unermübeter und unerjchöpflicher Geift, bie nie erlahmende 
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Kraft feines Willms noch immer dem kränflichen Körper 
fiegreih Trotz? — O ich bitte, erzählt mie von ihm! Wir 
müflen uns recht aus der Seele über ihn beſprechen!“ 

Martiniz war nicht geſtimmt, auf eine, wie er jet ver- 
muthete, ausgebehnte und wenigſtens wortreiche, müßig ge 
fellige Unterhaltung einzugehen. Alle Reize eines harmloſen 
Verkehrs glitten an dem Stahlpanzer feiner Gefinnung ab. 
Sehr zu Thyßka's Zufriedenheit fagte er daher: „Mic 
bitte ich zu entſchuldigen, Herr Kaplan. Meine Pflicht, 
den Herru Pater bei Em. Hochwürden einzuführen, habe ich 
erfällt. Jetzt nöthigen mich andere wichtige Obliegenheiten 
zur Stadt zurüdzulehren. Mein Wagen fol aber ſogleich 
wieder zu Euren Dienften ftehen, Pater Thyßka, um Euch 
zurädzuführen !“ 

Troß der höflich bebauernden Worte des Kaplans. blieb 
Martiniz bei feinem Entſchluſſe, nahm Abſchied und fuhr 
zurüd. 

Der Hoflaplan führte Thyßka in fein Arbeitszimmer. 

„She habt bier‘, begann diefer mit einem Blid auf 
das Geftell mit Büchern, weldes rings um die Wände lief, 
„eine ſchöne Bibliothek, verehrter Bruder in Chrifte. Auch 
ich bin ein großer Bücherfreund und befige manchen felte- 
nen Schatz. Oder vielmehr, ich befaß ihn!“ fette er mit 
einem Seufzer hinzu. 

„Wie das, werther Bruder?” 

„Ich war unferer Brüderſchaft in Prag angeihloffen, 
als dort der unglüdfelige Aufſtand ausbrach. Außer ver 
Bibliothek des Collegiums, die mir zu Gebote fland und 
die ich lange Zeit verwaltet habe, befaß ich dort auch vieles 
Eigene an Büchern und feltenen Manufcripten. Das ift 
nun in die Hand der Aufrührer gefallen!” 

Der Kaplan vrüdte fein Bebauern aus. „Und find 
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Euch diefe Gegenftänve für immer verloren?” fragte er. 
„Sind fie vernichtet?‘ 

„Das will ich nicht Hoffen, nicht fürchten. vielmehr‘, 
verſetzte Thyßkla. — „Es mag Euch befremben“, fuhr er 
nah emer furzen Baufe fort, „daß ich von meinem eigenen 
Befig ſpreche, da wir Mitglieder ber Geſellſchaft Jeſu kei⸗ 
nen Privatbeſitz haben, allein . 

„> ich verſtehe“, fiel der Balan ihm ins Wort. „Gelb 
und Gut freilich befigt ver Einzelne nicht. Aber Jeder hat 
irgend etwas und Darf e8 haben, was ihm perfünlich ange- 
hört; jonft wäre ja aud ein Andenken von einem Freunde 
etwas Berbotens! Bücher, Schriften find ein Eigen- 
thum ....“ 

„ Das ich nur für mich ſammelte, und das dennoch 
immer dereinſt dem Orden zugefallen wäre“, fiel Thyßka 
ein, „ſo wie es ſchon jetzt als Beſitzthum deffelben von un⸗ 
ſern Feinden betrachtet worden und mir ſo verloren gegan⸗ 
gen iſt! — — Wer aber wollte nicht ſein einzelnes Unglück 
leicht verſchmerzen, wenn nur das Heil des Ganzen nicht 
fo erjhüttert würde! Gewiß, theurer- Bruder in Chrifto, 
nagen biefe Zuſtände unferer heiligen Kirche auch Euch am 
Herzen!“ 

„Wie könnte es anders ſein!“ antwortete der Kaplan. 
„Gott beſſre es!“ 

„Ich denke“, hub Thyßka vertraulich an, „Gott wird 
uns ſeinen Beiſtand nicht verſagen, wenn wir Menſchen nur 
ſelbſt mit unſerer ſchwachen Kraft beginnen und auf ſeine 
Hülfe vertrauen!” 

„Wohl, wohl, beſter Bruder!“ 

„Nun ſeht, mein theurer Bruder, zu dieſem Zweck 
hauptſächlich bin ich hierher gekommen. Ich bin freilich 
nur ein geringes Werkzeug, ein ſchwacher Arm; allein die 
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Weisheit des Herrn bedient fi ja oft der unſcheinbaren 


. Hand, um Großes zu vollführen. Bollführen zu helfen, 


will ich jagen”, feßte er raſch hinzu. „Im Euch aber, wür- 
digfter Bruder, hätte die Kirche einen mächtigen Helfer, 
wenn Ihr derſelben Eure Kräfte leihen wolltet!“ 

„She jcherzt, theurer Bruder; mein Arm ift wol ſchwä⸗ 
her als der Eure!” 

„O mit nichten!“ jagte Thyßka. Er beganır jegt mit 
Geſchick und fleigendem Eifer dem Kaplan die Lage ber 
Wahlverhältniſſe nah der Anfiht Lamormain's darzu⸗ 
ftellen. 

Klesheim Hörte, je länger und feuriger der Pater ſprach, 
um fo aufmerffamer zu. Sein heiter gemüthliches Geficht 
wurde immer ernfter. 

Thyßka hielt e8 jedoch nicht für gut, ſchon jegt mit 
perfönlihen Bortheilen ımd Verſprechungen dem Kaplan 
bie Sache hervorzuheben, fondern wollte erft abwarten, wie 
fie durch ſich jelbft auf ihn wirken würde. Nachdem er 
Alles, was. dafür ſprach, vollftändig entwidelt zu haben 
glaubte und der Kaplan ihn mit keiner Sylbe unterbrochen 
hatte, aber immer ernfter und beſtimmter geworben zu fein 
ſchien, fagte er zu bemfelben: 

„Run, theurer Bruder, ich habe Euch offen mein gan- 
zes Herz ausgefchättet. Eröffnet mir nun, ich bitte Euch, 
ebenfo ohne Rückhalt Eure Meinung.“ 

„Das will ich, antwortete der Kaplan mit einer Ent- 
hiedenheit, die ein ganz anderes Weſen in ihm erfcheinen 
ließ als das der gefelligen Freundlichkeit, welches er bis 
dahin gehabt. „In jedem wichtigen Geſchäft, und es ſcheint 
wir haben hier eines zufammen, muß Alles Kar hingeftellt 
fein. Denn es handelt fih dabei nit um Worte, jondern 


um Thaten und Dinge.“ 
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Thyßka mußte innerlich lächeln bei dieſem Eingange, 
und feines lateiniſchen Sprihworts gedenken. 

„Jeder“, fuhr ver Kaplan fort, „muß beftimmt wiflen, 
was er dabei gibt und empfängt. Alſo mit Harem Wort: 
Mas wollt Ihr von mir, und was habe ih von End 
zu erwarten? — — Der König Ferdinand wirbt um die 
Kaiferkrone ; er hat nur einen gefährlichen Nebenbuhler, 
Das. ift unfer Herzog. Er wüuſcht, daß biefer nicht mit 
ihm in die Schranfen trete. Ihr habt mir entwidelt, daß 
darin große Bortheile für meinen Fürſten Tiegen ſollen.“ 

„Die Kaiſerkrone ift eine fehwere, ſorgenvolle Laſt!“ 

„Unbevenflih. Aber ift fie das für den König Yerbi- 
nand etwa nicht?“ 

„Nicht in dem Grade; denn ....“ 

„Verzeiht“, unterbrach Klesheim, „in dem nämlichen, 
wenn mein Herzog fo der Gegner des Königs fein will, 
wie diefer der Gegner meines Herzogs zu fein droht, falls 
bem bie Raiferfrone zufiele.” 

„Ren, beim Himmel, er droht nit; wir meinen | 
nur ....“ 

„Daß es vortbeilbafter für König Ferdinand ift, wenn 
man ihm das Feld allein läßt“, antwortete Klesheim ſcharf. 
lächelnd. 

Thyßka ſchwieg etwas empfindlich. 

„Ich habe Euch ausſprechen laſſen, theurer Bruder“, 
nahm Klesheim das Wort wieder auf, „geftattet mir das 
nun auch. — Wenn ih als Diener ver Kirche rede, fo 
glaube id, daß mein Herzog ebenfo eifrig das Heil ber 
felben .fürdern würde als König Ferdinand. Wenn ich 
fagen follte, wer von Beiden im fonftigen Dingen dem 
Reich nüslicher fein würde, fo möchte ic) das nicht ent- 
fheiden, glaube aber doch, daß an Einfiht und Thatkreft 
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‚ anfer Herzog Keinem nachſteht. Fiele alſo die Wahl ver 
Fürſten auf ihn, ſo würde das Reich wohl berathen ſein, 
falls König Ferdinand ſich ihm ſo fügſam unterordnete, als 
dieſer es von unſerm Herzog hofft, wenn ihm ſelbſt, Eurem 
Herrn, die Kaiſerkrone zu Theil wird. Aber — verzeiht 
wenn ich ganz aufrichtig bin — ich zweifle, daß der König 
Ferdinand geneigt iſt, dem Herzog Marimilian von Baiern 
ſo zu gehorſamen, wie er es von ihm verlangen würde. 
Das würde dann freilich große Spaltungen, Kämpfe, Sor- 
gen geben!“ 

„Das Haus Habsburg ....“, unterbrach Thyßka. 

„Laßt mich ausreden, theurer Bruder, wie ih Euch zu 
Ende reden ließ“, fuhr Klesheim lebhaft fort. „Ich weiß 
was Ihr fagen wollt. Das Haus Habsburg ift von alters her 
gewohnt, die Kaiferkrone zu tragen; und weil es fo oft 
biefen Borzug genofien hat, möchte e8 ihn für immer bes 
halten und in ein unangreifbares Recht verwandeln.“ 

Thyßla bi ſich auf die Lippe. 

„Ihr jebt, theurer Bruder, wir find nicht blind über 
die Lage der Dinge. Wenn wir euh alfo entgegen- 
kommen, geſchieht e8 nicht, weil wir nicht wüßten, was 
. end treibt und drängt, fondern weil wir zu Nutz und 
Frommen des ganzen Reichs handeln wollen, falls man 
unjere Opfer aud als ſolche anerkennt. — Ihr habt 
Bortheile, die dem berzoglichen Haufe erwachſen könnten, 
angedeutet. Gebt Gemähr dafür, und ih will, was 
mir an Einfluß auf meinen Herrn zu Gebote fieht, in dem 
Sinne verwenden, wie e8 Eures Herrn Wunſch if. Ich 
fordere nichts; bietet Ihr, und — gebt Bürgſchaft!“ 
Der Kaplan machte dabei eine fchlau lächelnde Miene. 

„So weit geht meine Vollmacht nicht”, antwortete Thyßka 
halb verlegen. 
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„Das weiß ich, theurer Bruder; Enre Vollmacht reicht 
nicht fo weit als des hochwürdigen Paters Lamormain 
Macht. Berichtet ihm alfo in diefem Sinne” — Klesheim 
bebielt fein Lächeln bei. 

Thyßka ſchwieg und überlegte. 

Der Kaplan fhien fih an feiner Unficherheit zu meiden, 
und fuhr, jener Sade völlig gewiß, faft ſatiriſch fort: 
„sh rathe Euch, theurer Bruder, verzögert die Sache 
niht durch unnöthige Bevenklichkeiten und irrige Hoffe 
nungen. Wir willen lange ſchon durch des Grafen Mar- 
tiniz' Thätigfeit, wohin ihr aus Wien wollt. Wir haben 
alfo unfern feften Entſchluß gefaßt. Die Bemühungen des 
Kurfürften von der Pfalz, unfern Herrn für feinen Plan 
zu gewinnen und dafür feine Stimme zur Kaiſerwahl zu 
erhalten, find freilich abgelehnt; allein da fie immer erneuert 
werben, bleibt uns noch vollitändig freie Hand. Dagegen, 
im Herzen, ich befenne e8 Euch, ift mein guäbigfter Herr 
immer auf Seiten des Eurigen. Nur muß er, wo es fei- 
nes Haujes und Landes Zukunft gilt, nicht blos Hoffnun- 
gen, fondern Sicherheiten haben. Iſt's euch Ernft, fo könnt 
ihr dieſe unbevenklih geben. Daß es unjerm Fürften 
völlig Ernft ift mit jeiner brüderlichen Gefinnung für ven 
König Ferdinand, davon werbet Ihr noch Heut ..... 
wenigftens jehr bald“, lenkte er ein, „Beweise fehen.” 

„Ihr zweifelt doch nicht, theurer Bruder, daß unfer 
Herr und König aufrichtig gegen ben Herzog gefinnt ift? 
daß er ihn mit gleicher brüperlicher Liebe umfaßt wie Her⸗ 
309g Mar ihn?” fragte Thyßka. 

„Gewiß nicht. Und fo zweifle ih auch nicht, daß Euer 
König thun wird, was ih Euch als unerläßliche Bedingung 
genannt habe. Ermartet aber nichts Anders. Wollt Ihr 
noch zum Pater Eufebius .... gut, doch könnt Ihr die 
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Unterredung fparen. Wir Beide, ‚Pater Euſebius und ich, 
find völlig einverftanden.” Das Lächeln verſchwand 
nit von Klesheim's Lippen. 

„Nun, würbiger Bruder, jo fpreht doch Eure Bepin- 
gungen aus’, bat Thyßka, der unruhig zu werden begann. 

„Nein; bietet Ihr nur, was Ihr geben Könnt! Ver⸗ 
henft aber nicht, was Ihr nicht habt!“ antwortete Kles⸗ 
heim, ſcheinbar gutmüthig fcherzend. 

Thyßka entgegnete: „Was dem Herzog Marimilian 
für Glanz und Vortheile zuwachſen können, habe ih Euch 
angedeutet.“ 

„Mit manchem Wenn und Aber, das ſich an Ereigniſſe 
knüpft, die vielleicht eintreten, aber noch nicht eingetreten 
ſind. Was aber, wenn das Letztere nicht geſchieht? Was, 
wenn Kurfürſt Friedrich ſich nicht auf die Plane der Böh- 
men einläßt?” 

Thyßka's Verlegenheit ſtieg. Klesheim weidete ſich 
offenbar daran. 
| „Nun gut!“ begann dieſer nach einiger Zeit wieber 

und plöglic fehr ernft: „Ih will Euch jagen, was id 
für mein Theil denke, obgleich ich gar feine Macht habe 
zu verfügen ober zu verfpredhen. Böhmen ift im Aufftanbe; 
eure öfterreichiichen Erblänvder zur Hälfte auch. Ungarn 
bearbeitet Jeſſenius von Jeſſen, und Bethlen Gabor ift fein 
Bundesgenoffe. — Ihr feht, ich bin unterrichtet. König 
Ferdinand ift in großer Bedrängniß, und unfere Häülfe 
kann ihn retten.” 

„Spanien... ., wollte Thyßka einwerfen. 

„Spanien ift weit, unzuverläffig und hat bie Nieber- 
länder auf dem Halfe.“ 

„Sie werben ihren Waffenftillftand halten.“ 

„Möglich, doch ungewiß! Spanien muß feine Heere 
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immer Front gegen fie machen laflen, und Tann Eurem 
König nicht wirffem helfen, felbft wenn e8 ben guten Wil- 
Ien hätte. Genug, ihr bepürft unferer Hülfe und ber 
aller Fürften der Tatholtichen Liga, deren Oberhaupt 
mein Herr if. Wenn König Ferdinand einen Vertrag 
unterzeichnet, baß für bie Vortheile, denen unfer Herr 
entfagt, und für die Laften der Kriegerüftung, Böhmen 
und diejenigen der öſterreichiſchen Erbländer, die wir in 
euren Gehorfam zurückbringen und befegen, verpfändet 
bleiben, fo Tann ih meinem Herrn mit gutem Gewiffen 
anrathen, das, was Ihr mwänfcht, zu erfüllen.“ 

„Wie kann ich mich dafür verpflichten... .“ 

„Ihr freilich nicht, fo wenig wie ih; aber Ihr follt 
dazu rathen, und zunächſt dem Grafen Martiniz. Denn 
er dürfte vielleicht bald in ben Fall kommen“ — und bier 


begann bie liſtige Miene des Kapland wieder — „einen 


ſolchen Bertrag ganz ausgefertigt vor fih zu fehen!“ 
„Und bie anderweitige Entſchädigung, theurer 
Bruder, von der Ihr ſpracht?“ | 
„Das follte die fein, die Ihr felbft angebentet habt. 
Da die Bacanz eines Kurbutes fehr ungewiß ift, fo wirb 
und ber böhmifhe verpfändet für ven pfälzi- 
ſchen!“ 
„Der böhmiſche Kurhut!“ rief Thyßka erſchreckt. 
„Run, wenn das Land verpfändet iſt, Dann ſind doch 
auch jeine Gerechtſame verpfändet! — Behielte denn etwa 
der König Ferdinand die böhmiſche Kur, wenn ihm das 
Königreich verloren bliebe? Oder wäre bie Vereinigung 
der beiden Kurſtimmen auf Pfalz und Böhmen vielleicht 
northeilhafter? — Nein, Pater Thyßka, die Sache liegt fo 
- und niht anders. Wer bie Kaiſerkrone aufgibt, muß 
doch einen Kurhut fiher dafür haben. Wendet Euren 
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ganzen Einfluß auf den Grafen Martiniz an und Ihr werdet 
vielleicht noch heut Abend .... Ihr werdet mit nächſtem, 
wollte ich jagen, ein Schaufpiel erleben, das Eu in freu- 
diges Staunen ſetzen wird. Dies ift mein letztes Wort. 
Wir fehen uns diefen Abend doch bei Hofe?“ 

Thyßla verneigte fich. 

„So erlaubt mir, daß ich jetzt von Euch Abſchied nehme, 
denn ich habe bis dahin noch wichtige Geſchäfte bei meinem 
Herrn ſelbſt!“ 

Eben rollte auch Martiniz' Wagen wieder vor das Haus. 
Thyßka wagte nicht, nach dieſem entſchiedenen Tone des 
Kaplans, der da ſprach, als ob er ſelbſt ſchon alle Ver⸗ 
träge abgeſchloſſen babe, ihm irgend ein Wort über bie für 
ihn perſönlich in Ausficht zu ftellenden Vortheile zu Außern. 
Er fühlte, daß er dies ver Zukunft vorbehalten müſſe. Er 
reichte ihm Daher nur zum Abfchieb die Hand bar, und bie 
beiden geiftlichen Herren umarmten fih als Brüder in Chrifto. 

Thyßka fuhr tief nachdenkend zurüd. — „Er hatte doch 
Recht diefer Lamormain!“ dachte ex bei fih. „Die Kaifer- 
krone wiegt jchwerer als die Jugenderinnerungen und bie 
Freundſchaft! Bei alledem, was ber Hoflaplan fagt, ift 
nicht ohne Wahrheit. Ex fpricht auch fo ficher, fo, wie fol 
ih Jagen, fpöttifh, als habe er fih nur zum Scherz über 
eine ganz abgethane Sache mit mir unterhalten. König 
Ferdinand an ber Stelle des Herzogs — er würbe, glaube 


ich, ebenfo Handeln. — Thun kann ich freilich nichts in ber 


Sache, anrathen aber will id; dem Grafen, daß er auf 
biefe Bedingungen eingeht. Die andern finb doch nur Sper- 
linge auf vem Dache!“ 

Unter dieſen Betrachtungen war Thyßla vor feinem Klo⸗ 
fter angelangt. Da die fronmen Bräter ſchon in ber Kirche 
waren, begab er fich ebenfalls dahin. Es wollte ihm aber 
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nit ganz gelingen, in den Andachtsübungen ver weltlichen 
Sorgen 108 zu werben. 

Mit Ungebuld erwartete er die Stunde, wo Martiniz 
ihn abholen ſollte. Schon um fieben Uhr war er völlig 
bereit in feiner Zelle. Und er hatte Urſache fi) darüber 
zu freuen. Denn gleich darauf fuhr Martiniz vor, da er 
plöglih eine bringende Aufforderung von dem Obermarſchall 
erhalten hatte, fid) eine halbe Stunde früher im Schloß 
einzufinden. Die Urſache war ihm nicht angegeben. 


Siebentes Lapitel. 


— —— — — 


Als der Graf und Thyßka im Schloßportal vor der 
großen Treppe vorfuhren, trat ihnen ein Kammerjunker ent- 
gegen, ber Martiniz aufforderte, fi) fogleic unter feiner 
Führung in die Wohngemächer des Herzogs zu begeben, 
weil diefer den Grafen noch in Gefchäftsangelegenheiten zu 
Iprehen habe. Martiniz folgte. Ein anderer Kammerjunler 
hatte den Auftrag, den Pater Thyßka in den Galafaal zu 
führen und dort bei ihm zu verweilen, bis ver Graf wieber 
von der Unterredung mit dem Herzoge zurückkomme. Wäh— 
rend Martiniz feinen Weg fogleih durch einen Geiten- 
corridor genommen hatte, wurde Thyßka von feinem ihm 
zugegebenen Begleiter die Haupttreppe zum Eingang ber 
Feſtgemächer hinaufgeführt. Mit Staunen ftieg der Pater, 
der bis dahin in einer fo zurüdgezogenen. Stellung gewefen 
war, daß er niemals einem Hoffeft beigemohnt, die breiten 
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Marmorftufen buch die gemölbten mit fohönen Malereien 
und Bildfäulen gefhmüdten Corrivors hinan. Mit nod 
größerm trat er in die Reihe ber Gemäder, die ſich won 
Hunderten von Kerzen blendend erleuchtet bis zu dem größ- 
ten Saale ausdehnten. Da Martiniz fo lange vor der Zeit 
des Empfanges zu Hofe gefahren war, fanden bie Ein- 
tretenden erſt eine geringe Zahl von Eingeladenen ver- 
fammelt. Doch nur kurze Zeit verging, fo begann mit der 
eintretenden Dunkelheit das Zuftrömen verfelben, und durch 
einen Bli aus dem Fenſter konnte Thnfka, von dem Kammer: 
junfer aufmerffam gemacht, überfehen, wie fie in fchwer- 
fälligen Carroſſen, von Dienern begleitet, welche Fackeln voran» 
trugen, oder in Sänften, denen gleichfalls Fackelträger vor- 
gingen oder die mit Laternen verfehen waren, ſich durch bie 
Straße, die zum Schloß führte, anmäherten und den Bor: 
plag erfüllten, welcher jest gleichfalls mit großen, im Halb- 
rund aufgeftellten Feuerbecken beleuchtet war. 

„Laßt uns, ehrwürdiger Herr Pater”, wandte fidh 
ber Kammerjunfer zu ihm, „in den großen Saal treten. 
Es ift Befehl vom Obermarſchall gegeben, Euch dort, 
wo fih die Vornehmften verfammeln, Euren Platz zu 
bewahren. Ihr könnt Dort auch zugleich das erfte Er- 
ſcheinen unjeres allergnädigften Herzogs wahrnehmen. Wenn 
die Geiftlichfeit und die hohen Grafen und Barone ver- 
fammelt find, tritt Hochderfelbe von der andern Seite in 
den Saal.” \ 

Thyßka folgte der Weiſung feines Führers, und dieſer 
geleitete ihn durch mande prachtvolle Gemäder, wo fon 
auf beiden Seiten Gäfte je nad ihrem Rang und ven ihnen 
ertheilten Anweiſungen verfammelt waren, nach dem letten 
Saale. Hier flanden zwölf Trabanten in ben bairifchen 
Tarben, Blau und Silber, prächtig gefleivet mit hoben 
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Hellebarden am Eingang. Sie ließen nur Diejenigen in 
ben großen Saal, welchen das durch ihren Rang und ihre 
Stellung zufam. Sie waren entweber perſönlich von ihnen 
gekannt oder durch ihre Kleidung, Uniformen, goldene Ehren- 
fetten und andere Zeichen als Berechtigte erkennbar. Auch 
bie vornehmften Frauen hatten ihre Pläge in dieſem Saale 
und faßen auf Bänken mit rotbem Sammet gepolftert, welche 
bie den Fenſtern gegenüberliegende Wand des Saales in 
ampbitheatralifcher Auffteigung einnahmen. Thyßka wurde 
auf ein Wort feines Begleiters fogleih mit biefem einge- 
Infien und erhielt feinen Pla — dod alle Männer ſtanden 
— in ber Nähe eines Tenfters, ſodaß er die glänzenden 
Reihen ber Damen ſich gerade gegenüber hatte. Es war 
bie Abtheilung der Geiftlichen, ber er ſich zunächſt anſchloß. 
Nach einigen Minuten erfchten auch der Hoflaplan, Doctor 
Klesheim, im Saale, ver ihm, als er ihn erblickte, freundlich 
zunidte. Der Kaplan erhob ven Finger bebeutjam und 
winfte mit den Augen nad ber großen Eingangsthür ber 
andern Seite bin, aus der der Herzog in ven Saal treten 
ſollte; demnächſt wandte er ſich ven Fenſtern zu und machte 
eine Bewegung bes gehobenen Fingers dahin, als wolle er 
Thyßka andeuten, er möge feine Blide auch dahin richten. 
Diefer folgte dem Wink und nahm zu feinem Erſtaunen 
wahr, daß eben mehrere Geſchütze auffuhren und fi bort 
aufftellten. „Was bedeutet das, Herr Kammerjunker?“ fragte 
er feinen Begleiter. 

Diefer ſah hinaus und war felbft höchſt erflaunt. „So 
pflegen die Geſchütze bei feierlichen Gelegenheiten aufgeftellt 
zu werben, um eine Ehrenfalve zu geben. — ber id) be 
greife gar nicht, wen das Alles heute gilt; es ift auch eine 
von den plötzlichen, ganz außerorbentlihen Beranftaltungen, 
bie überhaupt zu bem heutigen Feſte getroffen find und über 
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deren Urſache ein Geheimniß ſchwebt, das une der Ober: 
marſchall zu kennen jcheint.“ 

Thyßka mußte fihb damit begnügen, aber feine Er- 
wartung wurde immer höher und höher aufgeregt. Der 
Saal war jest bald gefült. Manche ver eintretenden 
Geſtalten fielen ibm beſonders auf, zumal die Feldoberſten. 
Er fragte feinen Begleiter nach ihnen, ver ihm über Alle 
die vollſte Auskunft geben konnte und fie oft noch vervoll- 
ftändigte über viele Perfonen, nach denen Thyßka nicht ge⸗ 
fragt hatte. 

Jetzt war der Saal ganz gefüllt. Die achte Stunde 
war vorüber. Da öffneten fich beide Flügel der Thür, auf 
welche Aller Blicke gerichtet waren. Der Obermarſchall trat 
in höchſter Stantskleivung, den Degen an ber Seite, ben 
Hut in der Hand, ein. Hinter ihm folgten zwölf Pagen, 
gleichfalls unbedeckten Hauptes, indem fie die Heinen Ba⸗ 
retts mit weißen Febern in der Hand trugen. Sie waren 
in fpanifher Tracht; hellblaue Seidenmäntel mit Silber 
geftict wallten ihnen von ber rechten Schulter; dad Wams 
und bie Beinkleiver waren gleichfalls von blauem Atlas, an 
den Dberärmeln und Schenfeln gejchlist und mit weißer 
Seide bauſchig gefüllt. Hinter ven Pagen folgten ſechs 
Kammerjunfer. Der Zug beiver, der Pagen und Kammer: 
junler, tbeilte fi, als er in den Saal trat, zur Rechten 
und Tinten; fie ftellten fi im Halbfreife auf. Ein Augen⸗ 
blid der tiefiten Stille trat ein; man erwartete jett ben 
Herzog. Der Obermarſchall ftanb mit dem Geſicht gegen die 
offene Thür gewendet mitten im Saal. Plötzlich gab er ein 
Zeihen durch die Schwenkung feines Hutes, und im näm- 
lichen Augenblid erfholl von einer Galerie, die am obern 
Geſims des Saales hinlief, eine Fanfare von Hörnern und 
Trompeten, Thyßka, der dieſe Aufftellung ver Kunſttrompeter 
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in ihren ganz mit Gold geftichten Prachtröden über dein Ein» 
gang, durch den er ſelbſt eingetreten war, bis bahin nicht 
bemerft Hatte, ſah erftaunt hinauf, ja er erfchredte faft bei 
dem unvermutheten, ihm fo nahe ans Ohr fchmetternden 
Klang. Allein noch höher ftieg fein Staunen, ſodaß er wie 
erftarrt, den Blid unverwanbt auf die Thür geheftet ftand, 
als er durch diefe an der Seite des Herzogs Marimilian 
feinen eignen Heren, den König Ferdinand eintreten 
ſah. Jedermann im ganzen Saale war ebenfo überrafcht 
von dem hohen Beſuch, den die Meiften gar nicht Fannten, 
als Thyßka. Das Staunen fchlug aber in einen Ausbruch 
der höchſten Begeifterung um, als der Herzog Martmilian, 
nachdem auf eiien neuen Winf des Obermarfchalls die Trom⸗ 
petenklänge plöglich verftummt waren, gegen ben Kreis ber 
Berfammelten gewendet, das Wort nahm: „Sch bin heut 
auf das Höchfte geehrt und erfreut worden durch den über- 
rajhenden Beſuch meines Jugendgenoſſen und innigften 
Freundes, Sr. Majeftät des Königs von Ungarn und 
Böhmen. Ihm, dem eifrigften Beſchirmer unferer heiligen 
Kirche zur Begrüßung ein Lebehoch! Vivat Ferdinandus!‘ 
Einem Bulfanausbrucd gleich erſcholl aus der tiefften Stille, 
bie im Saale geherrfcht hatte, mit mächtigem Klang dieſes 
Hoch; die Kanonen auf dem Vorplatz des Schlofjes wurden 
dazu gelöft. 

Thyßka wußte nicht, ob er träume oder wache! Das 
Hoch entfloh ihm unwillkürlich, faſt bewußtlos. Da traf 
fein ftreifender Blid auf den des Hoffaplans, der ſich nad) 
ihm umſah und ihm mit triumphirendem Lächeln zunidte, 
„Er bat darum gewußt, das ift fein Zweifel”, dachte 
Thußfa; Die Hindeutungen Klesheim's über den heutigen 
Abend, die er diefen Morgen wenig beachtet hatte, fielen 
ihm wieber ein. Jetzt verftand er fie! Dennod blieb ihm 
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Alles ein Geheimniß! Seine Sendung kam ihm in dieſem 
Augenblicke lächerlich, wie eine Verſpottung vor. Bon die—⸗ 
ſen Gedanken bewegt, ſtarrte er immer wieder auf die bei- 
ben Fürften hin. Da gewahrt er auch Martiniz hinter 
benfelben im Saale; er mußte nad ihnen eingetreten fein. 
Wie ein finfterer Schatten fland er im Hintergrunde an die 
Wand gelehnt. Seine Züge waren auch jekt die unver: 
änderten, in Erz gegoflenen. „Hat er davon gewußt?‘ 
fragte fih Thyßka. Er konnte fi) weder Ja noch Nein dar⸗ 
auf antworten. Bis zu dem Angenblid, wo er mit ihm das 
Schloß betrat, ſchien der Obriftburggraf nicht die mindefte 
Kunde von der Ankunft feines Monarchen gehabt zu haben, 
allein feine Berufung zum Herzoge bewies, daß er von ba ab 
ins Geheimnif gezogen war. Ob aber fein Betragen zuvor 
Berftellung gewefen? Thyßka war durch die Bermuthungen 
barüber, wie fi) der Vorgang geftaltet hatte, fo m Un- 
ruhe gefett, daß das Ereigniß jelbft ihn kaum bewegte. 
Da Flopfte von hinten ber eine Hand auf feine Schulter. 
Er wandte fih um und ftand wie verfteinert. 

Es war Lamormein. 

„Wir haben Euch etwas überholt, lieber Pater Thykka ” 
ſprach dieſer leife mit feinem in allen Farben der Jronie 
wechſelnden Lächeln, „in der Reiſe wie in den Geſchäften; 
es ift Alles abgethan! Ya, wir find raſch gewefen! Uhr 
habt Euch etlihe Tage zu lange in Imgolftadt verweilt!“ 

Lamormain bewegte wohlgefällig nickend ven Kopf, als 
zolle er fich felbft Beifall. Thyßka fand feine Worte; La⸗ 
mormain verftand auch ohne dieſe und fuhr leife fort: 
„Beunrnhigt Euch nicht deshald. Die Ereigniſſe kamen 
anders, e8 mußte anders gehanbelt werden. So waren wir 
am Ziel, ehe wir es felbft dachten. Unſer Bortheil ſoll 
Euch feinen Nachtheil bringen. Auch der Wille bleibt des 
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Lohnes werth, und wir werben nod Vieles zu thun haben. 
Wir fprehen uns morgen.“ Er nidte nochmals, drehte ſich 
raſch um und drängte ſich durch die Umſtehenden nad ber 
Seite bin, wo ber König fland. 

Thyßka blieb wie im Traume ftehen. 


Achtes Capitel. 





In einem Gemach der Burggrafenwohnung auf der alten 
hochberühmten Veſte Karlsitein faßen an einem alterthüm- 
lichen Tiſche Thurn und Mansfeld einander gegenüber. 
Wer fie noch vor wenigen Monden gefehen, hätte fie kaum 
wiebererfannt. Sonnengebräunt, tiefe Narben auf ven Wan- 
gen, noch tiefere Furchen in der finfter gerunzelten Stirn. 
So hatten die ungeheuren Anftrengungen des Geiftes und des 
Körpers, die furchtbaren Stürme im Gemith, die beiden Hel- 
ben in Inrzem gealtert. Sorgenvoll ſah Thurn feinen Waffen- 
gefährten an; unwillig beftete viefer die Blicke zur Erde, 
indem er mit ber eifernen Degenfcheive müßige Figuren auf 
dem Eftrich zeichnete. Die vor Beiden ftehennen gefüllten 
Becher waren unberührt. 

„Beſinnt Euch eines Beflern, Mansfeld“, ſprach Thurn 
endlich bittend. „Denkt nicht an Euch, nur an die Sache! 
Denkt an unſere Freundſchaft, und thut mir etwas zu Liebe.“ 

Mausfeld ſtieß den Degen ſammt der Scheide finfter 
auf den Boden und ſchüttelte den Kopf. 

„Denkt doch“, hub Thurn wieder an, „daß es mir 
ebenſo ergangen iſt, wie Euch, daß...” 
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„Halt Thurn!“ fiel ihm Mansfeld ins Wort. „Das 
dürft Ihr nicht fagen! Ihr habt Eure Hoffnungen auf- 
geben mäffen, nicht die Ehre in die Schanze geichlagen 
wie ih! Ihr feib in freier Willfür von Wien abgezogen, 
ba bie Macht neh in Euren Händen war. Ich bin mit 
Schimpf und Schande aus dem Felde geſchlagen!“ 

„Mansfeld! Mit Schimpf und Schande? Mit Ruhm 
und Ehre!” rief Thurn aus. „Xretet dort vor den Spiegel 
und jeht Euer Antlig! Seit wann bringen folde Narben 
auf offner Stirn Schande!” 

„3a fo!” lachte Graf Mausfeld bitter, „ich könnte Euch 
au meinen Naden und Rüden zeigen! Sie fehen auch 
ans wie Sturzäder! — IH mußte ja Feld geben! Zum. 
Teufel!” 

„Monsfelo“, ſprach Thurn mit Wärme, indem er aufs 
fand und dem Erbitterten die Hand auf die Schulter legte, 
„wenn einer von Euren Leuten fo zu Euch Time aus ber 
Schlacht, was würbet Ihr thun? Ihn mit Schimpf davon⸗ 
jagen oder ihm Luxe golpne Kette bier umhängen?“ 

„Ein Anderes iſt's mit einem Reiter, ein Auberes mit 
einem Feldherrn! Als Reitersmann hätte ich die Kette ver- 
dient, als Feldherr bin ich beſchimpft!“ 

„Die Divectoren haben Zuch ja die hödfte, ehrende An- 
erlennung zulommen laſſen!“ 

„Hol fie der Teufel! Sie find nicht die Welt und nicht 
bie Kriegsgeihichte! In der wird's beißen: «Bei Groß⸗ 
Lasten wurbe der hochnaſige Mansfeld von bem groß- 
mäuligen Boucquoi nad allen vier Winden in bie Flucht 
geihlagen und gab Ferſengeld fo weit ihn feine Füße tragen 
welten!» Anerkenuung! Warum haben fie ven Hohenlohe 
nicht vor ein Kriegsgericht geſtellt? Warum haben fie ihn 
nicht zu allen Zeufeln gejagt? Das hätte meinen Schanb- 
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fled wenigftens halb abgewafhen? Ganz — das bleibt 
unmöglih! Denn wer den Schaden hat, darf für ben 
Spott nicht forgen! Jeder Scribent kann's verbrehen, und 
in heutigen fchreibfächtigen Zeiten, wo fie jenen Wiſch drucken 
laſſen und Schanpfchrift über Schanbfchrift in die Welt ſchicken, 
fann ich es erleben, daß mein Name und meine Ehre von 
Lumpen auf Lumpen zerbrofchen werben, bis fein guter 
Segen mehr daran if. Gift und Hölle! Wenn ih ihn 
nur vor die Klinge haben könnte.” Er faßte ingrimmig fei- 
nen Degen und ballte die Hand am Griffe feft. 

„Mansfeld“, ſprach Thurn mit ernft einpringlichem Zone, 
„ein Feldherr wie Ihr wollte öffentliche Angelegenheiten 
auf ſolche Art ausgleihen? Nimmermehr!” 

„Es ift freilich ein ſchlechter Ruhm, zum Raufbold und 
Klopffehter zu werden”, antwortete Mansfeld und rollte die 
Augen wild, „wer mich aber dahin gedrängt hat, daß ich 
mich wie ein verfprengter Reitknecht vom Schlachtfelde habe 
durchhauen und wie ein verlaufener Troßbube duch Nacht 
und Nebel fchleihen müfjen, um nicht etwa am nädhften 
Baume aufgelnüpft zu werben, der kann mich auch fo weit 
bringen, daß ich ....“ 

„Nimmermehr!“ fiel ihm Thurn ins Wort; „Ihr feid 
fo toller Streiche nicht fähig, nur die Zunge geht mit Euch 
durch. Ihr wißt zu gut, daß alle Orbuung und Zucht, 
aller Refpect vorbei wäre, und daß felbft die Directoren 
Euch nit im Commando halten könnten, wenn Ihr mit 
joldem Beifpiel voranginget, daß ein Obercommanbeur 
das Schwert gegen den andern zöge — Ihr habt ja Eure 
Genugthuung ....“ 

„Den Teufel habe ich!” rief Mansfeld und fprang auf, 
„den Wiſch der Directoren werfe ich ihnen vor die Füße! 

Thurn, ich begreife Euch nicht! Den ganzen Krieg haben 
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fie verhunzt — wir wären hent Meifter und Sieger überall, 
gäben in Wien und Prag Gefege, wenn ber nichtswürbige 
Streid nicht paffirt wäre! Und Ihr wollt das Commando 
beibehalten? Wollt unter ven breißig Perüden ftehen und 
Euch um Ruhm und Ehre von ihnen bringen laſſen? Es 
darauf ankommen lafien,‘ daß Ihr nochmals angeſichts des 
Sieges umkehren und dem Feind den Rüden weifen müßt?“ 

„Glaubt Ihr denn nicht, Mansfeld, daß mir’s nit 
bi8 ins innerfte Mark gegangen ift, vor den Thoren Wiens, 
das ſchon Kalb in meiner Hand war, umlehren zu müſſen? 
Ih hätte vor Ingrimm und Schmerz Blut weinen mögen! 
Aber ich gehorchte, denn es mußte fein. Nicht bie Männer 
find ſchlecht, die Verhältniſſe find unglücklich!“ 

„Hol8 der Teufel! Der Mann macht fi die Verhält- 


niſſe!“ fuhr Mansfeld auf. „Federfuchſer find fie, Schul⸗ 


meifter, Zungendrefher! Die paar orbentlihen Leute unter 
ihnen baben fich in den Sattel gefett und daher regieren 
Die, die auf den Großonterftühlen figen, allein! Warum 
habt Ihr umkehren müflen? Weil fie die Hofen voll hatten! 
Ich hätte ihnen Prag gebedt und den Magen warm ge 
halten! Den ....... 1" Er ſpuckte aus. „Aber ich verlangte, 
fie follten die Bauern bewaffnen, vie Evelleute follten felbft 
vom Leber ziehen, jeder dreißig Reiſige flellen — damit 
hätte ich Boucquoi drei Monate die Hölle heiß gemacht, ihn 
vielleicht wieber über Budweis hinausgeworfen, jo gut wie 
er jest Kehrt macht. Aber da fledte es! Die Einen waren 
zu feig, ihre Eſelshaut zu Markte zu tragen, und bie An⸗ 
bern wollten ven Sädel nicht aufmachen! Kann der Soldat 
Erde frefien? Wächſt ihm wie den Bären ein Pelz über's 
Tell? Kann er fi Helm und Harnifch aus feinem Schleim 
maden wie die Auſter? Regnet e8 Pulver und Blei? 
Muß nicht jener Quark gelauft werden? — Und wenn ich 


/ 
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brandichage, weil meine Leute hungern und frieren und nicht 
mehr brei Patronen haben, fo fehreien fie Feuer und Mord 
und wollen mich als Marodenr aufhängen! Das find Eure 
Directoxen, Eure Stände, Eure böhmischen Herren und 
Edellente! Krieg wollen fie führen! Dem Kaifer über bie 
Nafe fahren, als wäre er ihr Stallknecht! König und Herrn 
zum Land hinauswerfen — aber Geld ſoll's nicht Toften, 
und wenn man ihnen zehn Daten abforbert, fo ſchreien fie 
als würde ihnen das Fell vom Leibe gezogen! — Nein, 
Thurn! Ich kann unter ſolchem Regiment nicht mit Ehren 
dienen! Ich wollte nur Euch nicht im Stiche laſſen, fonft 
hätte ich ihnen ſchon vor zwei Monaten den Stuhl vor die 
Thür gefegt! — Nun aber wird mir's zu arg! Dem Hohen- 
Iobe, der aus Tide gegen mich, oder weil er fich nicht aus 


bem warmen Neſte rühren wollte, die ganze Suppe einge - 


brockt bat, dem geben fie ſchöne Worte und gehen ihm um 
ben Bart — und uns machen fie Das Leben fauer, um 
jeden böhmischen Grofchen, den wir brauchen? — Nichts 
da! — Jetzt fein Ihr da, die Leute find beifammen — 
Boucquoi zieht die Pfote jacht vom Feuer — Prag ift vor 
läufig fiher..... nun marſchire ih ab. Ich wollte nicht 
als Hundsfott gehen, da ihnen das Meſſer an der Kehle 
ſaß, ih mag aber auch nicht als Hunbsfott bleiben! — 
Gebt mir Eure Hand und — lebt wohl!” 

Thum nahm die Hand nicht, fondern legte feine beiben 
auf des wilden SKriegsgefährten Schultern und ſprach, in- 
bem er ihm unverwanbt in die troßigen Augen ſah, mit 
innigftem Zone: 

„Mansfeld! Geht nit! Nur noch acht Tage! — Die 
vielldpfige Herrſchaft der Dreißig iſt ein Uebelſtand — aber 
ſie ließ ſich nicht vermeiden! Nur noch etliche Wochen, und 
fie hat ein Ende! Binnen heut und drei Wochen iſt bie 
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Wahl getroffen — und Böhmen bat einen König, ein 
Haupt und ein Herz, dem es vertrauen Tann, und das 
Haupt der Hydra ftirbt hin!“ 

„Ihr redet Schön, Thurn — aber ich glaub's noch nicht! 
Sie werden auch über die Wahl micht einig werben! Der 
Pfuhl ift auch voll fauler Fiſche! Ich weiß Manchen, ber 
noch immer hofft, jelbit ven ſchönen Broden wegzuſchnappen. 
Darum machen fte die Andern verwirrt. Leiten fie auf 
Fuürſten hin, mit denen e8 nimmermehr Ernft werden kann. 
Auf ven Sbffel, den ſächſiſchen Jörgen, der halb unter einer 
Dede mit Oefterreich ftedt, und aus Iutherifchem Haß gegen 
Salviniften und Utraquiften Euch alleſammt lieber dem 
Papft oder meinethalben dem Antichriften ſelbſt überlieferte, 
ehe er Euch glauben ließe, was Ihr glaubt, und betete, 
was Ihr betet!“ 

„Es ift kein Gedanke au den Kurfürften von Sachſen“, 
antwortete Thurn ernft, „das betheure ih Euch, Mansfeld.” 

„Das weiß ih! Und ebendeswegen ift e8 eine faule 
inte, daß fle immer noch auf ihn zurückkommen! Ebenfo 
auf ven König von Dänemark. Als ob er von der Oft 
und Norbfee her eine Brüde nad Böhmen bauen könnte.“ 

„Ihr ſelbſt habt Doch, verzeiht mir, daß ich Euch das 
einwerfe‘‘, entgegnete Thurn, „den Herzog von Savoyen 
in Borfhlag gebradht und warm empfohlen, und Sa⸗ 
voyen ift noch weiter als Dänemarf ..... 

„Schon recht! Aber ich weiß, daß der Herzog ange 
nommen hätte, weil ihm Böhmen wichtiger war; nicht fo 
der König Frievrih, dem Dänemark mehr gelten muß. 
Ich habe Euch den Herzog angeratben, weil ich ihn kenne, 
weil er ein Mann tft, auf ben man bauen Tann!‘ 

„Er ift ein Katholik!“ 

„Aber er läßt Jedem feinen Glauben und hätte fich zu 
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Allen verpflichtet und feine Verpflichtung treu gehalten. 
Das weiß ich, darum babe ich ihn empfohlen, und würde 
ihn noch empfehlen — wenn's mid) noch weiter kümmerte!“ 

„Mansfeld! Ergebt Euh! Es foll Euch noch weiter 
fümmern, wer Böhmens Krone trägt. Es wird bald ent- 
ſchieden fein! Kurfürft Sriedrih ... .* 

„Und weiß ih“, fiel Mansfeld heftig ein, „was id 
von bem denken fol? Wird es Ernft mit ihm werben? 
Drei Monate fchleihen die Unterhandlungen hin und Keiner 
weiß, ob er Ya ober Nein fagt! Wird er am Narrenfeil 
geführt oder führt er Euh? Wil er ober will er nicht, 
wollt Ihr ihn oder wollt Ihr ihn nicht! Der Satan mag 
daraus Hug werben!” 

„Wir wollen ihn und er wil! Mein Wort darauf!“ 
rief Thurn zuverſichtlich. „Zwiſchen hier und drei Wochen 
ft er gewählt! Dann fehimmert Böhmens Glück und 
Triedensftern aufs neue!’ 

„Don feiner Krone? Hm! Meint Ihr — möglid! 
Will's wünſchen! Ich kenne ihn nicht ſelbſt. Aber ver 
Bart ſoll ihm noch wachſen, und nach Allem, was man ſo 
hört, iſt er kein Eiſenfreſſer!“ 

„Das braucht er auch nicht zu fein, Mansfeld“, er- 
wiberte Thurn ruhig auf den geringjhätigen Ton des lek- 
tern, der mürriſch mit verfchränften Armen daſtand, aber 
body wie Jemand, ber überlegt. 

Thurn ſchöpfte Hoffnung. Er wollte ihn eben wieber 
herzlich anreden, als Mansfeld, ver noch mit den Gedanken 
bei feinen legten Worten verweilte, berausfuhr: 

„Ia, das müßte er fein! Ein Dann, der Eifen bricht. 
Der Euren Wafchlappen und Windfahnen ven Garaus 
macht und die Widerhaarigen zu Paaren treibt! Ein Eifen- 
freiler beffer doch als ein Milhbart! Ein Weiberfcherwenzel! 
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„Mansfeld, Ihr verfpottet ihn und kennt ihm nicht”, 
fagte Then mit mildem Vorwurf. „Wenn er fanft und 
wohlmwollend ift, fo wird er Böhmens Wohlthäter fein! Wo 
es gilt Eifen zu brechen, da haben wir andere Männer! 
Ihr bleibt, Mansfeld!“ 

Diefer ließ Thurn jest die Hand, welche verfelbe bei 
biefen Worten jest herzlich ergriffen Hatte, doch fuhr er, 
obwol Thurn’8 Rede ihm ſchmeichelte, mürriſch fort. 

„Sa, er wird Euch die Kroaten aus dem Rande Lächeln, 
und die Spanier und Italiener und Ungarn, und mas Euch 
Euer Tiebreiher König Ferdinand ... .“ 

„Er iſt's nicht mehr“, warf Thurn aufgeregt bazwifchen ; 
doch Mansfeld fuhr fort: 

„Und was Euch Euer liehreiher König Ferdinand fonft 
für Tiebe Leute ins Land führt! Er klopft fie mit dem Fächer 
feiner Frau auf die Finger und — weg find fie! Und 
wenn fi bie Parteien im Lande mit den Zähnen anflet- 
[hen und einander zerreißen wollen, wird er mit dem Fin- 
ger drohen und rufen: «Still, Kinderden!» Und dann ift 
Alles gut! Sie vertragen fid) wie die Lämmer unter dem 
neuen Hirten!” 

„Und wir fallen wie die Wölfe in den Feind ein, ber 
unfern Frieden ſtört!“ rief Thum. „Dafür gerade feid 
Ihr notbwendig, Mansfeld, dafür find wir da! Ihr bleibt, 
Alter! Ich ſeh's Euch an! Erſt jetzt gibt's Arbeit für uns, 
Arbeit mit Lohn, bis jegt ohne Lohn!“ 

„Das weiß der Teufel!“ rief Mansfeld aus und ftampfte 
mit dem Fuße. 

„Run, Ihr bleibt! Bleibt mit mir!“ 

Mansfeld fand unſchlüſſig. 

Es hatte ſchon zwei mal an die Thür gepodt. Thurn 
brang immer noch in ihn, „Man ftört und! Uber ich 
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rufe nicht Herein, bis Ihr mir noch drei Wochen verſprochen 
habt; Euren Handſchlag darauf!” 

Meinethalden denn! Drei Wochen will ich noch zum 
Fenſter Hinauswerfen Euch zu Liebe, Thurn. Wenn Ihr 
aber dann nicht einig feid, fo Hält mich ver Teufel wicht 
eine Stunde bier. Und ſeid Ihr's — fo will ich abwarten 
wie der neue Beſen kehrt! — Nun ruft ind Tenfeld Namen 
«Herein!» 

„Er ſprach das Wort aber felbft fo Laut, daß bie Thür 
fih öffnete; doch Thurn hatte ihn in feiner Freude fo feit 
umarmt und brüdte ihn ans Herz, daß Kleiner von Beiden 
fah wer eintrat. 

„Run, laß mich am Leben, wenn ich bleiben foll, und 
erwürge mich nicht, alter Kerl, es ift ja nun abgemacht“, 
fagte Mansfeld mit rauher Stimme, in der er feine Be- 
wegung verbergen wollte, und wand fi aus feinem Arme. 
Als er ſich abwandte, fland Xaver im Zimmer! 

„Junge!“ rief er, „bei allen Heiligen! Du bift’s! 
Komm her! Dabei fahte er ihn mit beiden Händen an den 
Schultern, ſchüttelte und vüttelte ihn, 308 ihn an fih und 
füßte ihn kräftig. 

„Grüß dich Gott! Da bift du ja! Ganz und lebendig! 
Leider zufammengeflidt wie ich felber! Der Wind wehte 
fharf, als wir Abſchied voneinander nahmen oder vielmehr 
nit nahmen, denn der Sturm jagte uns auseinander!“ 

„Mein General!” brachte Xaver endlich, ganz überwäl- 
tigt von erhebender Freude und Ehrfurcht, über die Lippen. 

„Da, trink einmal mit mir!“ rief Mansfeld. „Unſer 
Willkommen!“ Ex ergriff feinen eigenen Becher, reichte ihn 
Xaver und faßte den Thurn's. 

„Derzeiht, Thurn”, wandte er ſich zu biefem, indem er 
mit Xaver anftieß. „Aber der Junge hat ſich brav an mid 
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gehalten, und wir ſehen uns zum erften male jeit dem ver- 
fluchten Tage von Groß⸗-Lasken!“ 

„Ich Tonnte ihn Euch noch nicht fchiden, Mansfeld“, 
antwortete Thurn, „ich brauchte ihn zu nöthig, ımb wir 
ftanden bisher auch noch zu weit auseinander, um fichere 
Berbindung zu haben.‘ 

„Glaub's fhon! Man kann ihn brauchen! Das Herz 
lacht mir alle mal im Leibe‘, fuhr er fort, nachdem er noch⸗ 
mals Xaver von Kopf bis zu Fuß angefehen und mit |pä- 
henden Blicken befonders auf feinen Narben verweilt hatte, 
„wenn ich einen braven Kerl, von bem ich dachte, ber 
Teufel hätte ihn geholt im Pulverdampf, gefund und frifch 
wiederjehe! Ihr ſeid's doch, Nechodom?“ 

„Dank fei es dem Schutz des Himmels, ich bin wohl- 
auf und bei Kräften, mein General‘, antwortete Xaver mit 
leuchtenden Augen, 

„Du mußt mir erzählen, wie dir's gegangen ift, feit 
uns Boucquoi's Dragoner fo teufelmäßig in die Flanke 
fuhren! — Du baft di wol hart durchſchlagen müſſen 
wie ih auh? Ich weiß von Thurn nur fo im Ganzen 
von deinen Abenteuern! Aber ic muß Alles genau er- 
fahren!‘ Ä 

„Wir wollen nachher wie gute Zeltlameraden beim Be- 
her miteinander plaudern‘, fagte Thurn. „Setzt berichte, 
was du Neues bringft aus Prag!“ 

„Die Herren laſſen Euch Alle beftens grüßen —“ 

Mansfeld warf den Kopf empor umb machte eine ge- 
ringſchätzige Miene. 

„Es ſteht gut! Längſtens übermorgen müſſe die Wahl 
entſchieden ſein!“ 

„Warſt du beim alten Caplicz?“ fragte Thurn. 
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„Gewiß! Der ehrwürdige Herr ift rüftig für feine Jahre 
und unabläffig thätig.“ 

„Das ift ein braves altes Haus!” ſprach Mansfelb 
herzlich, „wenn fie Alle wären wie ber, ber hat's Sprich: 
wort nicht verlernt: «Ehrlich währt am Tängflen!o — 
Aber die Andern!“ 

„Diefen Brief bringe ih Euch von Olbramowitz!“ 
Xaver überreichte Thurn ein Schreiben, das viele Papiere 
in fih zu fchliegen ſchien. Während der Graf las, zog 
Mansfeld Xaver auf den Seſſel am Tiſch nieder und ließ 
fi feine Begegnifje genau erzählen, von denen er nur all- 
gemeine Kenntniß hatte, 

Thurn las indefien aufmerffam, was ihm Olbramowitz 
gefenbet hatte. Es waren außer den wichtigften Nachrichten 
über die legten Vorgänge auch mehrere Actenftüde. 

„Nun, Mansfeld“, begann er, nachdem er gelefen, „vie 
Berichte lauten ja gut und ich hoffe, Ihr werbet zufrieden 
fein. “ | 

„Wenn's nur mehr ald Worte wären! Sie mögen 
ſchön klingen, aber Thaten wären mir lieber. Indeß laft 
hören!‘ 

Thurn las aus Olbramowig’ Brief: 
„Gott fei Dank, wir rüden vorwärts!” 
„Es ift auch hohe Zeit”, fagte Mansfeld vor fi Hin. 
„Endlich haben wir fie dahin, paß am Donnerstag den 
27. Auguft die Schlußwahl vorgenommen wird. Gebe 
Gott, daß fie mit großer Mehrzahl auf den Kurfürften 
fällt, denn nur in biefem Falle nimmt er fie an, wie. 
Camerarius an Wenzel von Bubowa vertraulich ge- 
fohrieben Hat. Das bleibt aber auch unter uns!” 
„Habt Ihr gehört, Mansfelo? 
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„Sa, ja, ich Habe“, antwortete biefer und ein fpätti- 
ſches Lächeln z0g fih um feinen Mund; „id habe daraus 
gehört, daß die Sache noch einen Hafen hat! Nur weiter!‘ 

„Bearbeitet find fie genug, und ich denfe, wir werben 

mit Glanz durchdringen. So weit haben Harrant, Bu⸗ 
dowecz, Schlick und unfere andern Freunde es nun aud 
gebracht, daß unfer Manifeſt gegen Ferdinand in alle Welt 
gefanbt wird. Eben bat ber Drud begonnen, und id) 
ſchicke Euch das Probeblatt, das mir der Stadtſchreiber 
Diewiß mitgetheilt hat!” 

„Liegt e8 dabei? Zeigt doch“, unterbrach Mansfeld. 

„Sogleich! Hört erft den Brief zu Ende, es ift noch 
viel Wichtiges darin”, antwortete Thurn und las weiter: 

„König Ferdinand ift von Wien abgereiſt. Er gebt 

nah Münden. Der Entichluß ift ganz plöglich gefaßt 
worden. Er will fi dort ver Stimme des Herzogs Ma- 
rimilian zur Saiferwahl ganz feft verfihern, und dann 
nad Frankfurt felbft abgehen. Nach den Berichten, bie 

. ich von dem Haushofmeilter ...... * hier ftodte Thurn 
einen Augenblid und las dann weiter, „.... habe, muß 
man in Münden felbft noch nichts Feſtes wiſſen Es 
geht dort das Gerücht ..... 

„Erlaubt, Thurn”, unterbrach ihn Mansfeld aber- 
mals. „Bon wem iſt pas aus München berichtet? Von 
weflen Haushofmeifter ?“ 

„Ich hätte e8 eigentlich verfchweigen follen“, antivor- 
tete Thurn, „aber ich habe es in der Uebereilung fo herans- 
gelefen. Olbramowig, ber überall Ohren und Augen bat, 
die für ihn lauſchen und fpähen, bat aud in München feine 
Verbindungen. Ihr wißt, daß Martiniz dort, feit er nad 
dem Yenfterjprung dahin flüchtete, der Hanptbetreiber aller 
Angelegenheiten des Königs Ferdinand if. Er ift auch jetzt 
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wieder feit mehrern Monaten dort, und fein Haushofmeiſter, 
ein alter Piccarde, ift Olbramowitz' guter Freund, und hat 
ihm fchon manche wichtige Nachricht mitgetheilt.‘ 

„Ich verflände folhe Waffen nicht zu führen. Das 
ift die Jeſuitenkriegskunſt!“ ſagte Mansfeld und fchüttelte 


den Kopf. „Aber freilih man muß wol! Treibt der Feind 


Minen, fo muß man Contreminen haben — ich meines- 
theils verftehe mich nicht allzu gut auf ſolchen Manlwurfs- 
frieg. Weber ver Erde und unterm Himmel, da fiehe ich 
meinen Mann. Aber left weiter Thurn, was gibt's noch 
mehr?” 


„Es geht alfo dort in München”, knüpfte Thurn wieber - 


an, „das Gerücht, es fei zwiichen dem Herzog von Baiern 
und dem König von Ungarn ein Tractat heimlich abge- 
ſchloſſen. Weß Inhalts weiß noch Niemand. Aber muth- 
maßlich zur Durchſetzung der Wahl König Werbinand’s 
zum Raifer!“ 

„Ih kann mir denken”, rief Mansfeld lachen aus, 
„daß Herzog Marimilian fi Leinen fchlechten Kuppelpelz 
ausbedungen hat für diefe neue Habsburgiſche Heirath mit 
dem Heiligen Römiſchen Reiche! Auch aus weſſen Fell er 
gegerbt werden und wer die Haare dafür lafſen joll, Tann 
ic) fo ungefähr vermuthen! — Bir wollen’8 aber abwarten!“ 
Er ſchlug bei den legten Worten mit der linken Hand auf 
feinen Degen, daß es Hirte. 

„Unſere drei Abgeſandie nach Frankfurt“, lautete DI- 
bramowig’ Brief weiter, „haben von Marburg aus an 
ven Kurfürflen von Mainz gejchrieben und Einlah in 
die Wahlſtadt Frankfurt begehrt. Er hat fie an das 
gefammte Kurfürftencollegium gewieſen, weil ihre In⸗ 
ftruetion an dieſes Inutet, doch das hat nicht geant- 
wortet ....“ 
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„Hübſch, hübſch!“ murmelte Mansfeln. 

„Vielmehr durch die That geantwortet, da ed den Kö⸗ 
nig von Ungarn zur Wahlausübung zuzulaffen beſchloſſen 
bat, für Böhmen, das ihm nicht mehr gehört! Wäre unfer 
Manifeft, das aus jo unmwiderlegbaren Grünben Ferdinand 
bes Throns verluftig erflärt, vier Wochen früher erlaffen 
worden, es ftünde wol anders! Doch das find Ge 
fpenfter; wenn wir nur feuft bie Augen offen halten. 
In Folge der Zurüdweifung haben unfere Legaten zu 
Hanau durch einen Advocaten einen Proteft gegen bie 
Gültigkeit der Theilnahme Ferdinand's an der Kaiſerwahl 
aufnehmen laſſen!“ 

„Proteft eines Federfuchſers“, warf Mansfeld verächt⸗ 
ih bin, „das wird etwas helfen! Mit der eifernen Feder 
proteftiren wirkt beſſer!“ 

„Das ift darum nicht ausgefhloffen”, fagte Thurn 
und las weiter: | 

„Aus Siebenbürgen lauten die Nachrichten beſſer. 

Jeſſenius fehreibt ung, daß Bethlen Gabor fidh endlich 
entichlofien bat, es ganz mit uns zu halten. Er will 
mit 60000 Mann in Ungarn einrüden, Presburg nehmen, 
und dann nad Wien felbft vorgehen. Allein er verlangt, 
daß auch aus Böhmen em Herr dahin rücke!“ 

„Nun Thurn!“ rief Mansfeld laut und fprang mit 
feuchtenden Augen auf. „Jetzt laßt Euch die Kirchen nicht 
zum zweiten male vorm Maule wegichießen. Wenn nur da 
brinnen — er beutete nach der Gegenb von Prag — erft 
Ordnung und Einheit if! — Wir halten zufammen, 
ſchmeißen Bouequoi aus Budweis hinaus, daß ihm Hören 
und Sehen vergeht! Ich rüde auf Linz und Ihr auf Wien! 
Bor Sommers Ende müflen wir da fein! Wenn Ihr mit 
Bethlen Gabor zufammentrefft und nicht eine Breſche in 
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bie Wälle Iegt, daß der Stephansthurm durchmarſchiren 
fan, jo müßte ed mit dem Teufel zugehen. — Es geht 
eine neue Sonne auf! — Topp! Nochmals! Ich bleibe! 
Aber Takt uns bald an die Arbeit! — — Was fchreibt 
Olbramowitz fonft noch?“ 

„Nichts Erhebliches. Nur daß er uns dringend auf- 
fordert, am fehsundzwanzigften und fiebenundzwanzigften fpä- 
teftens jelbft nach Prag zu kommen, und Freunde für die 
Wahl zu werben, fo viel wir vermögen!“ 

„3b komme!“ 

„Ih gewiß”, erwiderte Thurn. „Im Lager ift vor- 
läufig nichts zu beforgen. Boucquoi hat genug mit fi 
jelbft zu thun, und auf meine Oberften kann ich mich verlaſſen!“ 

„sh auch, das will ich meinen!‘ antwortete Mans- 
feld. „Wir gehen alfo zufammen nah Prag. Den ſechs⸗ 
undzwanzigften? Das wäre heut Über acht Tage!” 

„30. Über beſſer wäre es, wir gingen ſchon mor- 
gen!" — 

„sh bin dabei. Ich bin fein Freund vom Zaubern! 
Wer nicht will, wenn er kann, kann nidt, wenn 
er will, ift mein alter Sag, und ich habe oft genug bie 
Wahrheit davon zu meinem und Anderer Schaden er- 
fahren. — Hier, meine Hand darauf!‘ 

„So babe ih Euch denn wieder!” vief Thum mit 
Wärme und fhüttelte ihm die Hand herzlih. „Mansfelo! 
bleibt unferer Sache getreu! Wenn auch finftre Wolken 
darüber hinziehen! — Alfo wir reiten morgen! Nun aber 
laßt und auch heut leben! — Ihr bleibt über Nacht 
bier! — Kommt berüber zu den Frauen. Sie werben Alle 
froh fein, nad diefen langen Zeiten voll Getümmel, Angft 
und Sorge einmal einen glüdlihen Abend mit uns zuzu« 
bringen.‘ 
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„Gut! So fol uns denn aud einmal ein froher Tag 
erquicken!“ rief Mansfeld freudig aus. 

„Kommt, Geſell!“ wandte er fih zu Xaver, ver bis 
dahin beſcheiden bei Seite geftanden Hatte, und zog ihn am 
Arme fort; „ich kann mir venfen, daß Eure brave Frau 
Liebfte auch Hier if! — Ich habe keine — dafür babe 
ih fie alle!” ſetzte er lachend Hinzu, und alle Drei 
gingen mit neu erfriichten hoffenden Herzen hinüber zu ben 
Frauen. — 


d 


Ueuntes Capitel. 


— — —— 


Dieſe hatten jetzt ihre Wohnung in einem ber Haupt⸗ 
gebäube ver Veſte, im Kaiſerthum, in den hohen Gemächern 
ſelbſt, welche einft der Exbauer ver Burg, Kaifer Karl 
bewohnt hatte. Sie würden dieſe mit Ehrfurcht betrady- 
teten, ja gewiffermaßen heilig gehaltenen Räume nicht 
zu ihrem Aufenthalte gewählt haben, wenn bie Burg andere 
dargeboten hätte. Allein da wegen der Triegsunruhigen 
Zeiten die Beſatzung ber Veſte hatte verftärtt werben 
mäffen, da Otto von Loß, der Unterburggraf, jegt felbft 
dauernd dort wohnte, waren bie inneren Räume ſehr be- 
ſchränkt, und Thurn hatte e8 bei ben Statthaltern leicht 
erwirkt, daß man ihm, welcher eigentlich mit vollem Recht 
Dbriftburggraf der Belle war, für die Geinigen jene 
fatferlihen Gemächer eingeräumt hatte, die ohnehin ſeit 
langer, langer Zeit nicht mehr bewohnt wurden. ‘Der 
Sturm der Zeiten hatte auch dieſen mächtigen eh und 
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jeine tiefgewiunzelten Einrichtungen ſchon gelodert, ſodaß 
bie alte Strenge in. ber Heilighaltung ber Gebräuche, bie 
von dem Erbauer eingeführt war, ſchon feit undenklicher 
Zeit nicht mehr geübt wurde. — 

Hal Dem, welchem in fo ſturmvollen Zeiten bei fo 
wetterfhwerem Hummel and einmal ein lichter Tag fi 
über dem Haupt wölbt, wo eim reines Frievensblau auf bie 
Erde niederſchaut und das Bewußtfein neu erweckt, das 
jenſeit der ſchwarzen Sturmgewölke, hoch über ihnen, der 
ewig reine Aether lächeltid Und doppelt Heil Dem, der noch 
bie friihe Kraft ver Seele befist, an ſolchen Onabentagen 
frei aufzuathmen, und das ſorgenvolle Geftern wie das drohende 
Morgen zu vergeflen! 

Nicht Alle, die jest in dem Kleinen Burgbezirf ver Veſte 
Karlsſtein fi des bejeligenden Friedenstages erfreuten, be- 
faßen dieſe Kraft. Nur der flurmgehärtete Mansfeld, 
Kaver’8 Fülle der Kraft mad Jugend, und Thella’s ahnungs- 
Iofe Knospe, die fich bis jegt nur in dem milden Strahl 
friedlichen Glaubens und Bertrauens geöffnet hatte. 

Der Sturm rauſchte machtlos an ihr vorüber, mie er 
mit den zarten Blatt nur fpielt, feine Gewalt nur aus ber 
Macht des Widerflandes gewinnt, das Rohr wiegt, die 
Eiche bricht. 

In Elifabetb von Thurn's forgenfchweres Herz wer 
feit jenen erſten Tagen offenen Kampfes ver reine Lichte 
ftrahl des Friedens und ber Hoffnung nie wiebergelehrt; 
jelbft auf ven Gipfeln des Glüdes und Erfolges ſah fie 
ſtets die ſchreckende Tiefe des möglichen jühen Wechſels vor ſich. 

Durch Thereſens ahnungsvolle Bruft zogen fort- 
dauernd Gewölke. Sie ſah Tonnenhelle Lebensftreifen und 
finftre Wollenſchatten auf dem Pfade der Zukunft wechfeln; 
bob am äußerflen Horizont Iagerte es fih ihrem Blick 
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nächtlich und blutig geſtreift. Dennoch nahm fie in ihrem 
feſten Sinne jede Wohlthat des Augenblicks dankbar hin, 
und ihre Hoffnungen richteten ſich über das Ardiſche hinans. 
Sah ſie am Rande der Erde Dunkel und blutiges Grauen, 
fo wußte fie das unvergängliche Jenſeit vom ewig Klaren 
Sternenhimmel überwölbt, und dorthin legte fie das letzte 
muthanfrichtende Ziel ihres Hoffens und Glaubens. Die 
Kraft, welche ihr von bort ber in bie Bruſt firömte, gab 
ihr die des Genuſſes heiterer, wenn auch flüchtiger Gegen- 
wart, und bie ruhige Feſtigkeit in den wildeſten Er⸗ 
jgütterungen. 

Thurn endlich, ver Letzte in dem tranten Kreiſe, welcher 
ſich hier verſammelt fand, zeigte eine belle, muthig aufge- 
richtete Stirn; allein in der Tiefe ver Bruft war ihm bie 
Sorge ſchwerer erwacht, als er wahrnehmen lief. Das 
dunkle Bewußtſein der Reue über den leichten Sinn, mit 
dem er, fich über Vieles felbft täufchenn, das wagnißvolle 
Spiel begonnen, war es hauptfächlih, das feine felfige 
Kraft untergrub. Hätte er ſich mit vollem Bertrauen jagen 
fönnen, du mußteft handeln wie bu gebanbelt haft, fo 
würde er auch mit vollem Vertrauen dem Ausgang feines 
Thuns entgegengeblickt haben. Er hätte das Schwerfle als 
eine Schickung hingenommen, deren verworrenes Räthſel er 
vielleicht wicht zu löſen wermocht hätte, wobei aber feine 
Bruft völlig frei von dem Fels der Derantwortung ge- 
blieben wäre, ber auf ihr laſtete. So aber empfand er es 
täglich ſchwerer, wie ſehr er fi auch darüber zu täufchen 
fuchte, daß Ruhe und Maß von feiner Seite feiner Sache 
die größere Würde umantafibarer Gerechtigkeit gegeben 
hätten, während fein Borwärtsprängen biefen ficherften 
Grunppfeiler durch die Wogen ſelbſtſüchtiger Leidenſchaft, 
bie fich mit in die Bahnen der Berechtigung brängten, tief 
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unterhöhlt hatte. Er mußte fi, wenn ex fich ernft prüfte 
— und in drohender Stunde, wo die Gefchide ſchwankten, 
entging er dieſer unbeftehlichen Prüfung nicht — er mußte 
ih fagen: Du Haft dich bes Unrechts deiner Gegner er- 
freut, um das beinige, dein ehrgeiziged Wollen, dadurch zu 
rechtfertigen. Du haft nicht die legten Mittel erſchöpft, 
um auf rubig gefeglihen Wegen das Recht zu gewinnen, 
fondern du haft dem Gegner felbft die Brüde ver Erfenntniß 
und Berjöhnung abbrechen helfen, um die Bahn ber. Ge⸗ 
walt zur unvermeiblihen zu machen. Du würbeft, als bie 
Dinge auf der Spite fanden, die Schlichtung auf ben 
Wegen des Friedens ungern gejehen haben, weil fie dein 
eigenes ehrgeiziges Vorbringen gehemmt hätte! Du haft 
die Zwietracht gewählt, wie fehr du aud den Schein 
herbeizuführen bemüht warjt, daß du gewaltſam hineinge- 
drängt werdeſt! — Dieje Klarheit über fich felbft, vie 
Thurn gewonnen, oder die fi ihm unerbittlich aufgebrängt 
hatte, Tieß ihn auch die Lage der Dinge Elarer überbliden, 
als er es Anderen zugeben wollte Er hatte Hoffnungen, 
ja, daß Alles ſich zum glüdlichen Ausgang geftalten merbe, 
wenn diejenigen, benen bie Thaten dafür oblagen, ihren 
Pflichten entſprachen. Allein er hatte wenig Hoffnung, daß 
dies gefchehen werde. Er fah vielleiht noch fchärfer ala 
Mansfeld das Unheil der Berworrenheit in der Führung 
der Angelegenheiten des Landes. Den loderen, äußeren, 
jheinbaren Zufammenhang innerlih wahrhaft zerfpaltener 
Parteien, die gegenfeitige Misgunft, die eigenſüchtigen 
Triebfedern, wodurch Vieles gelähmt wurde. Ex hatte ge- 
heime Schen, noch mehr als Mansfeld, vor der Unfchlüffig- 
feit und dem leichten Sinn des Fürften, dem Böhmen fein 
Geſchick anvertrauen follte. Er erfannte fogar das fchwere 
und gefahrvolle Unrecht, das derſelbe auf fih nahm, wenn 
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er als Fürft des Reichs den Thron eines anderen Fürften 
als willkommenes Erbe der VBerhältniffe in Anfpruch nähme! 
Er fühlte wie die Schwere und Gefahr dieſes Unrechts fich 
verbopple, wenn Ferdinand das Ziel, wonad er mit unab- 
leugbar fühner Beharrlichleit mitten in ben VBerwirrungen 
und Erſchütterungen feiner eigenen Rande ſtrebte, bie deutſche 
Kaiſerkrone, wirklich erreiche. Er erkannte aber auch zugleich, 
daß der ganze Kampf Böhmens ein vergeblicher, verlorner 
fei, daß die furchtbarfte Nemefis die Entzünder deſſelben 
heimfuchen werde, wenn bem großen, kühnen, politifchen 
Schritte Ferdinand's nicht ein verwegener entgegengefeßt 
werde. Darum drängte er mit allen feinen Kräften dahin, 
daß e8 enblih dazu komme, Einem die Gewalt ber Herr- 
ſchaft zuzuwenden, wenn auch diefer Eine nicht in dem 
Maße das Bertrauen in Anſpruch nehmen konnte, wie e8 
die Lage Böhmens forderte. Die zufammenbrängende Kraft 
eines Willens, dem ſich Alle beugten, war jedenfalls beſſer 
als die zerfplitternde des viellöpfigen Willens. Aus biefer 
gerettet zu werben, aus bem Verderben zerfpaltender Rich— 
tungen, anfreibender Zwifte, auseinander fallender Kräfte ver- 
worrener Anordnungen, war jest das Nothwenbigfte für 
Böhmen. Ob e8 gelingen werbe, durch die Wahl Fried⸗ 
rich's von der Pfalz und feine Annahme ver Krone, darüber 
hegte freilich auch Thurn noch feine Zweifel, allein er ver- 
barg fie Anderen, und fuchte fie fich felbft zu verbergen, fie 
zu vergeflen, foviel als möglih, um nur vorerft den tiefen 
Unterhöhlungen und Gefahren ber gegenwärtigen Zuſtände 
zu entgehen. Deshalb war er auch fo eifrig in Mansfeld 
gevrungen, die Sache Böhmens nicht zu verlaflen, obwol 
er bie Urfachen feines Zornes nur allzu gegründet fand; denn 
mit dieſer mächtigen Kriegesſtütze brach ein neuer Pfeiler 
bes ſchwanken Baues zufammen und ver neue König Böhmens 
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fand den Boben, auf dem er feinen Thron errichten follte, 
noch unterhöhlter, als ex ſchon jetzt war. Ob fpäter bie 
gute Zeit eintreten werbe, bie er Mansfeln weifiagte und 
bie biefer mit frenbiger Hoffnung im Bewußtſein feiner 
eignen Rüftigleit ergriff, darüber ftieg freilich manches be- 
unrubigende Gewölk in Thurn's Bruft anf. Indeß auch er 
ermannte ſich, es heut zu verſcheuchen, und den emen Tag 
bes Glücks und der Freude, der ihm in dem Beifanmenfein 
jo vieler einander und ihm felbft innig Angehörenden zu 
Theil wurde, als ein Gnadengefchent des Himmels dankbar 
zu empfangen, und e8 fo warm und innig zu umfaflen, als 
es ihm irgend möglich fei. 

Er ging daher auf Mansfelv’s Scherz über die Yrauen, 
daß er feine, und dafür alle habe, munter ein, und fagte 
um SHinübergehen zu den Wohngemächern ber frauen: 
„Die unfrigen wollen wir aber doch ausnehmen und für 
uns behalten Mansfeld, jonft möchte e8 zu ben leivigen 
Welthändeln noch andere unter uns bier feßen; denn, was 
den Punkt der Eiferfucht anlangt, fo glaube ich, daß unſer 
Hanptmann hier fo empfinplich iſt wie irgend Einer!” 

„Da wäre er ein großer Narr”, erwiberte Mansfelo 
lachend, „denn ich bin gewiß, er hat in dieſem Punkt 
weniger zu beforgen als Eimer auf der Welt. Schon im 
vorigen Jahr, — ja e8 wird ziemlich jährig fein, als ich 
feine Chehälfte bei Euch kennen lernte und neben ihr faß, 
da Eure Frau, Thurn, nichts für ungut, mie nicht fo viel 
Bertrauen fchenkte, um mich neben Eure Tochter zu fegen, 
ſchon damals mußte ich mir fagen: Das ift eine Feſtung, 
bie fi felbft vertheidigt. Die kann man in die Luft 
fprengen, aber nicht erobern.” 

„Und er bat fie doch erobert‘ antwortete Thurn lachend, 
und fchlug Xaver leicht anf vie Achſel. — — 


103 


— — Die drei Frauen, Elifabeth und Thekla, nebft 
Therefe, faßen in dem hohen gerämmigen Gemach, wel- 
ches der Vorſaal Kaiſer Karl's geweien, mit weiblichen 
Handarbeiten beichäftigt, einer Thür mit Glasſcheiben ge⸗ 
gemüber, bie nach einem Balcon hinausging, von welchem 
man ben reizenden Ueberblick des Waldthals genoß, im 
deſſen Mitte vie Burg auf emem Tegelförmigen Berge lag, 
rings von flolgen, grünbewaldeten Höhen umgeben, beven 
Gipfel fie ſelbſt meift überragten, die inbeffen boch durch 
bie Einfenkungen und Thalfpaltungen auch manche malerifche 
Fernſicht geſtatteten. Elifabeth empfing Mansfeld mit 
ber ihre igenen feinen, freundlichen Sitte, welche felbft dieſem 
wilden BZögling bed Kriegslagers emen umnwillliclichen 
Zügel anlegte, ſodaß er die rauhe Außenfeite nad) Mög⸗ 
lichkeit . glättete. 

„Die haben unfere Friedenstractate abgefchloffen und 
alte Gefchäfte für heut abgethan“, xebete er bie Gräfin wit 
herzlicher Sreunblichleit an, indem er ihr die Hand küßte; 
„nun möchten wir gern ber Muße froh werben. Werbet 
Ihr ums wilde Gefellen aber in Euren Gemächern bulden, 
Frau Gräfin?“ 

„Graf Mansfeld weiß die Wildheit abzulegen wie bie 
Waffen”, antwortete fle laͤchelnd und fügte die Bitte hinzu, 
daß er Degen und Hut weglege. — Er that beides. — 
Xaver und Thexefe, bie einauber fchen begrüßt hatten, bevor 
er zu Thurn binlberging, reichten ſich nur mit freundlichem 
Blick die Hände. | 

„3%, wir haben bie Arbeit hinter uns, auf. einen Tag 
wenigftens‘, begann Thurn. „Morgen wirb fie uns ſchon 
wieder zu fiaden willen. Aber in fo arbeituollen Zeiten 
wie die umfrigen muß man den Augenblick ver Muße fefl- 
halten und ihn foviel als möglich genießen. Der Soldat 
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auf dem Marſch Hat auch nur kurze Ruheſtätten, aber er 
weiß fie zu ſchätzen.“ — 

Mansfeld hatte den Degen in die Ede geftellt und 
feinen Generalshut darüber aufgehängt. Er kehrte zu den 
rauen zurück und ſah fowol Therefen als Thekla mit 
aufmerffamen Bliden an: „Ein ganzes Jahr und bar- 
über ift es ber, daß ich die jungen rauen nicht gefehen 
babe; dennody iſt mir's wie geftern, fo gut babe ich fie im 
Gedächtniß behalten‘, fagte er in heiterem Ton. „Ich hätte 
fie mitten im Walde erfannt. Und doc, Gräftn Thella”, 
wandte er ſich zu biefer, „Ihr feid Euch zum Erſtaunen 
gleichgeblieben, und habt Eud zum Erftaunen verändert! — 
Ihr müßt Eure Freude haben,. Thurn, an einer foldhen 
Tochter!‘ 

Thekla erröthete bei dem unverhohlenen, faft berb heraus- 
gefagten Lobſpruch des Kriegsmannes. Ihre Mutter nahın 
das Wort für fie: „Unfere Freude ift, daß fie fromm und 
gut ift, wie wir uns nur eine Tochter wünſchen können.‘ 

„Denn fie fo fromm ift wie ſchön“, fuhr Mansfelb, 
ber feine Eigenthlimlichkeit nicht verleugnen konnte, berans, 
„jo muß fie frömmer fein als die Mutter Gottes. Und 
will mich Die junge Gräfin von meinen Sünden abjolviren, 
fo brauche ich keinen andern Beichtvater mehr.” Mit dieſen 
Worten ergriff er ohne Umftände mit feiner linken Hand 
ihre rechte, drückte fie ihr Fräftig und ftreichelte fie zugleich 
mit der rechten freunplih unters Kinn. Thekla ließ es 
lächelnd geſchehen und fagte anmuthig: „Diefe Sünde 
follte ich fchon nicht vergeben, Herr Graf; Ihr maßt Euch 
Baterrechte über mich an!“ 

„Wahrhaftig, die möchte ich befigen, und würde ftolz 
darauf fein”, rief er aus. „Der Wunſch ift doch Feine 
Sünde?‘ 
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„Laßt die Sünde aus dem Spiele”, jagte Thurn lächelnd 
bazwifchen: „es trägt ein Jeder genug daran! Im Uebrigen 
glaube ih nicht, Mansfeld, daß Ihr in Eurem Leben die 
Beichtoäter allzu oft behelligt habt, und fo wird's Euch auch 
wol jett nicht Noth darum thun!“ 

„Der weiß, Thurn”, antwortete Mansfelo heiter, 
„wer jchwerer in die Wagfchale zu legen bat, Ihr ober 
ih! Doch gebe ih Euch Recht, wir wollen das Sünben- 
capitel mit Ja und Amen abfchließen. Trage Jeder was 
er Tann! Meine Laft mag nicht zu leicht fein, aber ich 
Babe auch ein paar Fräftige Schultern!” — Indeſſen hatte 
er fih Therefen genähert und gab auch ihr herzlich bie 
Hand. „Meines Hanptmanns Frau ift mir auch etwas 
Subordination fehuldig, und ih wil Euch gleich einen 
Dienft auflegen! Ihr follt mir mit Nechodom gemeinfchaft- 
Gh Alles ganz erzählen, was ich erft halb weiß. Aber 
ih weiß genug um Euch zu jagen, daß Ihr eine Frau 
ſeid, wie ich nicht eine zweite für einen meiner Hauptleute 
finden könnte! Mein Wort zum Pfande! Ich rede wie ich 
vente!” Nach dieſen Worten nahm er fie ohne Umſtände 
herzlich in den Arm und. küßte fie auf die Stirn und auf 
den Mund; Thereſe erwiderte den Kuß von Herzen. Ja, 
e8 durchglähte fie ein Gefühl des Stolzes, von einem fo 
berühmten Krieger jo herzlich begrüßt zu werben. 

„Mir ſcheint, Ihr wollt Baterftelle am ganzen weib- 
lichen Gefchlecht vertreten, Mansfeln”, fagfe Thurn lachend, 
„aber da muß ich doch für mein Hans einigen Einſpruch 
thun! — Doch bei Vater und Baterftele! Wo ift denn 
Wolodna? Er darf uns heut nicht fehlen, und unfer 
Hausherr und Hauswirth“ — er meinte den Unterburg- 
grafen Otto von Loß — „muß ebenfalls heut mitten unter 


uns fein.‘ 
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„Der Bater ift hinabgegangen, um für bie Unterkunft 
der Leute und Pferde des Herrn Generals zu forgen”, 
fagte Therefe mit einem Blick auf Mansfeld. „Der Herr 
Burggraf”, fette fie hinzu, „ift im Brunnenthurm, um das 
neu hergeftellte Schöpfwerk zu prüfen.” 

„xaver geht wol Hinunter fie zu benachrichtigen!” 

„Die Abendtafel ift im Audienzſaal gevedt”, rief bie 
Gräfin dem ſchon Gehenden na; „dort werben bie Herren 
ung finden.‘ 

„So laßt uns gleich hinübergehen“, antwortete Thurn. 

„Gern“, fagte Elifabeth und wandte fih zu Mansfelo, 
um feinen Arm zu nehmen. 

Die zarte Geftalt der feinen hoben Frau ging an der 
Seite des berähmten Kriegsmannes leicht dahin. Die 
Anderen folgten. Der alterthümliche Saal, ehemals ber 
Empfangfaal Kaiſer Karl’s, Hatte hohe, Helle Fenſter 
und gleichfalls eine bunte Flügelthür von Glasſcheiben, 
die anf einen Balcon hinausging, mit benen bie alte 
Kaiſerwohnung fo rei) verfehen war, weil ihr Bes 
woher ein warmer Freund filller Größe, Schönheit ımb 
Einſamkeit der Natur war. Gern weibete er fein Auge an 
den grünen, hochbewaldeten Höhen, welche vie Veſte rings 
wie eine zweite Veſte umſchloſſen, und an ben tiefen reiz⸗ 
vollen Thälern, bie den Ring dit um das Schloß zogen. 
Einen ſolchen Bid bot auch dieſer Saal durch feine Fen⸗ 
ſter und vom Balcon herab dar. 

Die Sonne ſtand ſchon tief und gab dem Kranz der 
Gebirge rings umher die warme duftige Beleuchtung bes 
Abends; die Waldabhänge, welche ihre Strahl teaf, ſchim⸗ 
merten im goldigen Glanz. Wildes Wernlaub ſchlang fich 
tm vollen dichten Kaufen um das nächfte Gemäuer; bie 
Abendlüfte fpielten Yeicht mit den Blättern. Die gejeukte 
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Sonne bligte funkelnd zwiſchen ven Thaldffnungen hin- 
durch. 

„Ein herrlicher Lagerplatz“, ſprach Mansfeld zu Elifa- 
betb, „ich wünſchte, Gräfin, ich könnte Euch zu meinem 
Quartiermeiſter machen!“ 

„In ber That ein ſchöner Abeundſitz“, erwiderte fie 
laͤchelnd und doch mit bewegtem Ton der Stimme, denn ber 
Heiz der Laudſchaft, verſchmolzen mit der Wehmuth des 
abendlichen Duftes, ber fih in ber milderen Beleuchtung 
darüber hinhauchte, übte auf ihr jeder Gabe der Natur 
empfängliches Der; eine Gewalt, bie ſich durch bie weiche 
Stimmung, in welcher fie fi fchon befand, noch verboppelte. 

Die Plätze an der Zafel waren fo geordnet, daß Alle 
des Blicks auf die Landfchaft genofien. 

Dito von Loß und Wolodna traten jegt auch mit 
Xaver ein. 

Nah wenigen Minuten faß ber Heine Kreis ber eng 
Berbundenen und Hoffenden, wenn auch nicht Glüd- 
liden — benn wer war glücklich in vielen ſchweren 
Zagen? — in behaglicer Weife Beifommen. Mausfeld 
war der Geſprächigſte, weil er ber Sorgloſeſte war. 
Kämpfen und Wagen, ven Anderen nur das mit Wider⸗ 
fteeben erwählte Mittel, um zu ihren Lebenszieleu zu ge 
langen, war ihm der Lebenszmed felbi. Daher hatte er 
es am leichteften in dieſen flurmbewegten Zeiten Nur 
unter ehrenhaften Berhältnifien, das war die Bedingung 
feines Glüds, wollte er dieſen feinen Lebenszwed erfüllen. 
Dafür hatte Thurn ihm neue Hoffnungen angefacdht, und jo 
verſchmerzte er die vergangene Unbill, die er erlitten, warf 
fie zu den vernarbten Wunden, die er auch längſt nicht 
mehr fühlte. Seine zuverſichtliche Heiterkeit machte auch 
die Thurn's, welche dieſer ſich mehr erzwungen hatte, als 
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baß fie freiwillig bei ihm eingefehrt wäre, zu einer natür- 
licheren, ſodaß er bald wirklich für den Augenblid bie 
Sorge vergaß, die in feinem Innern wach blieb. Denn 
das eine Glück ift des Menſchen allgemeines Erbtheil, daß 
er auf kurze Friften felbft das Unvergekliche vergefjen kann. 
Reine Kraft, feine Empfindung in ihm ift ganz vertilgbar, 
feine ganz unvertilgbar; jeve kann lange ſchlummern, und 
dann auf Wugenblide allein herrſchend erfcheinen. Heut er- 
wachte die ber Freude; Gram und Sorgen entihlummerten, 
und ein Schleier Iegte fich über ihr düſtres Neid. 

Selbſt Elifabetb, deren Seele fih am tiefften in jenes 
nächtliche Dunkel verſenkte, und felten den Lichtblid der 
Hoffnung empfand, wurde von dem milden Flügel biefer 
beglüdenden Stunde emporgetragen. Nur eine Sehnſucht 
erwachte mit tiefer Innigkeit in ihrer Bruft; e8 war das 
Mutterherz, das fie empfand. 

„D wenn doch Heinrich heut unter uns wäre”, fügte 
fie mit einem fanft leuchtenden Blid, der nur das Glüd, 
welches die Erfüllung dieſes Wunfces ihr bargeboten 
haben würde, ausdrückte, nicht den Schmerz, daß er uner- 
füllt blieb, und wandte das Auge erft zu Thurn, dann zu 
Thekla. 

„Ihr habt einen braven Zungen“, nahm Mansfeld das 
Wort auf, und erhob ſeinen Becher gegen Thurn; „ich habe 
davon gehört, wie er fich ſchon bei Czaslau geſchlagen hat.“ 

„Er hat auch den ſchönſten Lohn dafür erhalten“, fagte 
Thekla mit glänzenden Augen. 

„Und welden?“ fragte Mansfeld und fah Thurn dabei 
erwartungsvoll an. 

„Eine Narbe gerad auf der Stirn. Sie ſteht ihm 
prächtig unter den blonden Locken und über dem blauen 
Ange”, antwortete Thekla in ihrer Lebhaftigkeit. 
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Mansfeld ſah fie mit einem freudigen Blid an. „Alſo 
eine Narbe ift ein fo fchöner Lohn? Nun, da habe ich auch 
manchen fihönen Lohn empfangen, doch ich hätte mir zu- 
weilen einen befjeren gewänfcht!‘ 

„Eine ſolche Narbe, eine erfte, ift gewiß ein jchöner 

Lohn, ein theures Andenken!“ bebarrte Thekla mit gleicher 
Lebhaftigfeit. 
Thereſe, die wenig ſprach, aber Allem mit ihrer ver- 
ſtändigen Aufmerkſamkeit folgte, ſah bei dieſen Worten 
Theklas dieſelbe mit dankbaren Augen an und wandte dann 
den Blick zu Xaver, der auch etwas von ſolchem Lohn auf- 
zumweifen hatte. 

Mansfeld fagte fehr heiter: „Ich hätte nicht gedacht, 
daß ſchöne Mädchen eine ſolche Leidenſchaft für Narben 
haben könnten! Bei allen Heiligen, das verheißt mir auch 
noch Glück in der Liebe trotz der grauen Haare, die ſich 
ſchon bei mir einſchmuggeln! Denn von dergleichen ver⸗ 
teufelt theuren Andenken habe ich wahrhaft eine kleine 
Sammlung. Leider denken nur nicht alle ſchöne Jungfrauen 
ſo wie Ihr, kleine Heldin! Ihr ſcheint wahrlich eine zweite 
Jungfrau von Orleans, Gräfin Thekla! Helm und Panzer 
und Schwert würden Euch nicht übel ftehen! Ja, ich muß es 
rühmen, Böhmen bat rauen, die e8 feinen Männern beinah 
zuvorthun!“ Er heftete fein Auge auf Therefen; ein leid 
tes Lächeln und Erröthen überflog ihre ſchönen Züge. 

„Es bat Männer, auf die feine Frauen ftolz fein dür⸗ 
fen”, fagte fle mit ebler Erhebung, ohne jedoch einen ber 
Anwejenden dabei anzufehen. 

„Und Frauen, auf die feine Männer ftolz fein müſſen, 
fonft wollte ich fie nicht des Teufels werth achten“, fiel 
Mansfeld fogleih ein. „Sie follen leben!” Er erhob 
jeinen Becher und hielt ihn Thurn und der Reihe nad) ben 
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Anderen Hin; die Frauen grüßten lächelnd. „Ihr habt da 
drei Edelſteine in Eurer Grafenkrone, die ih mir in mein 
Wappen wänfchte”, fuhr er wieder zu Thurn gewendet fort 
und ließ feine blau blitenden Augen über die drei Frauen 
hinſtreifen. 

„Ihr vergeßt, Mansfeld“ antwortete Thurn, „daß ich 
nur zwei davon in meinem Wappen führe.“ 

„Pah! Der dritte gehört Euch ebenſo an! Hier iſt 
Alles, und das freut mich, ein Fleiſch und Blut, ein 
Herz und eine Seele! Möge es fo bleiben! — Aber be— 
neiden Tann ih Euch! Ihr feid ein reicher Kerl, Thurn! 
Ich bin ein Habenichts!“ Er ftieß den Becher wie unwillig 
auf den Tiſch. 

„Nun, nun!” antwortete Thurn lächelnd und deutete 
auf Mansfeld's Degengehent, „wer ein ſolches «Omnia 
mea mecum porto» fagen kann wie Ihr, ber ift reich 
genug!“ 

„Habe den Teufel davon!” rief Mansfeld wie 
zuvor. J 

„Laßt nur die Sonne nicht über Eurem Zorn nuter⸗ 
gehen”, fuhr Thurn heiter fort und beutete mit dem Finger 
hinaus, denn eben funkelte fie glühend dicht am Rande des 
Thalhorizonts. „Nehmt den Beer, - ftoßt an! Beeilt 
Euch, ſonſt kommen wir zu ſpät!“ 

Mansfeld blickte hinüber. Die Feuerkugel ſchwebte im 
klarſten Aether, kein Wöllchen umzog weithin ben Himmels⸗ 
rand. Ein plötzlicher Ernſt, eine kühne Erhebung überflog 
die Züge des Kriegshelden. Er nahm den Becher und hob 
ihn empor. Es trat eine feierliche Stille ein. Der Saal 
war mit glühendem Goldduft erfüllt. Die drei Frauenge⸗ 
ſtalten ſaßen in verkläärendem Schimmer, denn gerade fie 
wurden von den Strahlen des funkelnden Geſtirns getroffen, 
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während die Schatten der Pfeiler auf die Männer fielen. 
Nur Mansfeld's Haupt war gleichfalls Heil umleuchtet. 
Aller Blide hingen an feinem Antlig, und er fagte tief 
bewegt: 

„Möge von nun an die Sonne über Böhmen ftets fo 
heiter aufgehen, wie fie heut untergeht!“ 

Auf das letzte feiner Worte fiel der erfle Ton der 
Burgglode, die den Abend einläutete. Eine unverfennbare 
Wehmuth und feierliche Erhebung ergriff alle Anweſenden, 
jelbft ven felfigen Krieger. Er fette fill den Becher an bie 
Lippen, ohne ihn zum Anklingen zurüdgunehmen. So thaten 
Ale. Indem Mansfeld ihn leerte vunzelte ſich feine 
Stirn, und er zog die Brauen zufammen. Man ſah, daß 
jein Glaube nit im Einklang mit feinem Wunſch war. 
Mit dem letzten Zug, den er that, verſchwand die Sonne, 
und plöglih umhüllte tiefer Schatten den Saal. Ebenſo 
plöglih war ber ſchwere dunkle Flügel des Ernſtes dem 
leichten Flügelſchlag des Scherzes gefolgt. 


Neunzehntes Bud. 


Zehntes Capitel. 


Die alte mächtige Reichsſtadt Frankfurt war in ben lege 
ten Tagen des Auguft des Jahres 1619 von dem reichen 
Leben ımd ver Pracht des Verkehrs erfüllt, welche jedesmal 
die Wahl und Krönung eines deutfhen Königs und römi- 
ſchen Kaiſers begleiteten. 

War die Kaiſerwahl ſtets ein Geggenſtand von höchſter 
Wichtigkeit, der alle Gemüther beſchaftigte, und auch das 
Bolt ſelbſt im tiefften bewegte, fo war dies jest noch in 
viel erhöhten Maße der Fall. Denn obgleich bie in 
Böhmen ausgebrochenen Kriegsftürme noch nicht, wie leider 
nur zu bald, verheerend durch das ganze Vaterland brauften, 
fo Hatten die Erfhlitterungen des gewaltfamen Bruches 
zwifchen Bolt und König ſich doch ſchon nach vielen Ric 
tungen fortgepflanzt und wurben, wenn auch gemilvert, weit- 
Kin empfunden. Es war ja nur ein neuer Kampf aus 
alter Zwietracht, der fih an ben Ufern ver Moldau ente 
zürbet hatte! Der Religionszwiefpalt, welcher feit Länger 
als einem SFahrhundert die edelften Kräfte Deutſchlands 
gegeneinander aufrieb und foviel Blut und Thränen 
fließen ließ, trieb auch hier wiederum bie frieblihen Strö- 
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mungen gegeneinander. So fühlte jeder Deutfche, er mochte 
dem alten päpftlichen Glauben ober irgend einer ber neuen 
Lehren anhängen, in dem böhmifchen Streit mehr ober 
weniger fein eigenes Innerſte betheiligt, und empfand es 
klar, wie entjcheivend die jegige Katferwahl für ganz Deutjch- 
land fei. In Frankfurt, vem Schauplatz berjelben, fteigerte 
fih natürlid der Eifer der Theilnahme auf den höchften 
Puntt. Alles was in der Stadt gefhah, worauf nur das 
Auge fiel, regte diefelbe an. 

Der bloße Anblid der Stadt gab diefe Stimmungen 
fund. Auf der Sachſenhauſener Brüde, auf der Zeile, in 
allen Hauptſtraßen, auf den Plägen, ſah man bie Menge 
hin- und herfluten. Sie flaunte, bald in Gruppen zu=- 
fammengebrängt, bald ein freiwilliges Spalier bildend, bie 
Ihwerfälligen aber prächtigen Carroſſen an, in denen bie 
anwejenden Fürſten mit ihrem hoben Gefolge over ihren 
ſie vertretenden Abgefandten zu gegenfeitigem Beſuch ober 
nah den gemeinjchaftlihen Berfommlungsorten fuhren. 
Reiter in allerlei prächtigen Ausftaffirungen und golobligen- 
den Staatscolletten gaben den Kutfchen pas Geleit. Bon 
Gold und Silber ftrogende Diener ftanven hinten auf den⸗ 
felben; Kutſcher mit Tanggelodten Perüden, wie fie jüngft 
in Frankreich aufgekommen waren und von einigen vor- 
nehmen Fürſten ſogleich nachahmend für ihre Dienerfchaft 
eingeführt wurben, faßen auf den mit Sammet überhange- 
nen, durch prächtige Franſen geſchmückten Kutichböden. Die 
Pferde, vor den fürftlihen Wagen zu jech8 lang gefpannt, 
waren mit ſchweren Gefchirren bebedt, von Golb- und 
Silberblechen firogend, und mit bunten Bändern, Schnüren 
und Franſen überreich verziert. Es waren meift Roffe von 
edler brabanter ober fpanifher Zucht, groß, ſtark, aber 
ſchwerfällig. Auf den Köpfen prangten hohe Büfche von 
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gefärbten Straußenfevern, welche ven ſtolzen Gang der Thiere 
noch ftolzer erſcheinen ließen. Schaaren von Dienern, zu 
Fuß oder beritten, folgten bei* feierlihen Bejuchen dem 
Wagen ihres Gebieters, oder bewegten fi) fonft in ben 
Strafen auf und nieder in mäßiger Gejchäftigfeit. Be: 
- fonderd fah man fie vor den großen Bürgerhäufern, in 
welchen die vornehmen Säfte ihre Wohnungen hatten, wo 
fie die Thüren umftanden, ober auf den Steinbänfen und 
Treppen vor ven Häufern ſaßen. Wohin man blidte trug 
die Stadt diefe Äußeren Zeichen der wichtigen und ent- 
ſcheidenden Vorgänge, deren Schanplag fie gegenwärtig war. 
Die Bollsmafjen, welche nur dem Augenblid ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit jchenften, und nicht weiter über Das, was ſich für 
die fommende Zeit an alle viefe bunten Bilder und Er- 
ſcheinungen knüpfen müffe, nachdachten, ftaunten viefelben 
müßig gaffend an und gaben einander, foweit fie ver- 
mochten, Auskunft, wer die Yürften und Herren in ben 
Carroſſen over zu Pferd feien, zu weſſen Gefolge dieſe und 
jene köſtlich herausgeputzten Diener oder Reiter gehörten, 
weſſen Wappen auf ben Röden oder Kutſchenſchlägen zu 
ſchauen war und Aehnlihes. In allem Diefem fpiegelte fich 
der bunt geftaltete, lebhaft bewegte Augenblid ab. Doch 
wenn man die älteren, wornehmeren, beſſer unterrichteten 
Bürger im ernften Geſpräch miteinander wandeln fah und 
die bevenklichen Züge ihres Angeſichts betrachtete, wenn man 
wahrnahm, wie Freunde, die einander begegneten, ſich herz⸗ 
Lich begrüßten, oft warm umarmten, wie e8 nur in bewegten 
Zeiten geſchieht, wo jeder dem Andern feinen tiefen Antheil 
an den gemeinfamen Zuftänden und Erlebnijjen fund geben 
möchte; wenn man gar Aeußerungen und Geſprächen näher 
zuhörte, oder in den verfhwiegenen Raum der Häufer trat, 
wo die Alten und Ehrfamen fi vertraulich beſprachen über 
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ben möglichen Ausfall ver Wahl und Alles, was im Ge⸗ 
folge der Entſcheidung lag: dann wurde man inne, daß bie 
Stadt auch jene ſchwer ernſte Stimmung ausbrüdte, die im 
ganzen dentſchen Lande Aller Herzen erfüllte und jedes 
Auge mit beforgter Theilnahme fih auf die Ereigniſſe in 
ver Wahlſtadt richten ließ. — 

Der Wahltag ſelbſt — der 28. Auguft*), ein ewig 
denkwürdiger Tag für Frankfurt, jegt und. in Zu— 
funft — war eingetreten. Die Bewegung auf Gaſſen 
md Plägen, melde ſchon feit der ganzen Woche geherrjcht 
hatte, fteigerte fich jeßt noch zu größerer Tebenvigfeit. ‘Das 
Bollögevränge wogte hin und her; die Maſſen ftrömten 
dem Dom und dem Römer zu, in deſſen alterthümlichen 
Räumen die Wahlfürften oder ihre Abgeſandten ſich ver- 
fammeln mußten, um fih von da un feierlichen Zuge zu 
Pferd nad der Domliche zur Wahl felbft zu begeben. Die 
erfahreneren, Funbigeren Bürger, welche in ber gegenwärtigen 
Mahl nicht der erften in ihrem Leben beiwohnten, belebrten 
die minder Unterrichteten über die Art und Anordnung: ber 
Beftichkeiten, ihren Urfprung und bie Borrechte der Stabt 
Frankfurt bei dem ganzen Hergang. Ein wohlbeleibter, 
feinem feinen reichgefticten und fauber bejeßten Wams nach auch 
wohlhabender, aber etwas pebantifcher Bürger ſetzte einigen 
jüngeren die Gerechtſame der Stadt Frankfurt in Betreff 
der Kaiſerwahl auseinander. 

„Seit Kaiſer Marimilian 1.”, erzählte er mit Wichtig- 
keit, „ift unfere Stadt Frankfurt ver einzige ausermählte 
Drt, wo bie Wahl und Krönung vorgenonmnen wird. 
Diefe beiden wichtigften Acte, an denen ſich die mächtigften 
Fürſten Deutſchlands meift perfünlich betheiligen. Kurpfalz 


) viſtoriſch. 











119 


bat zwar diesmal ans guten Grunden einen Stellvertreter 
geſchickt, den Grafen Solms, allen —“ 

Ein paar laut keifende Weiber, die ſich um einen guten 
Platz zankten, ſtörten den Vortrag; der Redner warf ihnen 
einen zornigen Blick zu und. fagte zu feinen Zuhörern: 
„Sol Geſchrei ift hochſt unziemlid an einem fo wichtigen 
Lage; es wurde vormals gar nicht geduldet. Noch bei ber 
Wahl des Kaifers Mathias, viel mehr noch bei der bes 
Kaiſers Rudolphus wurden ſolche Ruheflörungen fireng be 
ſtraft.“ — 

„Erllärt uns weiter“, bat einer der Neugierigen. ⸗ 

Der Bürger rinsperte fi. „Aachen, wo ſchon Kaiſer 
Carolus Magnus gekrönt worden, und Nürnberg hatten 
ven wichtigen Vorzug verloren. Frankfurt hat ihn allein; 
jeder unferer Bürger darf ſtolz darauf fein. Die Reichs⸗ 
infignien werben zum Theil noch dort aufbewahrt und zu 
ver Feier nah Frankfurt hergebracht; aber es findet Feine 
Wahl noch Krönung mehr dorten ftatt. — Ja jelbft in ber 
italieniihen Stadt Pavia, wo vormals, nachdem ber 
ventſche König in Deuntſchland gekrönt war, ber römiſche 
Kaiſer aus ven Händen des Heiligen Vaters die eijerne 
Krone empfing — ein Reifen ift aus einem ber Mägel 
vom Kreuze unferes Heilandes des Herm Jeſu Chrifti ges 
ſchmiedet — ſelbſt Pavia bat unferer Stadt nachftehen 
müſſen. Und nur noch m unjerem ehrwärbigen Rathhauſe 
empfängt der erwählte Herrſcher die römiſche Kaiſerkrone!“ 

Ein Iautes. Getümmel und Zuſammendrängen des Bolks 
auf eimer Stelle flörte den gelehrten, mit ſalbungsvollem 
Rachdruck gehaltenen Bortrag und verbrängte fogar Rebner 
und Zuhörer von ihrem Plage Ein Vollsſchwarm mälzte 
fih fpottend ımb lachend den Heiden zänfiihen Weibern 
nad, Die von der Stadtwachtmannſchaft wegen ihres un 
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ſchicklichen Betragens weggeführt wurden, um in bie Fidel 
gefpannt zu werben. Sie jchrien und heulten jet noch 
lauter, als fie zuvor gezanft hatten, aber noch lauter fchrie, 
höhnte und zifchte der Pöbel. 

„Ganz recht fo!” rief der wohlbeleibte Wohlhabende, 
indem er fortgevrängt wurde. „Altes Regiment und Zucht 
muß gehandhabt werben!” 

Das Gedränge wuchs mit jeden Augenblid; kaum 
fonnte man nod bie Arme bewegen in ber zufammtenge- 
preßten Maſſe. Doc dem übergroßen Lärmen wurbe ein 
Ende gemacht, als vie fchimpflihe Strafe an den beiden 
Weibern jetzt wirklich vollzogen wurde. Der Schreden 
wirkte. Nur ein dumpfes Murmeln ſchwebte jest wie 
hohles Meeresbraufen über den Schaaren. Jeder Einzelne 
hütete fi) ein lautes Wort zu fprehen. ‘Die ftäbtifchen 
Mannjhaften, die dad Spalier vom Kathhaus zur Kirche 
bildeten, juchten auch dem Gebränge zu ſteuern. Mander 
derbe Stoß mit dem Pikenſchaft mußte dabei helfen, und 
dem Widerfpenftigen drohte das Schidfal, gleich den zwei 
Weibern anf der Stelle weggefährt zu werben, um ftatt 
des prächtigen Schaufpiels, welches der Wahlzug und bie 
Ausrufung der Entſcheidung verfprad, in den dunklen, mit 
eifenvergitterten Fenftern verjehenen Haftſtuben der Raths— 
wache den Anblid der nadten Mauern zu genießen, wenn 
er nicht gar vierundzwanzig Stunden in den Stod gelegt 
wurde, fo gut wie die Weiber in vie Fidel. Diefes Inſtru⸗ 
ment war den beiden Keiferinnen ohne weitered anf ber 
offenen Gaſſe angelegt worden. Sie mußten die eigenfin- 
nigen Köpfe durch den bauchigen Hintertheil deſſelben, ver 
fie wie ein Halseifen umfchlang, und die Hände in den vorderen 
Theil durch die Löcher des Geigenhaljes ſtecken. Nachdem 
eine jede mit einer ſolchen Geige verforgt war, bie feinen 
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andern Ton hatte als das Aägliche Geheul der Singefpann- 
ten, wurben fie unter dem Gelächter und verhöhnenden 
Anszifchen des Volls in das Wachtgebäube abgeführt, um 
dort mit ihren Geigen einander fo lange gegenüber zu ſtehen, 
bis fi) die gegenfeitige Exbitterung in der Schmach bet 
gemeinſchaftlichen Strafe gelegt haben würde. — 

„Wie gefält bir der Halsſchmuck“, fragte ein junger 
Kriegsmann emen neben ihm gehenben älteren, muͤrriſch 
ausjehenven, ver gleich ihm fi als Zuſchauer unter der 
Menge befand. 

„Ich wollte alle Weiber müßten ihn tragen”, antwor⸗ 
tete der Sefragte mit barfhem Ton, „Anders find ihre 
Ihwaghaften Mänler nicht in Stilftend zu bringen!“ 

Die Umſtehenden, unter denen auch einige Frauen und 
Mäpchen, fahen fi) nach dem Spredhenden um, und man 
kann denken, daß der weibliche Theil derſelben nicht bie 
freundlichſten Blicke für die beiden Kriegsmänner hatte. 

„Sieh nır, Kathy”, flüfterte eines der Mädchen ihrer 
Nachbarin zu, „wie ber grobe Menſch ausfieht! Cr bat 
mehr Bart als Geficht und mehr Narben als Bart.“ 

„Ya das wäre den alten Brummbären und Eifen- 
frefiern gerade vecht, wenn file uns fo ganz nad Gelee 
mishandeln könnten“, antwortete die Angerentte leiſe. „Der 
da mag auch Urſach haben, ärgerlich auf uns Frauen zu 
fein, denn ihm hat gewiß in feinem Leben noch Feine ein 
freundliches Gefiht gemacht und ein gutes Wort gejagt! 
Er fieht aus wie der... .” fie ſchlug ein Kreuz. 

„sh babe auch noch Feiner 'eins gemacht, Jungfer 
Naſeweiß, und werde feiner eins machen, am wenigften 
einer folden, wie Sie iſt“, fuhr ver Kriegsmann, ber ein 
Ohr zu haben ſchien wie eine Gemfe auf der Vorhut, 
herum und maß die Mädchen mit einem grimmigen Blid. 

Rellſtab, Drei Jahre. III. 1. 
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Diefe fuhren. erfihredt zufoammen. „In wenn ihr euer 
leſes Maulwerk nicht befier in ben Bügel nehmt“, fette er 
hinzu, „ihr naſewitzigen Unterxöde, fo ſollt ihr's erleben, 
daß man emch in eben folden Nothſtall fpannt wie 
die beiden Zankteufel da, fo wahr ih Kaspar Schwarz 
heiße!“ 

Dei diefer finftern Anrede druͤckten ſich die beiden Mäd⸗ 
hen in die Menge hinein, um dem Blicke des alten Wer⸗ 
wolfs zu entichläpfen. Sie ſchienen im Geifte fchen bie 
abjchenlihe Fivel um ihren hübfchen Naden zu fühlen, fo 
zogen fie ſcheu die Köpfe einwärts und ſchmiegten ſich zwi⸗ 
ſchen die Umſtehenden hindurch. 

„Siehſt du, Michel, wie fie Ferſengelb geben“, rief 
Kaspar Schwarz auflahmn, ohne deshalb freundlich aus- 
zuſehen, „aber hätte ih nur Macht über. fie, fie follten 
mir alle Beine heut in die Fidel riechen bis fie... .“ 

„Richt jo laut“, unterhrad ihn das ernſte Wort einer 
ver Hauptleute der Stadtmannſchaft, „hier darf fein Lär- 
men ſtattfinden!“ | 

Kasper Schmerz fah trugig zu dem Manne, der ihm 
dieſe Ermahnung zulommen ließ, hinauf, rollte feine in- 
geimmigen Augen, bezwang aber feinen Berdruß und ſchwieg. 

„Das hat man davon‘, murmelte er halb vor fich Hin, 
halb zu feinem Kameraden, „wenn man an ſolchen Tagen 
nicht im Dienft iſt, ſondern nur wie das andere Spieß⸗ 
bürgervolk Manlaffen feil kat.“ 

„Seid doch froh, daß Ihr no nicht im Dienft zu 
fein braucht, Ihr Könnt es ja doch noch nicht aushalten“, 
antwortete ber jüngere Reitersmann. 

„Soll ih etwa froh fein, weil mir Anochen uno Ein⸗ 
gemeibe fo zerſchoſſen find, daß ich ein halber Krüppel 
bin?* fahr Katpar rauh auf. „Were noch in einem 
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osberztlichen Gefecht geweſen wäre, Klinge gegen Kiinge! 
Aber von lottrigen Weibsbilbern und Landlaufern, in Spitz⸗ 
bubenherbergen“ — 

„Ih hätte doch gen ven Beutel Geld gehabt, den es 
End; eingebracht hat!“ 

„Das glaub ich bie, Better Michel, kluger Michel!“ 
Das Schmergengelb möchte ba eimfaden, aber... .“, 

„Run, die Schmerzen werben fo übermäßig wicht ge 
weſen jein“, unterbrach ihn der junge Mann etwas fpoͤttiſch. 

„Schmerzen! Du Gelbfchnabel! Du Fexchtohr!“ 
grolite ihn Kasper fo rauh an, Daß er fi) wicher emes 
Verweiſes zur Ruhe gewärtig fein konnte. „Glaubſt im, 
ich hätte gewinſelt wie ein Großmutterſöhnchen, weil mir 
eine Kugel zwiſchen Fleiſch und Knochen geſefſen Hat? Du 
hätteſt wol gegreint wie ein Schulknabe unter der Ruthe! 
Schmerzensgeld! Das heißt für Aerger, Verdruß, Zorn, 
Wuth! Daß ich nicht das ganze Vagabunden⸗ und Diebes« 
höhlenpad Aber vie Klinge fpringen Iaffen Tonnte und bie 
Spelunke in Aſche kegen und Alles darin braten, was auf 
zwei Beinen in dem Reſt umherging! Dafür waren fie 
mir en Schmerzengeld ſchuldig! Und daß mir wen Ganl 
geftohlen wag, von dem polnijcg-böhmifchen Galgenhelz! 
Der dickbackenknochige Borftenfopf mit dem breiten Stumpf⸗ 
riecher foll mir aber je wieber über ven Weg laufen!‘ 

„Du: kannſt dir wie alte Gefchichte gar wicht aus ben 
Gliedmaßen bringen, Kaspar“, antwertete Michel, „and 
ärgerft dich immer wieder grün und geib darüber. Du 
folkteft es dem Bähmelen doch ‘Dank willen, daß ex beine 
Depeſchen in. Linz abgeliefert und Nachricht von bir gegeben 
bat. Son wäreft du am Ende in der Herberge umge⸗ 
kommen!“ 


„Ich ſollte ihm wol noch die Füße küſſen, daß ex mich 
6* 
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fo ans Meſſer geliefert hatte! Die Depeſchen hat ber 
Hundsfohn nur aus Angft abgeliefert, daß fein Spitzbuben⸗ 
fireich doch vielleicht auf irgend eine Art herauskäme, und 
dann hätte er die Verantwortung für bie geftohlenen Brief: 
haften gehabt. Meinetwegen hätte er nicht Anzeige ge- 
macht; ich hätte in dem Loc verreden können! Unb es 
Bing, an einem Haar, daß ich dort hülflos crepirte. Eine 
Hundsgeſchichte!“ 

„Ei was! Du verdankſt der Hundsgeſchichte ein hüb⸗ 
ſches Stück Geld und einen hübſchen Dienſt! Hier in 
Frankfurt, in der Ehrenwache des Königs haben wir es 
doch beſſer als auf Vorpoſten!“ 

„Weil du ein Haſenfuß und ein Milchbart biſt! Ich 
bin auf dem Sattel geboren und gewiegt —“ 

„Und im Harniſch gewidelt“, lachte Michel! 

„Wenn ich nur ſchon Dienſt thun könnte, ich wollte 
lieber ....“ 

Sull, paß auf! Sie kommen, glaub ich!“ 

Es entſtand eine jener Bewegungen in der Menge, 
wie fie in von Erwartung gefpannten großen Maſſen bei 
jedem Heinen Anlaß vorkommen, weil Jedermann darin den 
Beginn des erwarteten Ereigniffes ee Ein ver- 
ftärktes murmelndes Geräuſch Tief durch die Reihen; Alles 
drängte etwas vorwärts. und Aller Blicke richteten fi nad) 
dem Rathhaufe, aus deſſen Pforten man die Wahlfürften 
hervorkommen zu fehen hoffte. Doch der Wahthauptmann 
ließ die Borbrängenden wieder zurlidweifen durch feine 
Mannſchaften und ritt felbft mit dem Pferde dicht an den 
vorderſten Reihen hinunter, daß fie aus Furcht getreten zu 
werben ſcheu zurückwichen. „Platz, Leute, Platz!“ rief er 
ihnen zu, „es muß Bahn gemacht werden für einige geiſt⸗ 
liche Herren, die noch in die Kirche müſſen.“ Dieſe Worte, 
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welche die Urſache der Bewegung erflärten, begleitete er 
mit Winken feines gezogenen Degens, die die Richtung an- 
benteten, in der das Volk zurüdweihen ſollte. So erwei- 
terte fih der Raum zwifhen dem Spalier etwas, und man 
fah von der Gegend des Rathhauſes her einige fchwarz 
gefleivete Herren herankommen, vie jedoch nicht ſaͤmmtlich 
Geiftliche zu fein ſchienen. Ob fie aus dem Römer felbft 
kamen, blieb zweifelhaft, da fie fih fchon eine Strede von 
dem Eingange mitten im Bolle befanden und auch aus 
befien vichtgebrängten Schaaren von den Hänfern her her- 
vorgegangen fein konnten. 

„Die Federfuchſer!“ murrte Kasper wieberum unzu⸗ 
frieden. „Sie müflen immer etwas voraus haben! Ihnen 
müſſen wir Play machen! Weshalb Können fie nicht fo 
gut wie wir auf der Straße bleiben? Sie müſſen in 
die Kirche!“ 

„Es find ja mehrere Geiftlihe dabei vom Jeſuiten⸗ 
orden”, bemerkte Michel. 

„Ja, Scwarzröde! Der Teufel ift auch ein Schwarz- 
rd! Ich Tann die Kerle nicht ausflehen! Beberfuch- 
fer und Kanzeldruckſer! Alles ein Gelihtr! — Bei 
Sanct⸗Jörgen“, rief er lebhaft, wiewol mit unterbrüdter 
Stimme, „das Gaunergefiht muß ich kennen! Den da!“ 
Er ftieß feinen Kameraden an und zeigte auf einen blaflen, 
hagern Dann im fchwarzen Sammetlleive mit ſpaniſchem 
Mäntelhen, weißem Halskragen und einem Heinen Degen 
an der Seite. „Jetzt weiß ich's! Ich Habe ihn bei dem 
Slawata in der Kanzlei gefehen, als ich Depefchen in Wien 
ablieferte! Das ſchwarze Ungeziefer niftet ſich überall ein; 
num Triehen fie auch hier in Frankfurt herum. — Da 
ift auch Slawata felber! Der mit dem langen, blaßbär- 
tigen Jeſuiten dort geht!“ 
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Michel kannte Leimen ver bezeichneten Männer, — daher 
waren fle ihm much ziemlich gleichgültig, — Die Augen 
der Menge hefteten ſich neugierig auf die Kommenden, in 
denen fie wegen ber Aufmerkſamkeit, die ihnen von ben 
Ordnung haltenden Mannſchaften gewidmet wurde, wichtige 
Perjonen vermutheien. Diefe gingen jett jo dicht au ber 
Stelle vorüber, daß man jedes ihrer Worte, aud beim 
halblauten Geſpraͤch Hören konnte. 

„Und Ihe ſeid deſſen ſicher“, fragte Slawata und 
wandte ſich zu dem ihm zunächſt gehenden Mann im ſchwar⸗ 
zen Sammetkleide, von dem Kaspar geſprochen. 

„Ganz ſicher!“ autwortete dieſer. „Die Nachricht iſt 
auf das ſchuellſte hier; es find reitende Boten auf ber 
ganzen Straße anfgeftellt.” 

„Und Ihr meint heut oder morgen müßte ſich's ent- 
ſcheiden?“ fragte ver Mann in ber Jeſuitenkleidung auf 
Slawata's Linker Seite den Nämlichen. 

„Sa, würbiger Pater Thyßka! Heut, morgen, ge 
ſtern — je nachdem es fällt! Aber an einem dieſer Tage 
muß e8 ſich entſcheiden!“ Inntete. die Antwort. 

„Mehr hörte man von ihrem Geſpräch nicht, ba fie 
jetst fchon an Kaspar's Plag vorüber waren und ber Kirche 
zugingen. Ä 

„Set hab’ ich's!“ Tief dieſer herausplatend, „Der 
ſchmächtige Krummbudel mit feinen Kraßfüßen ift der näm⸗ 
lihe, der in Prag mit aus dem Fenfter fpaziert ift, der — 
wie heißt ex doch, der Geheimfchreiber — Hilf. mir Doc, 
Michel!‘ 

Michel wußte nit zu helfen. 

„Der Fabricius“, half fih Schwarz plöglich felbſt. 

„Der ift mit aus dem Yenfter geworfen worben ? 
fragte Michel und machte große Augen. 
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„Sa und lebt doch noch, und geht auf feinen dünnen 
Beinen umber fo gut wie fein Herr ımb Gönner da vor 
ihm! Die Feverfuchjer haben Alle ein Pactum wit dem 
Satan! Der Kerl ift jo dünn und knickbeinig, daß man 
glauben follte, er müßte ſich bie Knochen zerbrechen, wenn 
er fi im Bett umbreht. Unb ven ſchmeißen fie breißig 
Eden hoch zum Fenſter hinaus und er bleibt ganz! Unſer 
Einem hätte das paffiven follen! Sein Knochen der nicht 
in zehntaufend Splitter zerfahren wäre! Aber das Unkraut 
verdirbt nicht!“ 

„Was du wieder zuſammenſchimpfſt und fluchſt, Kaspar“, 
antwortete Michel Topfichättelnd, „das finb body Herzen 
von unferer Sache!” 

„Die Tintenkleckſer find überall gleih! Ich kann das 
ſchwarze Ungeziefer in der Welt fo wenig wie un Bettſtroh 
vertragen!” rief er lachend. „Mir find fie wie vie Galle, 
aus der fie ihre Tinte kochen. Was fie in ber Schreib- 
ftube einrühren, müffen wir ausfreffen im freien Felde, und 
die Sant für fie zu Markte tragen! Was fie nur jept 
wieder ausfpinmen mögen, von geftern und heut! Was 
geftern gejchehen ift, iſt abgethan, was heut geichieht 
haben wir vor der Nafe, und was morgen Tommt, weiß 
Keiner! Aber wenn Pfaffen und Schreiber mit ihren Gänfe- 
fielen ing Garn ftochern, fo verfigen ſie in ehter Stunde 
mehr Fäden und Knoten, als unfer kaltes Eiſen in Jahr 
und Tag zerhauen kann. Das fhieben fie uns dann zu! 
Bir Tollen reinen Tifh machen, wo fie... ." 

Mitten in den Strom feiner bittergalligen Worte tönte 
plöglih das hehre Geläut der Glocken vom Dom herab; 
und bald barauf von allen Kirchthürmen ber alten 
Reichsſtadt. 

Es war das Zeichen, daß die Wahlfürſten jetzt aus 


128 


dem Rathhauſe zur Kirche aufbrechen wollten. Als ver- 
bopple fi in einem Augenblid die Menge der Zufchaner, 
foviel dichter wurde ringsum Das Gebränge, fo wuchs das 
braufende Getümmel ver Stimmen, welches bie Lüfte er⸗ 
füllte. Der Hauptmann der Stadtmannſchaft ſprengte troß- 
dem im Galopp, ſodaß Alles vor ihm angftvoll ausein- 
ander ftob, nach dem Rathhaus, und ließ die Maſſen, bie 
e3, um bei ver Eröffnung der Pforte ganz nahe zu fein, 
anftärmend umbrängten, von den Mannfchaften gewaltfam 
zurüdtreiben. Es mußten vie Spieße vorgehalten werben, 
um Gehorſam zu erlangen. Auf dem freien Raum vor 
dem Rathhauſe wurden jeßt von Dienern in ben prädtig- 
ften Lioreen, daß man vor Goloftidereien und Paſſement⸗ 
arbeit kaum die Farben der Rüde erkennen Tonnte, die 
Hoffe vorgeführt, welde die Wahlfürften und ihre Abge- 
jandten befteigen follten. — Ein pradtvoller fpanifcher 
Shimmelhengft wurde zuerft von zwei Stallmeiftern, bie 
bte langen, goldverbrämten Zügel auf beiden Seiten hielten, 
and Thor geführt. Ein Mann von hoher Geftalt, mit 
einem SHermelinpel; befleivet, die Biſchofsmütze auf dem 
Haupt, trat aus der Menge der bunten, reich gewappneten 
oder koſtbar gefleiveten Geftalten, bie man jest in ber Flur 
unter der Pforte des Römers erblidte, hervor. „Das ift 
der Kurfürft von Mainz”, hörte man im Volke fagen. 
„Gleich hinter ihm fteht der Kurfürft von Köln, und 
ber Dritte ift der Kurfürft von Trier.“ 

„Kennt Ihr die Kurfürften auch, Kaspar?” fragte Michel. 

„Die geiftlihen nicht; die befommt man heutzutage 
nicht zu fehen, wo e8 nach Pulver riecht. Zu alten Zeiten 
war's anders”, fuhr er fort. „Da zogen bie geiftlichen 
Herren nody vom Leber; jest führen fie nichts als die Feder. — 
Der bat auch öfter auf der Kanzel geflanden, als im Sattel 
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geſeſſen“, lachte er, indem fi der Kurfürft aufs Pferd 
Ihwang. „Er fitt auf wie ein Schneidergejell, der fich 
burchgeritten Hat! Das wäre nicht mein Mann!“ 

„Der Schimmel ift aber gut!“ 

„Sa! Das Pferd! MWenn der Satan ben Hengſt 
hätte und ich den Kerl, — ich taufchte mit dem Satan!” 

„Du, verbrenne dir nicht das Maul”, murmelte Michel 
leife, da einer der Wachthabenden fih nah ihm umzufehen 
ſchien. — 

Inzwifhen waren auch bie beiden andern geiftlichen 
Fürſten aufgeſeſſen. Beide auf prächtigen Zeltern. Die 

‚ Pferde anderer Farbe waren nit fo Sitte fiir die geift- 
lichen Fürften al8 die Schimmel. 

„König Ferdinand!“ rief Kaspar Schwarz mit ganz 
anderm Zon als bisher; und feine knochige breitfchultrige 
Geſtalt rüdte fi ehrfurchtsvoll zureht und fein Auge 
blitzte ftolz. 

„Der wird's! Der wird's!“ Tießen ſich mehrere Stim- 
men unter den Bürgern hören. „Das ift er! Da feht 
ihn! Er wird gewählt, verlaßt euch drauf!“ 

„Hm! Dean Tann immer nicht wifien, ob nicht der 
Baier”, wandte ein Zuſchauer ein. | 

„Was Baier! Das ift fhon unter ihnen abgemacht! 
Der Baier hat ausgeſchlagen!“ 

„Was Ihr Alles wißt! — Aber die lutheriſchen 
Fürften find dem Ferdinand nicht grün!“ 

„Was?“ fuhr hier Kaspar Schwarz ben beiden Bür- 
gern ins Geſpräch. „Grün oder nicht! Gelb mögen fie 
werben vor Aerger. Aber unfer Herr wird Kaifer! Ab- 
gemacht! Und wer das bezweifelt, ven fol — 

„St! doch“, zupfte Michel den polternden Kameraden. 

Diefer wollte antworten, doch lautſchallender Trom⸗ 

6** . 
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petenflang erfüllte plößlich die Luft und fchmitt die Ge- 
ſpräche ab. Der Zug fette fih in Bewegung. 

„Hüte ab!” rief eine Stimme Im Nu flogen alle 
Hüte herunter und gleichzeitig ertönte lauter Jubelruf! Die 
Wahlfürften wurden mit ſchallendem Frohlocken begrüßt. 
Die drei geiftliden Herren ritten voran; dann ber König 
von Ungarn und Böhmen; drauf bie Abgefandten von der 
Pfalz, Brandenburg und Kurſachſen. Der Graf Solms 
war ber Vertreter Friedrich's von der Pfalz. Zwiſchen 
ben Fürſten Dienerfhaft und Bewaffnete zu Fuß. Gie 
grüßten freundlih in das Volk hinunter von ihren prädj- 
tigen Roſſen. Mit jevem Gruß neuer Jubelruf. Er über- 
tönte den mächtigen Glockenklang und den Trompetenichall. 
Jede Bruft fühlte fi erhoben, denn e8 war ein großer 
Augendlid. Deutſchland follte einen neuen Kaifer erhalten, 
einen neuen Schirmer feiner Rechte, feines Friedens, feines 
Glucks, und hoch auf ſchwoll das Herz fo wichtiger Ent- 
ſcheidung, fo koftbarer Hoffnung gegenüber ! 


Eiftes Capitel. 


nn 


Dem Prachtzuge ver Wahlfürften nad dem Dom drängte 
der Strom ber Menge nad. Nein Rufen und Schreien 
der Stadtmannſchaften half. Die Maſſe ließ ſich nicht 
überwältigen ! | 

„Bier bricht fih Alles bie Hälfe und Rippen”, fagte 
Kaspar zu Michel, der neugierig mit vorzubringen trach⸗ 
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tete. „Laß umd ans dem Spectafel heraus! Ich ſchere 
mich den Tenfel um vie Kirche!“ 

„Nein, Schwarz“, antwortete Michel, ben bei feiner 
Jugend die Pradt der Geremonie und die Neugier mächtig 
ſtachelte. „Thu' mie die Freundſchaft. Komm mit! Wir 
werben und doch durch die Spießbürger Bahn machen?“ 
Er fchob dabei den ehrfamen franffurter Bürger, ber zuver 
jo gelahrt gefprochen hatte, vergeftalt unfanft auf Die Seite, 
daß ihm das eingequetichte Wams halb zerriß. „Seid 
Ihr von Sinnen“, brach ver Beleibte erbittert aus. Was 
maßt Ihr Euch hier für ein Betragen an?“ 

Kaspar war, wie gejagt, nicht ſonderlich eifrig, ſich 
in bie Kirche zu prefien, — Kirchen flößten ihm einen fo 
gründlichen Widerwillen ein, daß er ihn felbft bei Feſtlich⸗ 
feiten nicht ganz überwand, — allein er hielt kamerad⸗ 
ſchaftlich zu Michel. Schon beshalb wäre er ihm treulich 
zu Hülfe gelommen. Was er aber gar nicht vertragen 
fonnte, war, daß ein Bürgersmann, ein Kerl von der Elle 
oder Nabel, oder gar von der nod verhafteren Feder, 
fih’8 heransnehmen wollte, einen Mann, der das Rriege- 
wams trug, zur Rede zu ftellen. Des ehrjamen Frauk⸗ 
furters gerechte Beſchwerde war baher für ihn der Grund 
zu bem unwiderruflichen Entſchluß, jest im bie Kirche zu 
bringen, unb wenn e8 das Leben gefoftet hätte. Er ſchnaubte 
aljo mit ven Liteln „Diewanft, Schmeerbauch, Kaſekrämer!“ 
den ärgerrothen, entrüfteten VBürgersmant bergeftalt an, 
daß dieſer fofort zu einem Wurchtbleihen, Todeserſchreckten 
wurde, „Ihr unterfteht Eu, einen kaiſerlichen Kriegs—⸗ 
mann‘ — er legte fih und Michel dieſen Titel fon in 
ber Sicherheit bei, daß fein König Ferdinand gewählt wer- 
nen müſſe — „ſo ungebührlich und refpeetwibrig zu be 
handeln? Soll ih Euch ven Degenknauf zwiſchen bie 
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Rippen pflanzen, bis an die Scheide?” Und dabei brüdte 
er dem wohlehrfamen Herrn ben Knopf ſeines Degen- 
gefäßes bergeftalt in die Seite, daß er laut aufächzte und 
fih mit einem jo heftigen Sprung, als das Gebränge nur 
zuließ, auf feine Nachbarn warf. Sogleich entſtand allge 
meines Gejchrei und Getümmel. Mehrere Stimmen fchrien 
burdeinanber: „Was gibt's hier? Wer fängt hier Händel 
an! Ruhe! In den Stod mit den Ruheſtörern!“ 

„Ordnung“, bonnerte das Machtwort eines Wacht- 
habenben. | 

„Macht vorwärts”, raunte Michel erſchreckt Kaspar zu, 
„sonft faflen fie uns-am Ende!“ _ 

„Was, faſſen?“ knirſchte dieſer. „Da follen fie erft 
Haare laſſen“, umd er hatte ſchon die Fauft am Degengriff, 
um blank zu ziehen. 

Michel zog ihm aber vorwärts; die Maſſenſtrömung 
faßte fie unwillkürlich und trieb fie der Kirchthür zu, wäh- 
rend ein anderer hinzubrängender Strom ſich zwifchen fie 
und die Beleidigten einfeilte. Diefem Zufall verbanften fie 
es, daß Kaspar’s wilde Unvorfichtigfeit Feine Folgen weiter 
hatte. Denn bevor die Bürger recht wußten, um was es 
ſich handle, und der Hauptmann der Wache einige Ruhe 
geftiftet hatte, waren bie Keiter jo weit fortgeriffen im Ge- 
dränge, daß ihnen nicht nachzufommen war. Aber ber be- 
leidigte und mishandelte Bürgersmann brach in heftige Kla- 
gen und Schmähreden aus, bie er dem reife ber ihn 
theilnehmend umſtehenden Bürger zu hören gab. „Das 
find Fremde!“ rief er. „Cie follten eigentlich gar nicht in 
ber Stadt fein! Aber unter allen Vorwänden fchleihen 
fie fi ein! Bald find fie von der Dienerfchaft der Für- 
ften und Herren, bald von ihren Keitern und Söldnern! 
Sonft hätten fie ausgewiefen werben müſſen fo gut wie alle 
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andern Fremden, ober eingefperrt wie bie Juden in ihrer 
Judengaſſe!“ 

„Freilich!“ bekräftigte ein Anderer. „Nur der frant- 
furter Bürger bat ein Recht der Kaiſerwahl beizumohnen! 
Und wir werben hier verbrängt burd all das auslänpifce 
Geſindel!“ 

„Es ift gottesläfterlih! Ich glaube ein paar Rippen 
find mir gebrochen‘, ächzte der Wohlbeleibte. „Auch bie 
Diener follte man für den Tag ausweifen ober einjperren, 
außer Denen, welche wirflih Dienft haben. Das finb ein 
paar Leute! Aber vollends dieſe unverjchämten Soldaten! 
Wozu find fie nüg? Haben wir nicht unfere Bürgermann- 
ſchaften, die allen Dienft verrichten? Diefe Kriegsknechte 
haben nicht einmal Dienft heut! Sie haben nichts zu thun, 
ald uns eingeborenen Bürgern die Eingeweide aus bem 
Leibe zu preflen im Gebränge! Mir muß etwas zerrifien 
fein im Unterleibe!” ftöhnte er und hielt fih, da er fi 
fhon ganz ſeitwärts aus dem Hauptſtrom des Gebränges 
zurüdgezogen hatte, mit beiden Händen ben Leib. Einige 
Bürger und Gevattern umftanden ihn mitleidig. 

„Aber fo geht's, wenn fein altes Recht und Gefeß und 
Herkommen mehr geachtet wird? Ausgemwiefen alle Fremde 
am Tage vor der Wahl, fo lautet das Gefeg! Wozu bie 
Ausnahmen! — Wenn das Unheil fo weiter frißt, erleben 
wir's noch, Daß bie Juden zufehen dürfen, wenn der heilige 
römische Kaifer erwählt wird!“ 

Während dieſer Bejchwerden unter dem Bürgerhaufen 
waren Michel und Kaspar. glüdlih in vie Kirche einge 
brungen. Kaspar hatte ein verwegenes Mittel erdacht, 
fih einen guten Plag zu ſchaffen. Er hatte fein kurzes 
Seitengewehr gezogen, an Schulter genommen und gebot 
im Commanboton, als ob er vienftlich befehligt fei, hier 
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eine Bahn zu brechen, den vor ihm Stehenden Pla zu 
machen. Michel folgte ihm nach, als gehöre er zu feinem 
Commando. So wien ihnen bie Zufammengebrängten 
mit Ehrfurcht und Schreden ans, in ber Meinung, es 
rüde ein ganzes Truppencommando nad; erft wenn fie 
Kaum gegeben hatten, fahen fie, daß es nur zwei Mann 
waren, die vorwärts brängten, verwunderten fich höchlichſt, 
aber .... blieben bei Seite gefchoben! 

„Siehft du”, triumphirte Kaspar leiſe gegen Michel, 
nachdem fie einen herrlichen Pla nahe am Altar gewon« 
nen hatten, wo fie Alles fehen konnten, „Jo muß man’s 
machen, Nur zugegriffen, nicht erft gefragt. Dann fperren 
fie hinterher Maul und Naſe auf, aber es ift zu fpät! 
Wer viel fragt, bekommt viel Antwort.” 

„Ihr fein ein Teufelsferl mit Dreiftigfeit — ich hatte 
bange fie würben und beim Kragen nehmen!” antwortete 
der gutmäthige Michel. 

„Beim Kragen nehmen? Einen Taiferlihen Reiters⸗ 
mann! Lump du! Das kannſt du nur denken? Wie 
wilft du deinem Stande Reſpect verjchaffen? Mit bem 
Finger follen fie mid antippen !’ Kaspar war muthig, 
tolldreiſt, voll trogiger Soldatenanmaßung; aber er nahm 
doch jest den Mund etwas voller, da er ſah, daß Alles 
glüdlich ansgefchlagen war. | 

Michel ließ fih, wie oftmals, aud jest von ihm im⸗ 
poniren und faßte ben ehrfurchtsvoll flaunenden Glanben, 
jein Kamerad würde die gefammte Bürgermannjchaft ver 
alten Reichsſtadt zu Paaren getrieben haben, falls ihm 
irgend wer zu nahe getreten wäre. — 

Sie fahen ſich jett in der überfüllten Kirche um und 
ihr Stammen wuchs, je länger fie bie prachtuollen Einrid- 
tungen und Ausfchmüdungen anſchauten. Ueberall Kronen 


135 


leuchter mit flimmernden Kerzen, alle Kapellen und Altäre 
mit koſtbaren golddurchwirkten Teppichen geihmüdt; vor 
dem Hochaltar ein wahres Feuermeer von Kerzenlicht. 
Herrlihe Gemälde zwifchen den Pfeilern, Bildſäulen, alte 
Prachtdenkmale. Bor allem war es die Maffe Derer, welde 
die Kirche erfüllten, die den feierlichften Einprud hervor 
brachte; in dem Volke Kopf an Kopf gebrängt, und auf 
ben vorbehaltenen Sefleln und Pläben bie ganze Pradt 
der Ritterfchaft, die hohen Würden her Geiftlichkeit, bie 
Ichwarzgefleiveten Rathsherren und Schöffen der Stadt, 
enblih die im höchſten Pug firahlenden Damen, viele mit 
goldenen Ketten, Perlen, Evelfteinen blendend geſchmückt. 

Michel, jung und friſch von Sinnen, wenbete feine 
leuchtenden Blicke fprachlos von einen Gegenftande auf den 
andern; er mußte nicht, worüber er am meilten erftaunen 
folte. Kaspar ſchaute mehr wild und unmuthig als ver- 
wundert oder gar freudig baren. Er war überhaupt un- 
zufriedenen Sinnes; vollends aber nad) feinem legten Unfall, 
ber die eiferne Kraft feines Körpers gebrochen hatte und 
wovon er, wenn er es auch troßig unterbrüdte, doch noch 
Schwähung und Schmerzen empfand, fonnte ihm nichts eine 
freundliche Miene abloden. Nur einiger Stolz drückte fid) 
in feinen Gefichtszügen aus, daß ed, wie er feft annahm, 
der Herr fein werde, dem er biente, welder nun bald 
als Herr und Kaiſer im ganzen Deutfchen Reiche gebie- 
ten werde. — 

Michel hätte fich gern Alles erklären, jeden prächtig 
gefleiveten Ritter, jeden Geiftlichen im Ornat nennen laffen. 
Doch er wußte nicht, wie er zu folder Kenntniß kommen 
ſollte. Er ſcheute fi vor Kaspar, irgend einen der Bürger 
anzureben, denn biefee verachtete vie Gemeinfchaft mit dem 
Schlafmüsenpad, wie er die Nichtſoldaten gem mit um- 





136 


mariſchem Titel belegte. Enplich fiegte aber doch die Neu- 
begier über diefe Scheu vor dem unwirrſchen Kameraden. 
Er fragte daher einen ältlihen Bürgersmann im faubern, 
pelzverbrämten leide, der neben ihm ftand: „Wer ift wol 
der alte geiftlihe Herr dort oben in dem Stuhl, rechts 
vom Altar?‘ | 

„Der alte Herr mit dem langen weißen Bart?” fragte 
der Bürger. 

„Richtig, Herr, den meine ich!‘ 

„Das ift der Fürſtbiſchof von Bamberg. Ein gottes- 
fücchtiger Herr, der gewiß einmal heilig gejprochen werben 
wird”, feßte er Hinzu. 

Michel antwortete nur duch eine Verbeugung feines 
langen Gefihts. „Und der Dritte von ihm“, fragte er nach 
einer kleinen Pauſe, „der dicke Herr?“ 

„Das iſt Se. Hochwürden der Herr Abt von Fulda; 
ein hoher Prälat”, war die Antwort. 

„Wie heißt er denn?“ 

„Das weiß ich nicht; aber er ift ans einem gräflichen 
Geſchlecht und mit hohen Fürſten und Herren verwandt.‘ 

„So fo!” ftaunte Michel in Ehrfurcht. 

„Mir find alle vie Glatzköpfe gleichgültig”, brummte 
Kaspar halb vor fih Hin, halb richtete er die Worte an 
Michel als einen Tadel über fein vieles ragen. 

„Der vornehme Ritter, der da eben auffteht, oben 
auf dem Chor — könnt Ihr mir den nennen?” fragte 
Michel. 

„Das ift der Graf von Erbach. Der gehört mit zum 
Hofhalt des Herrn Kurfürften Friedrich von der Pfalz, für 
defien kurfürſtliche Gnaden Se. Erlaucht der Graf Solms 
bie Wahlſtimme abgibt”, antwortete der Bürger. 

„Bas Ihr nicht Alles kennt und wißt“, erwiberte der 
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vertranlich geworbene Michel, „Ihr nennt fie ja Alle bei 
Namen!‘ 

„Ale? D da fehlt noch viel”, antwortete der Bürger. 
„Aber jo Manchen kenne ih. Iſt es doch nicht bie erfte 
Kaiferwahl, der ich beimohne, und es kommen doch immer 
viele der nämlichen Herren ber, und man lernt fie allmälig kennen, 
wie fie einrücken, ihren Aufzug halten, ihre Beſuche machen!“ 

„Alſo Ihr Habt fchon eine Wahl erlebt?” fragte 
Michel. 

„Schon zwei”, antwortete ber Gefragte und machte 
buch nachdrückliche Betonung den Stolz des Frankfurter 
Bürgers etwas geltend; „ich war bei ber Wahl bes Kaifers 
Mathias und bei ber feines Bruders des Kaifers Rudolf. 
Das war im Jahre... .” 

„Das ift auch der Rede werth“, fuhr ihm Kaspar 
ins Wort, ver ſich Tängft über bie vertrauliche Unterrebung 
mit dem „Mann von der Schlafmüte” Argerte. „Es ift 
feine große Kunft ein Pad Jahre auf dem Rüden zu 
haben und nur das Maul aufzufperren, wo es etwas zu 
ſehen gibt. Das hätte ich auch gefonnt; aber ich habe 
unter Raifer Rudolf und Kaiſer Mathias bie Klinge geführt 
und mir Pulverdampf um die Nafe wehen Iaffen. Das 
riecht anders als das Räucherwerk vom Altar.‘ 

Ehen verbreitete fi) der Duft deſſelben. Der Bürger 
war ganz verbugt über des groben Kriegsfnechtes grobe Rede 
und fah ihn ftarr, mit halb offenem Munde an, weil er 
fich gar nicht denken Tonnte, daß fie der Lohn feiner Ge- 
fälligfeit fein follte. Kaspar hatte ſich wieder fo vergeflen, 
daß von ben Umftehenden ein ımwilliges St! gegen ihn 
ertönte. Michel, der eben wieder eine neue Frage auf ber 
Zunge hatte, nad der Bedeutung des Denkmals in ber 
rechten Wand des hohen Chors, welches dem Kaiſer 
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Günther errichtet war, ſchnappte mit feiner Rede ab. Es 
hätte vielleicht noch unangenehme Worte und Streit gege- 
ben, wobei Kaspar trotz feiner überftolzen Worte ven flür- 
zen gezogen und ihn als Ruheſtörer an Heiliger Stätte 
vielleicht eine ernſtliche Strafe getroffen haben würde, allein 
in dem Augenblick gerieth bie ganze in ber Kicche verjam- 
melte Menge in unrubige Spannung. Aller Blicke rich⸗ 
teten fih nach der Pforte des Conclave, aus bem bie 
Kurfürften hervortreten follten, und ringsher wurden 
die Worte gemurmelt: „Sie kommen. Es geht an! 
Vest, jetzt!“ 

Die Orgel ertönte mit mächtigem lange bes vollen 
Werkes. Die Geiſtlichen am Altar Inieten nieder, die Chor- 
Inaben, welche den Dienft hatten, Hinter ihnen gleichfalle, 

In dieſem Augenblid gejpannter Erwartung fühlte Michel 
einen Drud der nervigen Fauſt Kaspar's in feinen Rippen, 
„Bei allen Heiligen und Teufeln“, raunte er ihm ine 
Ohr! „Das ift der kaſchubiſche Hallunfe! Da drüben! 
Sieh!“ , 

„Was denn! Wer denn!” fragte Michel vorfichtig 
leife, in der Beforguiß, daß Kaspar einen neuen Skandal 
veranlaſſen könne. 

„Der Hund, der Böhmak, der mein Pferd geſtohlen 
bat, ver Zalostal” knirſchte dieſer. „Wenn ich ihm hier 
zu Leibe könnte!“ 

Michel hielt ihn unwillkürlich beim Arm zurüd, va er 
fürdhtete, daß der wilde Menſch in der Kirche felbit einen. 
Ausbruch feines Ingrimms nicht umterbrüden würde. Ber- 
geblih aber fuchte er mit den Augen ben Gegenftanb, der 
Kaspar’ Zorn jo erregt hatte. Endlich entbedte er den 
Kopf eines durch bie Dicht gebrängte Menge fih mühſam 
vorwärts kampfenden Mannes. Das Geftcht entfprach ber 
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Schülberung Haspar's; ſtarres, ſchwarzes Haar, breitge: 
ſchligte, glotzende, tiefliegende Augen, eine ſtumpf aufge 
worfene Raſe und ein breiter, fletſchender Mund. Er 
ſchien etwas Wichtiges zu bringen; ein Mann von der 
Bürgerwache begleitete ihn und half Hamm für ihn machen. 
Indem Midel und Kaspar ber Richtung folgten, bie er 
nahm, gewahrten fie unfern von ihm und von ihnen felbft 
Slawata, Fabricius und Thyßka, melde in ber Gruppe 
jener geiftlicden und weltlichen vornehmen Herren, mit baten 
fie zur Kirche gegangen, an einem ber näckten Pfeiler bie 
für fle vorbehaltenen Pläge einnahmen. “„Er bringt eine 
Depeſche“, murmelte Kaspar, „er ifi ber Allerweltsbrief⸗ 
träger! Slawata's Spür- und Wachtelhund!“ | 

Wirklich drängte fi Zaloska zu dieſem hin Er er⸗ 
reichte zuerſt Fabricias. Sein blaſſes, hohlwangiges Geſicht 
verrieth durch eine plötzliche Zuckung die lebhafteſte Ueber⸗ 
raſchung, da er Zaloska vor ſich ſah. Dieſer ſprach einige 
Worte mit grinſenden Zügen. Fabricius kniff die Lippen 
zufammen; ex wandte fih raſch um und Beide brängten zu 
Slawata hin. Auch ihm flüfterte Fabricins etwas ins Ohr, 
indem er ihm bie Depefche gab. Die Mittheilung des Ge⸗ 
heimfchreibers zudte über feine Züge wie ein Krampf. Cr 
riß das Schreiben auf; feine Tippen bebten fieberifch wäh⸗ 
vend er las. Er wandte fih zum Pater Thyßka, ber mit 
bohrenden Augen an ihm Bing, gab ihm ben Brief und 
nickte nur leife winkend mit dem Kopf dabei, als wolle er 
fagen: „Es ift fol” 

In Thyßka ging biefelbe Bewegung vor, wie in ben 
Andern. Bald fah man, daß alle die ſchwarzen Herren in 
den Gruppen die Köpfe zuſammenſtedten und mit wichtigen 
Mienen einander ‚zuflüfterten. 

„Ich will mein Lebtag in keinem Sattel mehr figen“, 
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fagte Kaspar zu Michel, „wenn das nicht mit dem Geftern, 
Hente und Morgen zufammenhängt, wovon fie im Gehen 
ſchwatzten. Es ift etwas vorgefallen! Sie find alarmirt, 
der Feind muß ihnen in den Borpoften figen!“ 

Dieſes Ereigniß, "welches die Aufmerkſamkeit der beiden 
Reiter fo befchäftigte, hatte fle auf einige Augenblide von 
den Vorgängen in der Kirche abgezogen, denen bie allge- 
meine Theilnahme folgte. Sie wurben aber mit einem 
plöslihen Schwung wiederum mitten in die Strömung bes 
großen Ereignifjes hineingeworfen. Denn mit einem Schlage 
ſchwoll das unruhige Murmeln und Wogen in ber Menge 
zu einem lauten Ausbruch der Freude auf. Das Con— 
clave hatte fich geöffnet; die fieben Wählenden er- 
ſchienen in der Pforte. Gleichzeitig fehallte Trompetenklang 
durch diefelbe und im nämlichen Augenblid auch der Donner 
der branßen anf dem Pla anfgeftellten Kanonen. Der 
große Act, der Deutſchlands Schickſale für die nächſte Zeit 
beftimmte, die Kaiferwahl, war vollendet! 

Bon ben drei geiftlichen Kurfürſten, Trier, Mainz, Köln, 
zunächſt begleitet, von den Wahlvertretern gefolgt, trat ber 
König von Ungarn und Böhmen zuerft aus dem 
Gemach, um auf ben Hochaltar zuzufchreiten. Sechs He 
rolde mit Langen Zinken und filbernen Trompeten, bie 
ſchon an der Pforte des Conclave harrten, fehritten voran. 
Ihre fohmetternden Inftrumente konnten dennoch den Jubel 
nicht durchdringen, der fi in ver Kicche erhob. Seine vor⸗ 
gefchriebene Ordnung, felbft nicht die Heiligleit der Stätte 
vermochte den gewaltigen Strom ver Gefühle zu hemmen, 
ber fich jett in jener Bruft Luft machte. Die feierlich ab» 
gemefjenen Donnerfhläge der Kanonen überhallten allein 
das Braufen des Yubels; fie ftellten fich wie Felspfeiler 
bin in den tobenden Sturz eines mädhtigen Stroms. Die 
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Freude entflammt fih an ber Freude, bie Begeifterung au 
ber Begeifterung; die mächtigen Schwingungen ber allver- 
breiteten Erhebung trugen auch ven Einzelnen auf die Gipfel- 
höhen diefes Ausbruchs. Mochte zuvor in diefer Bruſt bie 
Hoffnung, in jener die Furcht und Sorge über bie Folgen 
der Entſcheidung vorgewaltet haben;" Beides verſchwand in 
der. Gewichtigkeit des Ereigniſſes, bie allen bas Herz 
mit fortreißender, emporſtürmender Macht ergriff. Jeder 
‚empfand nur, daß ein großer Schritt der Geſchicke gefchehen 
ji. Ob zum Heil oder Unheil, das mochte der Einzelne 
fpäter in fih prüfen; jebt gehörte er nur dem Schwunge 
bes Ganzen an; der Erhebung, bie die Gewalt des Augen- 
blicks in. ſich trug. 

Ob .die Nähften am Altar den Namensausruf bes 
neuerwählten Kaiſers, Ferdinandus der Zweite” zu ver- 
nehmen im Stande waren, ließ ſich in dem Sturmesbraufen 
der Yubelftimmen nicht ermefien. Die ungeheure Mafle bes 
Volks aber Tonnte den neuen Kaiſer nur. fehen, wie er 
mit hohem Gang gegen ven Altar daher ſchritt, ſich mit 
milden Lächeln, nach allen Seiten gräßend neigte und bie 
Hände wie fhirmend und fegnend erhob. 

In diefem Augenblid, eben als der Kaifer den Altar 
erreichte, ereignete fi ein Borfall, ein ganz zufälliger, der 
aber in ven Gemüthern der Menge einen, bie Stimmung 
plöglih und völlig umwandelnden Einprud hervorbradite. *) 
Ein fchweres Balkenftäd fiel von der Dede herab und 
ſchlug dicht neben bem Kaifer niever. Die ganze Ver- 
fammlung in der Kirche war bei biefem Anblid plötzlich 
wie durch einen eleftrifhen Schlag gelähmt, Jeder 


*) Hiſdoriſch. 


142 


zittexte beſtürzt in ſich zufammen unb ber Sant erſtarb 
ihm im Munbe. Die tobende Brandung ver mit mächtigem 
Braufen emporgeſchwollenen Bolksmenge erloſch ploötzlich 
zu erſtaxrter Meeresſtille. — Dex Kaiſer war nur im 
erſten Augenblid mit einem raſchen Schritt haſtig zur Seite 
getreten; aber ſchon im nächſten behamptete er feine Fafſung 
und volle Würde wieder. Er blidte mit frommer Feſtigkeit 
durch bie ganze Kirche bin, als wolle ex jenem Einzelnen 
fagen: „Seid ruhig, ich Bin uwverletzt!“ dann erhob er 
Augen und Hände nach oben unb fandte einen Blick heißen 
Dankes aufwärts. 

Neoch aber Iaftete die halbe Betäubung auf Allen; 
lautlofe Stille herrjchte, man hörte nur beffiommene Athem⸗ 
züge. Es ſchien, als ſolle dieſes Zeigen, als das einer 
unheilvollen Vorbedeutung, ben Eindrudk der ganzen Feier⸗ 
lichkeit tief exſchüttern. 

Doch Kaspar Schwarz, der über Alles zürnte, ſich 
aber über nichts erſchreckte, faßte das Ereigniß in ſeiner 
Weiſe auf. Es erſchien ihm wie das Schwanken einer 
Kriegerſchaar in dem Augenblid, mo entſchlofſene Entſchei⸗ 
bung allein rettet. Ein dunkler kriegsmänniſcher Drang, 
daß er die Schlacht, auf dem. Punkt zur Niederlage umt- 
zujchlagen, wieder zum Siege hexftellen, etwas für feinen 
Kaiſer thun müffe, trieb ihn an. Halb im Zorn über 
bie feig erſchreckte Maffe, brach ex daher trogig wilden 
Muthes das Eis der Erflarrung, indem er mit. feiner ge 
waltigen Kriegerftimme mitten in bie beflommene. Stille 
hineinrief: „ER Lebe Kaifer Ferdinandus der 
Zweite!” Diefer Ruf brach dem zufammengepreßten Strome 
der Empfindungen wieber eine neue Bahn; braufend, don⸗ 
nernd, ein Vulkanausbruch, zerfprengten die lähmend Iaften- 
den Bande. Im taufenditimmigen Wiederhall erſcholl ver 
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gleiche Ruf: „Es lebe der Kaiſer. Es lebe Ferdi— 
nanbus der Bweitel“ gegen bie öolbungen des Doms. 

Diefe Flut fpülte jeve Spur des Omens hinweg. Der 
Sturm der Begeifterung ri alle äußern Schranken nieber. 
Der nene Kaiſer follte von ven Wahlfürften am Alter dem 
Bolfe vorgeftellt merben, ben Gegen ber Geifllichkeit em⸗ 
pfangen, Ritter und Herren ihm kniend huldigen: doch bie 
wie von göttlichen Funken entzündete Menge durchbrach bie 
Heiben, das Bolt uweftiiomte ven Kaifer und bob ihn auf 
feinen eigenen Schultern zum Altar empor, daß er hoch 
über den Köpfen Aller fihtbar wurde.*) Unermeßlich ſchwoll 
jest die Woge des Inbels. Selbft der Donner der Ge 
Ihäße wurde übertäubt und das Ohr empfand ihn nur 
als eine dumpfe Erſchütterung, welche pie Pfeiler des alten 
Doms erheben, die Yeufter klirrend erzittern ließ. No 
erhebender aber als dieſer war ein Augenblid, ver jegt 
eintrat. . Dem Gebrauch gemäß wurde dem Sailer bie 
Wahlcapitnlation, dieſe, ihn durch Heiligen Eib bindenden 
Berpflihtungen, unter welden Fürften und Völker des 
Deutſchen Keiches ihm die Wohlfahrt deſſelben anvertrauten, 
vorgelegt. Er nahm das wichtige Pergament mit fürſt⸗ 
licher Würde und Ruhe. Unb jekt auf bie Stufen bes 
Alters zurückgetreten, wo ex immer noch weit echäht über 
ven Volke fand, ſodaß er ‚Allen fichtbar blieb, entrollte 
er die Schrift une durchblickte fie ſchnell, aber feft mit 
Haren Augen. Damm, ohne irgend ein Bedenken oder 
Zaubern hob er feine Rechte zum Schwur und ſchaute freu- 
Dig zum Hinmel auf. Jedes Ange King an bem durch 
Gottvertrauen verflärten Antlig. Und als er jegt Die Lippe 
regte zum exften Wort, ba war es als ob plötzlich alle 
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die Tauſende in der Kirche von ber Gegenwart eines un⸗ 
fihtbaren HeiligthHums berührt würden. Wie auf einen 
Wink verfiumnite der Jubel und es herrſchte pas ehrfurchts- 
vollfte Schweigen. Nur des Raifers feſte Stimme ertönte 
und keine Silbe ging dem lauſchenden Ohr verloren. Yreu- 
diges Vertrauen ftrahlte aus Ferdinand's Antlig, denn fein 
Glaube war geftählt durch bie wunderbarfte Umwandlung 
feines Geſchicks nah den ſchwerſten Prüfungen. Vom 
Rande des unvermeiblichen Abgrundes (wie es fterb- 
lihen Menſchen erſchien) Hatten ihn die Schwingen höherer 
Macht emporgetragen zu dem höchſten glanzuollen Gipfel 
bes Dafeins. Statt mit dem unterhöhlten ‘Thron feiner 
Erblande zufammenzuftürzen, faß er jest auf dem mäd- 
tigften der Chriftenheit, und die Welt erfannte ihn als 
Herrfher an! Im folder Führung feiner Lebensfterne 
mußte er das ewige Walten erfeunen, nnd das gab ihm 
die frendige Zuverficht, mit der er das Amt antrat, weldes 
bie Geſchicke aller deutſchen Völker in feine Hand legte. 
Die Rechte zum Schwur gehoben, vie Linfe ruhend auf dem 
entrollten Pergament, das auf dem Altar lag, fand er 
hoch -aufgerichtet und ſprach den Eid mit freudiger Stimme. 
Am Schluffe erhob er fie feierlich, und mit zurückgehaltenem 
Athen lauſchte das Bolf ven legten, mit erhöhter Kraft und 
Begeifterung gefprohenen Worten: „Getreulich will id 
halten, was ich beihworen! Ich will fein ver Schug ber 
Schwachen, bie Hülfe ver Bedürftigen, vie Sicherheit der 
Gerechten! Ein Mehrer des Reichs allzeit, der Schild fei- 
ner Rechte, der Hort feines Friedens, der Schreden feiner 
Beinde! — So wahr mir Gott helfe! Amen!“ 

Indem er die Worte fprah: „der Schreden feiner 
Veinde”, vernahm Kaspar ein ftörendes Geräufc Hinter 
fih; er wandte- fih unwillig um und ſah einen ältern 
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Herrn, der Kleidung nah zum Rath der Stadt gehörig, 
der fih zu dem Bürger herandrängte, welcher zuvor fo 
bereitwillige Auskunft gegeben hatte. Er rief ihm, wiewol 
mit gedämpfter Stimme, zu: 

„Der Kurfürft von ber Pfalz iſt zum Könige 
der Böhmen gewählt; foeben ift die Nachricht ein- 
getroffen.‘ 

Diele hörten biefe Worte mit Kaspar zugleich und eine 
haftige Beunruhigung gab fih fund. In diefem Yugen- 
blid aber ſprach Ferdinand fein Iautes frommes „Amen“, 
und wie ber zündende Funke die fchlummernde Mine auf- 
fprengt, fo zerriß dieſes Wort die athemlos gefpannte Stille, 
und ein neuer Jubelausbruch fchallte gen Himmel. 

-Die Bischöfe, die Prälnten, umbrängten ven Kaiſer, der 
noch immer am Altar fland, die Kurfärften ſelbſt beugten, 
wie von höherer Gewalt bezwungen, huldigend ihre Knie, 
die Grafen, Ritter und Herren müheten fi, ihm, auf bie 
Knie geworfen, ven Saum bes Mantels zu küſſen. Allein 
flürmifcher als Alle und unmwiderftehli drang die Volks⸗ 
mafle felbft ein, jeglihe Schranke durchbrechend, um fich 
im begeifterten Taumel dem neuen Herrfcher zu Füßen zu 
flürzen, ihn auf ihren Schultern aus der Kirche zu tragen. 
Mit äußerſter Mühe fuchten die Mannſchaften der Stadt- 
miliz die Ordnung aufrecht zu erhalten, des Kaifers ge- 
heiligte Perfon gegen diejen Ueberdrang begeifterter Ver- 
ehrung und Liebe zu ſchützen. Aber dieſe Woge unge 
hemmten Ausbruchs der Gefühle durchrauſchte ſchon bie 
ganze Kirche! Die Maſſen ſtrömten gegeneinander; Ord⸗ 
nung war nicht mehr zu bewahren. 

Indeſſen war es bald nicht die Wallung der Freude 
allein, durch welche die Vollsmenge bewegt wurde; auch 
die der Beſtürzung ergriff fie. Denn Viele hatten die Nach⸗ 
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richt von der Wahl Friedrich's von ver Pfalz zum Kö⸗ 
nige Böhmens gehört, und im Lauffeuer durchflog fie die 
Menge. Ein ungeahnter Blitz zuckte fie über dem Hanpte 
der Frendigen, und der aufwärts flarrende Blick fah das 
Ihmarze Wettergewölk mitten im blauen Aether zufammen- 
gehalt. Bor dem in voller Yubelmoge bahinbraufenben 
Strom riß fih plöglih eine tiefe Kluft verfehlingend auf. 
Der tammelnde Wirbelfiug des Glüdsraufches war gebrochen 
und font mit gelähmten Fittich herab. 

Jede Bruft empfand mit ahnungsvollem Grauen biejes 
höhnende Wechfeljpiel des Schidjals, weldhes in dem näm- 
lichen Augenblid, wo es Werbinand auf einen neuen Thron 
erhob, ihn von dem herabftärzte, der fein geheiligtes Beſitz⸗ 
tum war. Und der tiefer Blickende erkannte hier den ſchar⸗ 
‚ fen, fhredenvollen Wendepunkt der Weltgeſchicke. An dem 
ſchwarz verhällten Himmel der Zukunft hielt vie unfichtbare 
Hand des ewigen Lenkers die Wage der Entfcheidung. Längft 
ſchon hatten die ſchweren Schalen der Eintradht und Zwie- 
trat drohend im zitternden Gleichgewicht geſchwebt. Jetzt 
flürmte der Dämon der Zwietracht trogig auf feinen 
finfiven Schwingen durch das Gewölk und warf verberben- 
flammenden Auges das eherne Schwert in die Schale 
des Kampfes. 

In diefer Stunde war e8, wo Deutfchlands guter Ge- 
nius ſich verhüllte, um das Menfchenalter des Graufens 
nicht zu erbliden, Das bie ſchwere Hand unabwenbbarer 
Schickung ibm verhängte! Diefen Strom von Blut und 
Flammen, der Laufende von Leichen in jenen Wogen wälste, 
bie Fluren verheerte, die Städte vertilgte, in feinem Aſchen⸗ 
bett allen Segen vergangener Jahrhunderte verfchüittete und 
den Abgrund aufwühlte, ber ein ganzes kommendes ver⸗ 
ſchlang! 
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Nur eine dunkle Ahnung, ein bleiher Schimmer der 
Grauengebilde der Zukunft drang in den lichten Glanz der 
Gegenwart; aber er erblafte vor diefem wie ein nächtlicher 
Stern vor dem Sonnenauge des Tages! — Gefegnet 
die Blindheit des Sterblihen, dem die Tage der Zukunft 
überdeckt find mit undurchdringlicher Naht! Hätte er fie 
gejehen, wie fie unabwendbar nahten, ein Schrei des Ent- 
ſetzens wäre jet emporgebrungen in die Wölbumgen des 
alten Doms, und von Schreden ergriffen wäre das Bolf 
hinweggeftärzt nach allen Seiten, fih auf die Knie zu wer- 
fen, betend, büßend, die Brüfte zerfchlagenp unter dem Ant- 
lit des Himmels, um feine Gnade zu erflehen. Doch ver- 
fhloffen mit ehernen Pforten ift feine Hare Wölbung dem 
blöden Auge! Dreifach gefegnet biefe Blinoheit, bie bie 
ewige Gnade uns verliehen! 

Und fo fchallten denn in ber ftolgen, frendenbewegten Wahl- 
ftabt Frankfurt am 23. Anguft bes Jahres 1619 bie 
Glocken feftfreudig, mit hehrem Geläut herab von dem Dome 
und von allen Thürmen. Der eherne Mund der Geſchütze 
überbonnerte mit feierlichen Gruß das Jauchzen des Volls! 
Zu den Klängen der Orgel im Chorgejange ertünte das 
„Herr Gott dich loben wir”. 

Die Straßen wimmelten in der Pracht bunter Menfchen- 
ſtröme; Ehrenpforten fliegen auf; Teppiche wallten herab, 
Blumengewinde und Kränze ſchmückten Säulen und Mauern, 
Tücher und Hüte grüßten in die Lüfte, aus den Fenſtern, 
von den Dächern herab, und tauſendſtimmig tönte im freude⸗ 
' taumelnden Volle der Ruf: - „Vivat imperator Ferdinandus 
secundus!” — — Dem die Pforten vet Zufunft waren 
undurchdringlich verſchloſſen! 
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Zwanzigſtes Bud. 


Zwölftes Capitel. 


Das Ende des September war berangelommen. Wie oft 
fhheint die Natur das völlige Winerfpiel der Welt zu 
bilden! Wenn es in diefer am raubeften ftärmt, tft fie fo 
mild und lächelnd wie die ewige Gnade ſelbſt! Wenn um- 
fere Bruft von Schmerz zerriffen, in Qualen der Berzweif- 
lung ringt, haucht der Lenz ſüße Düfte oder der Friebe 
des Abends überfchimmert purpurn ben Frieden der Fluren! 

So war ber Herbit diefes Jahres! Die Gefchide der 
Welt gährten und brauften hohl im jchauerlicher Tiefe; der 
Boden der Menfchheit bebte von dumpfen unterirbifchen 
Donnern erfhättert. Aber die Erde trug das Antlig des 
Friedens, der Himmel ſchaute auf fte herab mit dem Lächeln- 
ben Auge des Glücks. Bon feinem reinflen Blau über- 
wölbt, webten Wald, Gärten und Fluren den bunten, weh⸗ 
muthig reizenden Teppich des Herbſtes. 

Mit der Fülle jugendlicher Glücksgfähigkeit in der Bruſt 
und von der hellen Nachmittagsſonne und dem blauen Aether 
umleuchtet, ließen zwei anmuthige ritterliche Rünglinge ihren 
Pferden frei die Zügel und ſprengten durch die herbſtlich 
prangenden Fluren raſch dahin von Prag aus, ber Befte 
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Karlsftein zu, bie fih ihren Bliden nod tief in bem grüs 
nen Thalſchoos verbarg, in deſſen Mitte fie auffteigt. Die 
‚beiden Reiter waren der junge Graf Thurn, Heinrich, 
und der Prinz Chriftian von Anhalt. 

E8 lag ein eigener Zauber in den beiden jugendlichen 
Geftalten, die wie dazu gejchaffen fchienen, Freunde zu fein. 
Beide gleihen Alters, in ritterlicher Sitte erzogen, feurig, 
von edlem Streben bewegt, hatten fie fich im erften Augen- 
bli ihrer Begegnung mit dem fchönen, leicht verbindenden 
Sinn ber Jugend als zueinander gehörend erfannt und 
fih auch ebenſo raſch, frifh und herzlih einander ange- 
fchloffen. Die Art, wie fie fo fchnell befannt und ver- 
traut geworben, war folgende: Beide machten verſchiedene 
Beſuche in Geſchäften zu Prag, nach der Sitte jener Zeit 
zu Pferde, ab. AB der junge Thurn zu dem Sanzler 
Wenzel von Budowa kam, fah er an defien Hausthilr einen 
reichgefleiveten Diener zu Roß, ber ein außerorbentlich 
fhönes Pferd von ſpaniſcher Zucht, einen fenrigen Schimmele 
hengft an der Hand hatte. Er betrachtete ihn mit Auf- 
merkſamkeit und Wohlgefallen, und erfuhr von dem Diener, 
weſſen er fei. Er felbft. ritt Fein fo ſchönes, aber ein Außerft 
fräftiges, fchnelles und bauerbares Thier von polnifcher 
Zucht, hellbraun, mit herrlicher, glänzend ſchwarzer Mähne 
und langem Schweif. 

Als er abſaß und es feinem Diener übergab, um zu 
dem Kanzler hinaufzugehen, ftand ber Prinz von Anhalt 
proben am Fenſter und freute ſich feinerjeitS des muthigen 
Thieres. Beim Eintreten in das Gemad fand Thurn den 
jungen Prinzen allein, weil ber Kanzler noch durch Ge- 
fhäfte behindert war, den Beſuch anzunehmen. Sie be- 
grüßten einander zwanglos, waren fchnell im Gefprädh, 
deſſen Gegenftand bie beiden Roſſe bilveten, und nad) 
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jugendlicher Weife hatten fie ebenfo fchnell ven Taufd be 
ihloffen. Als fie ihre Geſchäfte mit dem Kanzler beendet 
hatten und Beide nım in ber Lage waren, einige Tage in 
Prag auf Entſcheidung warten zu müſſen, ſchlug Thurn 
dem Prinzen vor, ihn bei dem fchönen Herbfttage auf einen 
Kitt na Karlsftein zum Beſuch bei der Gräfin Thurn zu 
begleiten; jeder könne babei das eingetaufchte Roß prüfen, 
und wenn Einem ber Taufch nicht behage, folle ex nad 
diefer Prüfung rädgängig werden. Der Prinz ging auf 
den Vorſchlag ein, und fo waren Beide nach kurzer Zeit auf 
dem Wege zur Gräfin Thurn. Der mimtere Ritt, bas 
ſchöne Wetter, die Erzählung ber gegenfeitigen Exlebniffe 
führte die Herzen der Jünglinge jet ebenfo innig zu- 
ſammen, als fie fi zuvor einander ſchnell genähert hatten. 
Sie waren noch feme Stunde geritten und ber Freundſchafts⸗ 
bund war geichloffen, das traulich brüberlihe „Du“ feft- 
geſetzt. 

„Wie ſollte man ſich anders nennen“, ſagte der Prinz 
von Anhalt, „wenn man zuſammen im Felde liegt und 
täglich Gefahren und Beſchwerden theilt? Und Yeld- 
kameraden müſſen wir werden, Thurn!“ 

„Zeltkameraden, wenn es fein kann“, rief dieſer fröh- 
lich und fohüttelte dem neuen Freunde die Hand. 

„Ih beneive dich darum, baß bu beine Sporen fo 
rühmlich in mancher Schlacht verbient haft!’ war des Prin- 
zen Antwort. „Ich habe noch nicht gezeigt, daß ich ein 
Ritter zu fein verdiene!’ | 

„Du haft dich anders in der Welt umgethan“, erwiberte 
Thurn, „darum beneide ih did. Ich habe Bier immer in 
Döhmen gejeflen, nur daß ich einmal mit dem Vater im 
Kärnten und Friaul gewefen bin, wo unfere Yamilie her 
ftammt; dabei haben wir auch Venedig befucht. Das ift 
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Alles, was ih von der Welt Terme. Du aber bift in 
Sranfreih, England, in Italien geweſen!“ 

„Das wol! Über was ift auf Spazierreifen Großes 
zu erleben? Man fieht andere Städte, andere Menſchen, 
lernt ein paar Fürften und Könige kennen, das ift Alles! 
Ich gäbe alle meine Keifen um eine Schlacht!“ 

„Die wird bir nicht fehlen, wenn Alles ſich fo ereignet, 
wie du hoffft und weißt! Wenn ber Hurfürft Friebrich enb- 
lich Ernft macht, bie Krone annimmt und nad Prag kommt — 
dann wird es auch noch für uns Beide ritterliche Arbeit 
geben!” Ä 
„Du haft fie Schon! Dein Vater ift ſchon wieder im 
oollen Siege! Ihr werdet ung nichts übrig laſſen!“ 

„Das wäre mir freilich lieb“, lachte Thurn, „aber es 
hat gute Wege! Wir wollen froh fein, wenn wir’s mit 
gemeinfamen Kräften vollbringen!‘ 

„Die wollen wir daranfegen!” rief ver Prinz. 

In diefen und ähnlichen Geſprächen, von ſolchen Träu- 
men ber Zukunft gewiegt, hatten fie ihren Weg zurldgelegt 
und waren dem Ziele nahe. 

Jetzt ſenkte fi Die Straße, die bisher über bie freie 
Hochebene geführt hatte, an deren Grenzen man den blauen 
Saum entfernterer höherer Bergzüge erblidte, ziemlich fteil 
ind Thal zwifchen dichtbewachſenen Waldhöhen hinab. 

„Nun werben wir bald bort fein”, fagte Thurn freu- 
big und fprengte ben fteilen, fteinigen Weg fo raſch ab» 
wärts, daß ihm ber Prinz und der Diener kaum nachſetzen 
konnten. 

Ehen bog er um den Vorſprung eines ſteilen Wald⸗ 
berges, als er plötzlich fein Pferd mit dem lauten, jubelnden 
Ausruf: „Mutter! Mutter!” anbielt, fich leicht vom Sattel 
Ihwang, und auf bie Gräfin zueilte, bie wenige Schritte 
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feitwärtd am Wege, im Gebölz auf einem Felsftüd, mit 

einem aufgefchlagenen Buche im Schooſe, ſaß. 

„Heinrich!“ mit biefem Worte flog die Ueberraſchte 
auf und lag in den Armen ihres Sohnes. 

„Mein Sohn! Mein Heimmih! Diefe Ueberraſchung!“ 
rief fie und ihre mütterlihen Thränen flofien in freudiger 
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„Mit-taufend, tanfend Gräfe vom Vater“, entgegnete 
Heinrih. — „Aber bu,bier, ganz allein im Walde?“ fragte 
er 
„Nicht doch! — Thekla! — Thekla!“ rief fie mit er- 
hobener Stimme, und Heinrich ſah, der Richtung ihrer 
Blicke folgend, die zarte, aumuthige Geſtalt ſeiner Schweſter 
ſich im entfernteren Gebüſch bewegen. Eben gewahrte auch 
fie den Angekonmenen und überraſcht, unſicher ſchien es, 
wen fie ſah, hemmte fie ihren Schritt. Doc die Stimme 
des Brubers, der fie laut bei dem Namen rief und ihr freudig 
entgegeneilte, gab ihr ſchnelle Aufklärung, und fo flog fie 
ihm die Anhöhe herab, leicht wie ein Reh, vom lieblichen 
Roth der Freude überhaucht, entgegen, umſchlang ihn mit 
Innigkeit und prefte ihm warme ſchwefterliche Küffe auf 
ben lieben Mund. 

„Heinrich!“ ſprach fie, mit einer umbeſchreiblich Holden 
Thräne im Ange, „dieſe Freude! So ungeahntl” _- 

"Im Nächten Augenblid ging ihr kindliches Gefühl ganz 
in dem der Mutter auf; ihr Glück, ihre Ueberrafchung 
mußte fie theilem! Sie ließ ven Bruder, um ihr zuzu⸗ 
eilen — ba plöglic, ftodte ihr Schritt, ein Erröthen färbte 
ihre Wangen, die fütige Iungfram“ ſtand fehlichtern und 
ein fragender Blick gleitete zu dem Bruder bin. -- 

Der Prinz war indeflen gleichfalls abgeftiegen, hatte fein: 
Pferd dem Diener übergeben und ſchritt eben anf die Gräfin 
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Elifabeth zu. Diefen fremden jungen Dann gemahrte 
Thekla unvermuthet, und fein Erfcheinen und Nahetreten 
war es, welches den freien Ausbruch ihrer überraſchten Em- 
pfindung plöglich mit den Schranfen weibliher Schüchtern- 
beit umgrenzte. 

„Bergib, meine theure Mutter”, nahm ver junge Thurn 
raſch zu dieſer das Wort und trat an bie Seite feines Be- 
gleiter8; „in meiner frohen Ueberrafhung verfäumte ich es, 
bir ven Saft, den ich uns mitbringe, vorzuftellen. Der 
Prinz Chriftian von Anhalt; wir find raſch recht herz- 
lihe Freunde geworben! 

Der Prinz verbeugte fih und ſprach zur Gräfin Eliſa⸗ 
beth gewandt: „Verzeihen Sie meine Gegenwart, Frau 
Gräfin; von meinem Vater mit Aufträgen nah Prag ge⸗ 
ſandt, erlaubte ich mir dort das Anerbieten meines Freun- 
bes anzunehmen, ihn auf feinem Beſuch nach Karlsftein zu 
begleiten.” 

„Sein Sie uns beftens willkommen, Prinz“, entgegnete 
Elifabeth; „Sie jehen, wie überrafcht wir find. Ich wußte 
nihts von meined Sohnes Ankunft.“ 

„Es war unmöglih, befte Mutter, fie dir zu melden. 
Vom Bater ganz plöglih aus dem Lager abgefandt, traf 
ich geftern zu Nacht in Prag ein. Heut vom früheiten 
Morgen an hatte ich feine Geſchäfte zu beforgen, und erft 
im Laufe des Vormittags ordnete fih Alles fo, daß es mir 
möglich wurbe, Dich heut noch zu befuchen; bis bahin wußte 
ich jelbft nicht, wann und ob ich’8 überhaupt könnte.“ 

So war bie Ueberraſchung entftanden, indem Eliſabeth 
und Thekla, nur bes ſchönen Wetters wegen luſtwandelnd, 
den jchönen Plag im Walde zum Ausruhen gewählt hatten. 

Der Prinz Chriſtian war zwar im erften Augenblid 
ein wenig verlegen, indeß feine Gewohnheit feiner Sitte 
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überhaupt und bes fteten Verkehrs mit gebilveten Frauen, 
da feine Mutter und erwacjenen Schweitern zu wahrhaft 
Ausgezeichneten ihres Geſchlechts gehörten, ließen ihn auch 
bei dem ganz unvermutheten Begegnen jchnell wieder bie 
fihere Bahn der Lebensfitte treffen. Er hatte fi bis 
jest mit feinen Worten nur zur Gräfin Elifabethb ge- 
wendet, und Thekla nur fo flüchtig, als fie der Bruder 
umarmte, wahrgenommen, daß er fie eigentlih noch gar 
nicht gefehen Hatte. Jetzt, da fie anmuthvoll ſchüchtern 
näher trat, fiel fein aufmerkſamerer Blick auf fi. — — 

Wer bat das Räthſel gelöft, wie jo oft, nur durch ein 
einziged Begegnen, einen einzigen Blick, in zwei Weſen ber 
Funke ſich entzündet, der ihr Innerſtes in Berührung bringt, 
fie mit dem Strahl einer heiligen Ahnung durchzittert, daß 
fie zur ungertrennlihen Gemeinſchaft geweiht find? Wo 
durch wird das Wunder, das in bunfelfter Tiefe bes Her- 
zens, ihm felbft verborgen lange Jahre ſchlummert, plöß- 
lich gewedt und durchſtrahlt die Bruft mit feinem göttlichen 
Lichte und Leben? Welches iſt die geheimnißvolle Saite, 
unfihtbar von Seele zu Seele gefpannt, bie, vom Hauche 
bes Augenblids berührt, den füßeften Zauber des Zu⸗ 
ſammenklanges ertönen läßt, der zu innigfter Verſchmelzung 
brängt? 

Das tanfendfältig gefchehene, aber dennoch unerflärte 
Wunder erneuerte fi auch hier. 

Als der Prinz die ſchöne Geftalt aus dem grünen, 
ſonnendurchſchimmerten Duft der Gebüfche leife näher treten 
ſah, berührte es ihn wie eine himmliſche Erfcheinung. Das 
fliegende Roth, weldyes ihre Wangen überhauchte, die Freude 
und KRührung, die in ihren Augen fehimmerten, erhöhten ven 
Zauber ihres Reizes. Das leichte unbefangene Wort, wo- 
mit er bie Mutter begrüßt hatte, verftummte auf feiner 
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Lippe, er fühlte feine Wangen exglühen, ımb es überfam 
ihn eine Berwirrung, wie er fie noch nie erfahren. Nur 
die zur Natım gewordene Gewohnheit der Sitte hielt ihn 
fo weit in dem richtigen Xebensgleife, daß er fi ſtumm 
gegen Thekla verbeugte; allein die Rebe verjagte ihm. 
Des Bruders ımbefangene Freude und Herzlichkeit lief Beide 
fo über den Augenblid ber Berwirrung binweggleiten, daß 
fie feine Gewalt nur in ihrem Innerſten empfanden, nad 
außen nichts von Dem verrathen wurde, was fte jo ſüß, 
fo Heilig und ihnen felbft jo ımerklärt bewegte. 

„Sieh, Thekla“, fagte Heinrich heiter -zu der Schwe- 
fter, „bier babe ich einen Freund und Waffenbruber ge- 
wonnen; wir werben treu zuſammenhalten.“ 

„Das glaub’ ich feſt“, antwortete Thekla mit leiſem 
Wohllaut, indem fie dem Bruder die Hand reichte und ſich 
gegen ven Prinzen neigte. 

„Gewiß, das wollen wir“, betheuerte dieſer fenrig; denn 
er fühlte beim Anblid einer fo holden Schwefter pas Glüd 
boppelt, fich dem Bruder in Freundfchaft verbunden zu haben. 

„Wir haben jhon unfere Pferde getauſcht“, fuhr ber 
unbefangene Thurn im fröhlichften Zone fort. 

„Bir Binnen au die Waffen taufchen wie die Helden 
ber alten Griechen“, feste der Prinz in gebilveter Weiſe 
hinzu und dachte an die Homerifchen Helden, welche ihm bei 
ber forgfältigen Erziehung, die er gemoffen, nicht fremd waren. 

„War das eine Sitte griechifcher Helden?” fragte Thekla, 
indem fie den Prinzen offen, freundlich, aber doch mit einer 
eigenen Wallung, bie fie noch nie empfinden, anblidte. 

„Der Gebraud paßt nicht ganz auf uns‘, erwiberte 
biefer, ver, über bie erften Augenblide ber Verwirrung hin- 
weg, fi jest in einer überaus beglüdenden Stimmung 
fühlte, die alle jene ſchön entwidelten Geiftesträfte noch 
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erhöhte. „Denn, joweit ich mid ber Beilpiele erinnere, 
bie ih gelefen, tanfchten nicht bie Kampfgenoſſen und 
Freunde, fondern die Gegner ihre Waffen als Erinnerungs⸗ 

zeihen an ben ehrenvoll miteinander beftandenen Kampf! 

„Das ift faft noch ſchöner“, war Thekla's Antwort. 
„Allein ih will doch Deshalb nicht wünſchen“, fette fie an- 
muthig lächelnd Hinzu, „Daß es zwiſchen Em. Durchlaucht 
und meinem Bruder zum Kampf kommen ſollte!“ 

Die Gräfin Eliſabeth hatte dem Geſpräch, das eine 
ſo zufällige Wendung genommen hatte, bis jetzt nur zugehört. 
Aus ihrem ſanften Auge ſtrahlte das mütterliche Glück, ihren 
Sohn an ber Seite eines fo edlen, befreundeten Genoſſen 
zu fehen. Mit Stolz und Luft weilten ihre Blide auf ben 
beiden jugenplichen Geftalten im Waffenfchmud, denen ber 
Muth und die Freude des Lebens aug den Augen bligten. 
Ein in fo düſtrer Zeit, wo bie Sorge in jede Stirn ihre 
finftven Furchen zog, boppelt erquicklicher Anblick. — Die 
Gräfin faßte Thekla's Wort gefchict auf und fagte: „Zum 
Kampf nicht, aber zum Wettkampf! Mögeft du den Ehr- 
geiz haben, mein Sohn, deinen eblen Freund in jeber ritter- 
Iihen Tugend übertreffen zu wollen!” 

„Wem ich ihm nur erft gleihfäme”, fagte ber Prinz 
beicheiben, aber in wahrhafter Gefinnung; „ich Batte noch 
nicht Gelegenheit, meine Sporen zu verdienen.“ 

„Wie, Prinz?” fragte Eliſabeth erftaunt, „follte ic 
mich denn ganz irren? Ober hätten Sie nicht ſchon unter 
bem Herzog von Savoyen Kriegspienfte gethan?“ 

„Das wol, vor drei Jahren“, erwiderte der Prinz er- 
röthend; „aber ich kann das nicht Kriegspienfte nennen. Ich 
babe dem Kampfe eigentlih nur zugefehen. Ich jollte ven 
Krieg nur fo obenhin kennen lernen unter firenger Bor- 
mundſchaft. Der Graf Dohna war mein Begleiter.“ 
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Es fagte Thella ungemein zu, den jungen Fürſten, ſtatt 
ruhmredig, fo beſcheiden von feinen Kriegsverhältnifien Tpre- 
chen zu hören. Die Gräfin erwiberte ihm, von gleicher 
Empfindung berührt, leicht ſcherzend: „O, Prinz, Sie 
werden fi ver Vormundſchaft doch nicht allzu gehorfam 
unterworfen haben! — Graf Mansfeld bat mir erzählt ....‘ 

„Er war nicht bei den Heere, wahrlid nicht“, fiel ihr 
der Prinz mit einem ſchönen Eifer für vie Wahrheit ins Wort. 

„Er muß aber durch Andere, die in Ihrer Nähe ge- 
wejen, wohl unterrichtet worven fein, denn ich verfichere 
Ew. Durchlaucht, er bat mir mit der höchſten Achtung von 
Ihrem ritterlihen Muth gejprohen. Und ver Graf Mans- 
feld ift, das werben Sie einräumen, ein Dann, der in jol- 
hen Dingen eine Stimme bat.” 

„Ich würde ſtolz barauf fein, mir das Lob eines fo 
berühmten Kriegers umter feinem Befehle, unter feinen Augen 
zu erwerben‘, antwortete der Prinz, und ein edles Feuer 
flammte in feinem Auge. „Aber noch habe ich es wirklich 
nicht verdient! Diefen Degen‘, er fah halb unwillig, halb 
verächtlih auf denſelben herab, „hat noch fein Blut ge- 
färbt!“ 

„Drum taufhe ih doch mit bir”, rief Thurn lebhaft 
und faßte feinen eigenen Degen, als ob er ihn barbieten 
wollte. 

„Ih barf den Tauſch nicht annehmen!“ entgegnete ber 
Prinz. 

„Wie? Auch nicht, wenn ich mit dem Gehenk dazu 
taufche, von meiner Schwefter Hand geftidt?“ rief er un- 
befonnen. 

„Heinrich!“ fagte die Gräfin Elifabeth mit ſanftem 
Vorwurf; „Bruder! gleichzeitig Thekla. 

Aber der Prinz rief feurig: „So taufhe ih!” und 
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die Flamme feines Blicks fchien auf Thekla's Wange zu - 
- brennen, fo erglühte fie. .... „Wenn bie Gräfin“, fügte 
er, ſich ehrfurchtsvoll gegen fie verbeugend, faft ſchüchtern 
hinzu, „ben Taufch geftatten will.“ 

„D, Durchlaucht“, nahm Elifabeth für Thekla das Wort, 
„meine Tochter hat wol hier nichts zu geftatten, aber fie 
wird and gewiß nichts verbieten wollen.” 

„Gewiß nicht?” fragte ber Prinz mit einem Blitz im 
Auge. 

„Gewiß nicht”, verſetzte Elifabeth lächelnd, bie dem 
Heinen Ereigniß, das ihres Sohnes Unbedachtſamkeit herbei- 
geführt hatte, fo wenig Gewicht als möglich geben wollte, 
um Thekla's Berlegenheit nicht zu erhöhen. 

Doch der Prinz vermochte nicht, es als ein unbedeu⸗ 
tendes aufzunehmen. Er ergriff und küßte die Hand ber 
Gräfin mit einem Feuer, das ihm in innerfter Seele glühte 
und in dem feine ganze Jugendlichkeit unbefangen aufflammte, 
Und als er das Haupt wieber erhob, richtete er einen Blid 
banfbarer Freude auf Thella, ver einem ftill glänzenven, 
imnmig beglücten ihres ſchönen Auges begegnete. 

Heinrich Hatte ſchon Gehenk und Degen abgenonmen, 
veihte beides dem Prinzen dar und nahm es aud dem 
Freunde behend ab. Sein Ausführen ohne Zögern machte, 
daß der Augenblid der Berlegenheit, ven er feiner Schwefter 
bereitet hatte, raſch vorüberglitt. Und nad zwei Minuten 
blieb in Allen nur ein freudiger Eindruck über bas Kleine 
Ereigniß zurüd. Im Prinzen der freudigfte! 
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Dreisehntes Capitel. 


en 


Eliſabeth, um bie Gedanken auf ganz etwas Anberes 
zu richten, fragte, gegen den Prinzen Chriſtian gewandt: 
„Möchten Sie mit meinem Sohne wieder zu Pferb fteigen, 
Durdlauct, und und im Schloß erwarten? Oper ziehen 
Sie es vor, mit uns auf dem Fußpfad bier durchs Ge- 
bafch zurückzukehren?“ 

„Wir gehen mit dir, Mutter”, nahm ber junge Thurn 
dem Prinzen die Antwort vorweg, ber zumerläffig biejelbe, 
ne in anderer Weife, gegeben hätte. „Bitte, liebe Mutter, 
jetste er kindlich Hinzu, indem er Elifabeth’s Arm faßte und 
ihr lieblofte, „laß uns zufammengehen, ich habe bir fo viel 
zu erzählen! Wie lange babe ich dich nicht geſehen!“ 

Kein Gedanke der Abfichtlichleit kam dabei in feine 
Seele; es war ihm aber, fo ſchien es, heut beſchieden, buch 
fein arglofes Auffaffen und VBorwegnehmen ver Dinge Ber- 
legenheiten zu bereiten, Die Schielichleit hätte geforbert, daß 
bie Gräfin ven Arm bes Prinzen genommen hätte, fie ver- 
bot es faft, daß dieſer Thekla's Begleiter wurde. Allein 
‚ben Sehler in der Weiſe zu bemerken, daß die Aenderung 
hätte erfolgen müfjen, würde ihm ein fo viel größeres Ge- 
wicht gegeben haben, daß vielleicht ein peinlicherer Eindruck 
an bie Stelle der leichten Verlegenheit getreten wäre, bie 
Heinrich jegt, wie zuvor der Waffentaufch, bereitete. Eli⸗ 
fabeth zog es daher mit feinem Sinn vor, darüber hinweg⸗ 
zugleiten, wie e8 am beften mit jevem gefelligen Verjehen 
gehalten wird. Sie wandte ſich nur lächelnd mit den Worten 
zu dem Prinzen: „Em. Durchlaucht werben früh geübt, 
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meinem Sohne Bergebung für feine Unbedachtſamkeiten an- 
gebeihen zu laffen. Sie ſehen, er hat die üble Gewohnkeit, 
ung Alles vorweg zu nehmen!“ 

„Sch freue mich. feines lebendigen Gefühls“, erwiderte 
der Prinz, „daß er ein fo anhänglicher Sohn ift, birgt 
ir ja dafür, daß er auch ein inniger Freund fein wird!“ 

„Wahrlich!“ vief der Yängling aus, „Das will ih bir 
fein!” Und da er die Mutter ſchon am rechten Arın führte, 
reichte er nur die linke Hand halb zurüdgemandt dem Freunde 
zu und faßte damit herzlich brüdend feine Rechte. 

Der Prinz bot jet Thekla den Arm; fie ſchwebte leicht 
an feiner Seite auf dem Rafen durch das fchattige Gebüſch 
bin. Welch ein anmuthvolles Paar! Thekla war aufge 
bläht zur jungfräulichen Roſe, aber noch im zarteften, erften 
Reiz. Ihre Seele, fo hold entfaltet wie ihr Leib, wohnte 
rein auf ihrer reinen Stirn, flrahlte aus ihrem Auge gleich 
dem unbewölften Himmel, und tief. und Har wie biefer. 
Kein leifefter Schatten verhüllte etwas Fremdes in ihr; was 
fi dem flüchtigen Blick verbarg, verbarg fih nur in dem 
heiligen Dunkel, das einzig bie Tiefe weht. Nur bie jeichte 
Delle läͤßt Alles durchſchimmern, weil Alles an der Ober: 
fläche liegt. — Der Prinz teug in ſich ben ebelften Stoff 
von feinfter Hand geformt. Cr Hatte bie ritterlihen Tugen- 
den jeiner Ahnen, feines Vaters geerbt, der mit dem männ⸗ 
lihen Schwung des Muthes das fihere Maß der Bejonnen- 
heit. verband. Die treufte, mütterliche Sorgfalt hatte alle 
zarten Keime in ihm fo gepflanzt und entfaltet, wie ber 
männliche Ernft des Vaters die ftarfen Wurzeln kräftig 
genährt. Ernſtes Wiffen, vielgeftaltige Lebensſchule geſell⸗ 
ten fi einer frühen warmen Pflege des Herzens, durch 
-älterliche Liebe, gefehwifterlichen Verkehr, ſittige Häuslichkeit. 
Selten fhon, daß Jünglinge, entfernt von der Berührung 
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des Lebens, fih fo rein, fo einfach bewahren; viel feltener 
no, daß fie, wie ver Prinz, in deſſen vielfachen Wirbeln 
fiheres Gefhid gewinnen, fi auf feinen verworrenen Bah⸗ 
nen zu bewegen, und fie dennoch fo unbefledt, jo arglofen 
Herzens wandeln! 

Der Fußpfad zog fi unter dem Laubdach eines Eichen- 
gebifches vielfach gewunden, etwas anfteigenb an ber Tehne 
bes Berges hin; ex war zumeilen fo ſchmal, daß nicht zwei 
Wandelnde nebeneinander Raum hatten, oder doch Einer 
am Abhang auf unmwegfamerer Bahn gehen mußte. An 
folden Stellen war e8 dem Prinzen ein beglüdendes Ge⸗ 
ſchäft, Thefla zu unterftügen, während er neben ihr im 
hohen Graſe oder Felsgeröll auf abichüffiger Bahn klimmte. 
Sie hatte ſchon zuvor, ehe ber Bruder fie traf, einen gro= 
Ben Strauß berbitlicher Feldblumen gepflüdt, welche ver 
Prinz ihr trug, und fie, felbft pflüdenn, vermehrte. Ihr 
harmlojes Geſpräch entſprach diefer tändelnden Beſchäfti⸗ 
gung, wie es bei jungen Gemüthern in ben erften beglüden- 
ben Annäherungen zu fein pflegt, wo Jeder nur gewiſſer⸗ 
maßen bie am Wege liegenden Anregungen und Gebanlen 
auffaßt und ausſpricht, während er mit Dem, was feine 
Bruſt im Innerſten beſchäftigt, ſcheu zurüdhält. Ihre Freude 
eben jetzt beſtand darin, ihre beiderſeitige Luft an ben klei⸗ 
nen erquidenden Gaben ber Natur und dadurch Die Gleich: 
ftimmung ihrer Seele zu erkennen zu geben. Jede Blume, 
bie Thekla pflüdte oder der Prinz ihr reichte — jedes zier- 
ih gebildete Moos — ein Zweig voll grüner, kräftig aus- 
gewachſener Eicheln — der helle aut, den irgend ein herbft- 
licher Vogel, der durch die Gebüſche flatterte, hören Lie, 
dies waren bie Anknüpfungspunfte ihrer unbefangenen Aeuße⸗ 
rungen. Die beglüdenvften Augenblide für den Prinzen 
teaten freilich ein, wo er an jenen ſchwieriger gangbaren 
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Stellen den Arm feiner Begleiterin faßte, fie filigte und 
fiher darüber hinwegführte, und fie ihm mit freundlichem 
Blick den Dank dafür zulächeltee Sobald er den weichen 
Ihönen Arm Thekla's berührte, durchzuckte es ihn wie mit 
elettrifher Strömung; er wagte einen leifen, wärmern Drud, 
und fie geftattete fih — ihn nicht wahrzunehmen! 

O beglüdte Angenblide bes Lebens, die ihr nur unter 
feinem exften, unſchuldig reinen Frühlingshimmel aufblüht — 
und von Fürzerer Dauer als dieſer! Wie jchnell ſchwindet 
das Tächelnde Blau und finftres Sturmgewölk wirft feine 
falten Schatten herab! — Jugendliche Herzen! Labt euch 
in eurer Reinheit und Wärme an dieſen Neltartropfen, bie 
aus einem Himmel, der auf Erben feine Dauer hat, auf 
euch nieberfinfen und euch erquiden wie der Schau den 
Blütenkelch! — — 

Sie hatten eine Stelle faft erreicht, wo der Pfad fi 
ſcharf um den VBorfprung des Berges fchlang, da Pas Thal 
bier eine ganz andere Richtung nahm. Die Gräfin war 
ihnen ſchon einige Minuten voran und wartete mit Hein- 
rih ihrer an dem Wendepunkt. Thekla befchleunigte ihre 
Schritte, etwas ängftlih durch die Berfpätung, und jagte 
mit dem weiblichen Gefähl fie entſchuldigen zu müſſen: 
„Bir haben fo viele Blumen gepflüdt!‘ 

Jetzt trat fie mit dem Prinzen in eine Richtung bes Ge 
büſches, von wo ans fie die neue Thalwindung überbliden 
fonnten. Ä 

„Dort ſehen Sie. das Ziel unferes Weges”, wanbte 
fi die Gräfin Elifabeth zum Prinzen; „wie gefällt Ihnen 
Schloß und Landſchaft?“ 

Prinz Ehriftian, der feinen Bid nur anf Thekla ge 
richtet hielt, hatte die Ausfiht, die ihm ber Punkt gewährte, 
auf den er eben binaustrat, noch nicht bemerlt. Er erhob 
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pas Ange, ver hindentenden Hand der Gräfin folgen. Mit 
überrafhten Staunen fland er ftill, von dem mächtigen 
Anblick ergriffen. 

Auf fleiler, Tegelartiger Berghöhe, wo Waldgebüſch und 
Fels wechfelten, ragte die berühmte Kaiſerveſte vor ihnen 
empor. Ihre gewaltigen. Thürme fliegen mit ben breiten 
Zinen hoch in das reine Blau des Himmels und zeichne- 
ten fi in den fehärfften Linien darauf ab. 

„Ein herrlicher, ein majeſtätiſcher Anblick“, rief ber 
Prinz aus und ſchaute mit feurigen Bliden zu bem flolgen 
Schloß hinauf; dann ließ er das Auge auf die Berglanb- 
ſchaft, die ihn umgab, kreuzen. „Ein wunderſchöner Wohn- 
platz!“ fagte er aus innerſter Seele und blickte halb ver- 
ſtohlen zu Thekla hinüber. 

Eine mütterliche Ahnung ſchwebte wie ein Hauch 
über die Züge der Gräfin. Ihr Auge weilte auf Thekla, 
die ebenfalls mit einem ſchwärmeriſchen Ausdruck, der 
zwar in ihrem Weſen lag, ſich aber doch noch nie in dem 
Grade bei ihr gezeigt hatte, ſich rings in die fo wohl- 
befannte Landſchaft verſenkte, als entfalte fie ihr tauſend 
neue Reize. Mit ſorglichem innere Auge warf die Mutter 
einen DBlid in das Herz der Tochter. Sie erlaunte und 
täuſchte ſich nicht, welche bis dahin gefchloflene und verhällte 
Knospe eben jet in Thekla's Bruft den duftigen Kelch leiſe, 
boch ummiberftehlich ze öffnen begam. Gefühle bes Glüds 
und des Schmerzes, ber Freude und der Sorgen über 
beüngten fie zit plögliher Gewalt. Kann bee Traum, 
befien erſtes däͤmmerndes Roſenlicht jetzt in diefes kindlich 
reine Herz ſtrahlt, zu einem hellen Lebenstage werben? 
Oder wird ihm ein Erwachen in troſtloſeſter Finſterniß 
folgen? Wohl fah: die mütterliche Fürforge alle Die dunk⸗ 
In Tiefen, an deren Rand bie zarte Blüte ſchwankte! 
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Konnte fie ſich entfalten ımter ven ſturmdrohenden Welt⸗ 
geſchicken? Schied nicht, diefer nicht zu gebenten, bie forg- 
108 Glädlihen eine weite Kluft bes Lebens, über welde 
das beflügelte Traumbild ihrer Hoffnungen bedachtlos hin⸗ 
wegſchwebte? Nicht dag bie fürſtliche Krone an ſich bie 
Grafenkrone des alten edlen Hauſes della Torre e Bal⸗ 
ſaſſina, wie ſich das Geſchlecht des Grafen Thurn nannte, 
bevor es aus Friaul nach Böhmen überſiedelte, ſo weit über⸗ 
ſtrahlt hätte: aber ber Zweig bes Fürſtenhauſes konnte 
leicht zum Stamm deſſelben werben und einen mabhän⸗ 
gigen Thron überfchatten. Der regierende Fürft von An 
halt vurfte, jollte, feine Gemahlin aus den Zöchtern ve 
gierender Häufer wählen! Die höchſten waren ihm nicht 
verſchloſſen! Freilich wie eben jet die Welle ber Lebens- 
geſchicke ſchwankte und ſtürmte, konnte Der, welcher fich 
kühn in die. Brandung warf, hoch hinaufgetragen werben von 
der Woge des Glücks! Eliſabeth wußte ſogar, daß das Stre⸗ 
ben nach einem Fürftenhut ihren Gemahl ehrgeizig beichäf- 
tigte. Er hatte ſchon gehofft, ihn auf ven erftürmien Mauern 
Wiens zu erobern; eine Hoffnung, bie ihm jest vielleicht 
zum zweiten male lewchtete, ba er mit neuer Heeresmacht 
abermals ber kaiſerlichen Hauptſtadt zubrängte! — Alles 
dies ‚wägte in ber flüchtigen Schnelle bes Augenblicks bas 
-bangende Herz ver Mutter! Dem in einer zweifeluben 
Seele ziehen in wenigen Secunden tauſend Geftakten des 
Möglichen ſchnell wechjelnd vorüber! Kine aber haftete 
und trat immer wieber in unverlöfchbaren Zügen vor Eli- 
ſabeth's inneres Auge, wenn bie andern gleich Schatten und 
Nebelbildern ſich fo ſchnell verflüchtigten als fie auftauchten. 
Sie ſah ihre einzige, unausſprechlich geliebte Tochter ge 
Iegnt an bie Bruft bes. Gewählten, ihm ihr Alles ver- 
trauend! Rings das verworrene Dunkel des Lebens, das 
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Labyrinth feiner Abgründe und Gefahren! Er follte fie 
hindurchleiten, binübertragen! Hatte fein Arm, mehr nod, 
hatte fein Herz diefe Kraft? Der flüchtige Augenblid erfter 
Begegnung hatte entſchieden. Der Glaube ſchloß das Bünd⸗ 
niß — wer prüfte e8? Wie tief das Mutterauge blidt, 
vermag es in bie dunkelſte aller Tiefen, in bie ber Bruſt 
zu dringen? — Wohl fah, wohl kannte Elifabeth alle Die 
zarten Fäden, aus benen bie Seele ber Tochter gewebt 
war! Und daher wußte fie, mütterlich unfehlbar, Thekla's 
Herz wurde durch bie Liebe ganz erfüllt, ganz befeligt, 
gebeiligt, erhielt durch fie feine höchſte Weihe — aber, 
wenn es ſich getäufcht ſah, war e8 vernichtet! Und was 
wußte Elifabeth von dem Yüngling? Welde andere Bürg- 
ſchaft wurde ihr von ihm als der Abel, die Reinheit fei- 
ner Erfcheinung, woburd er, fie gewahrte es mit jebem 
Augenblid unzweifelhafter, den vertranenden reinen Glau⸗ 
ben der Liebe in der Tochter gewedt hatte? 

Diefe unruhvollen Wogen wallten fo ſchnell und gleid- 
zeitig im Innern Eliſabeth's, daß Thekla und ber Prinz 
während deſſen kaum einige Blicke über Die herbſtlich bunten 
Thäler und Wälder warfen, bie ihnen doppelt reizend er- 
ſchienen, weil ihr inneres Glück ihnen baraus zurückſtrahlte. 
Heinrich Thurn ſchaute gleichfalls, Doc nur äußerlich bes 
trachtend umber; er war es daher, welder zuerft bemerkte, 
daß ein Wagen, in jenen Tagen eine feltene Erfcheinung, 
fih auf der Straße im Thale gegen die Burg. zu bewegte. 
Es war ein fchwerfälliger, mit vier Pferden beipannter 
Keifewagen. 

„Wer kann das fein, Mutter?” fragte ex dieſe. „Er⸗ 
warteft du Beſuch auf Karlsſtein?“ 

„Niemanden in der Welt“, erwiderte ſie, ſich halb er⸗ 
ſchreckkt ver Fülle der Betrachtungen entreißend, in bie fie 
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verfunten war. „Wir haben faft nie Beſuch dort gehabt. 
Es wird dem Burggrafen gelten!” 

„Nie Beſuch?“ fiel der Prinz fragend eim, und fügte 
mit einem Blick anf Thekla hinzu: „Wie beglüdenn muß 
eine ſolche Einſamkeit und Stille fein!“ 

„Sie ift ſehr wohlthuend“, antwortete die Gräfin, 
„wenn man bie Hoffnung haben Könnte, daß fie nicht ge- 
flört würde!“ 

„Nein“, rief Thurn fröhlich, „ich ließe mir eine Stö- 
rung von Zeit zu Zeit gefallen. Und ftören wir ſie bir 
nicht auch, Mutter?‘ 

„Freilich, freilich!” antwortete die Mutter, vie beitre 
Wendung gern auffaflend; „indeß wollen wir bir vergeben, 
ba bu biß’ jet unſere Ruhe doch nicht zu häufig unter- 
broden haſt. — Möchten wir aber nicht unfere Rückkehr 
beeilen?“ richtete fie da8 Wort an Thella und den Prinzen, 
die ſich fchon wieder zueinander gewendet hatten und Ieife, 
wiewol abfihtlos, nur von ihrem natürlichen inmern Gefühl 
beitimmt, zueinander ſprachen. 

„Gern, liebe Mutter“, war Thekla's Antwort. „Meinft 
du doch, daß der Beſuch uns gelte?” 

„Es ift wenigftens möglich, obwol ich nicht wüßte, 
wer kommen könnte?“ 

Während biefer Antwort hatte die Gräfin ſchon wieder 
den Arm ihres Sohnes genommen. Auf einem ſchattigen 
Waldpfade an halber Höhe der Berglehne gelangten fie 
allmälig wieder auf bie größere Straße, die ſich im Thale 
aufwärts z0g, und fliegen von bort ben vielgewundenen 
Weg zur Burg zwifchen ven gezadten Vertheidigungsmauern 
der Vorwerke hinan. 

Der Wagen, den ſie noch eine Zeit lang vor ſich ſahen, 
hatte das Thor erreicht, bevor fie ſelbſt dort niangten, und 

Rellftab, Drei Jahre. II. 1. 
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wurde nach kurzem Anhalten durch die Thorwache ohne wei- 
teres eingelaffen. 

Als Eliſabeth ımd ihre Begleiter am Eingange waren, 
trat ihnen ber Anführer ber Wachtmannſchaft entgegen und 
berichtete der Gräfin: 

„Der Director des Carolinums zu Prag, Herr Jeſ— 
fenius von Jeſſen, ift in der Burg eingetroffen, um bei 
Ew. Gnaden vorzufprechen.” 

„Jeſſenius!“ rief die Gräfin freudig überraſcht. „Der 
würdige Jeſſenius! — Er kommt ohne Zweifel von dem 
Vater!“ wandte fie ſich zu ihrem Sohne. 

„Gewiß!“ antwortete biefer. „Er war in Siebenbürgen 
und Ungarn und wurbe ſchon als ich aus dem Lager ab» 
ging erwartet; da ich nod in Brünn und Olmütz zu than 
hatte, kann er mich in Prag überholt haben.‘ | 

Mit diefen Worten betraten fie die Burg und gingen 
durch den Vorhof nad) dem Kaiſerthurm, in deſſen unterm 
Geſchoß ſchon die Pferde und der Wagen bes Gaftes unter: - 
gebracht wurden. 

Elifabetb ging, von Thella begleitet, hinauf, um Jeſ— 
fenius zu begrüßen. 

Heinrich fagte mit zwanglofer Vertraulichkeit zum Prin- 
zen: „Während die Mutter für unjere Wohnung jorgt und 
ven gelehrten Gaft begrüßt, will ich dir die Merkwürdig⸗ 
fetten der Burg zeigen, — foweit wir fie ſehen dürfen“, 
feßte ex Hinzu. 

„Das ift mir angenehm”, bemerkte die Gräfin, fich 
zuritdwenbend. „Wir Franen haben uns felbft auch noch 
ein wenig einzurichten nach dem langen Spaziergange. Im 
Saale oben jehen wir und denn wieder.” 

Unter viefen Worten flieg fie mit Thekla die Treppe 
hinauf, die zu den in ben obern Gefchoflen bes Thurmes 
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gelegenen Kaiſergemächern führte, welche ihnen noch 
immer zur Wohnung dienten. Der Prinz ſah ihnen nad, 
bis fie verfäwunden waren. 

„Kin wunderbarer, mächtiger Ban!” fagte er jet mit 
erneuten Staunen, inbem er die gewaltigen Gebäude der 
Veſte betrachtete, in deren Mitte er fich jetst befand. „Rie- 
mals ſah ih einen Burgthurm von folder Höhe und 
Mauerſtärke!“ 

„Das glaube ich“, antwortete Heinrich mit einigem 
Stolz. „Schon hier der Kaiſerthurm iſt ein trotziger Rieſe; 
vollends der dort, wo die Krone aufbewahrt wird!“ Er 
deutete mit der Hand nach dem höchſten Thurm hinauf. 
„Er iſt über ſechzig Ellen hoch und die Mauern ſieben Ellen 
ſtark. Ueberhaupt hat Kaiſer Karl für ſichre Mauern in 
ſeiner Burg geſorgt. Auch hier in dieſem Thurme, wo 
ſeine Wohngemächer waren, ſind Mauern von ſolcher Dicke, 
daß in der einen eine ganze Kapelle ausgehauen iſt, von 
fünf Schritt Breite, in welcher der Kaiſer ſtets die Oſter⸗ 
woche in frommer Einſamkeit und Gebet zubrachte. Ich will 
fie die nachher zeigen, wenn wir binaufgehen zur Mutter. 
Jetzt möchte ich dir vorfchlagem, mit mir in den großen 
Thurm zu gehen.” | 

„Gern!“ antwortete der Prinz. „Allein was fagteft du 
zuvor von jehen dürfen? Sind ‘hier Dinge, bie wir 
nicht fehen dürfen?” 

„D freilih! Im großen Thum ift die Krone Böh— 
mens aufbewahrt; aud bie Kronſchätze befanden fich ebe- 
mals dort, in vierzehn feften Truhen; doch, im Bertrauen 
gefagt, jest find die Truhen leer! Nur die Drei größten 
find noch gefällt; fie enthalten die wichtigften Urkunden des 
Landes über feine Nechte und Freiheiten.“ 

g* 
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„Schade nur, daß man fie euch fo übel gehalten hat! 
bemerkte ver Prinz. 

„Darum mäfjen wir fie tapfer vertbeibigen“, antwortete 
Heinrich frendigen Muthes. — „In die Kreuzkapelle, wo 
bies Alles aufbewahrt wird”, fuhr er, indem fie nach dem 
Thurm zufchritten, fort, „dürfen wir nicht. Der Bater 
könnte e8 jet zwar wol erlangen, allein nidht ohne viele 
Umſtändlichkeiten, und feine Gewalt als Obriftburggraf, die 
noch nicht einmal recht in der Form erneuert ift, möchte er 
doch nicht willfürlich gebrauchen!” 

„Natürlich! fagte der Prinz „Wäre denn aber fo 
große Gefahr für die aufbewahrten Gegenftände dabei, wenn 
einzelne Männer von untabelhafter Ehre und ritterlichen 
Standes die Räume beträten!” 


„Das nicht; allein man will die alten heiligen Ge— 
brauche ehren, die noch vom Kaijer Karl herrühren. Vieles 
ift zwar längft in Verfall gekommen, weil die Zeiten ſich 
ganz geänbert haben. So wohnten im Kaiferthurm proben, 
in dem Geſchoß, wo des Kaiſers Gemächer liegen, vier 
Domberren; die find jegt auch nicht mehr dort.“ 

„Das glaub’ ich!” erwiberte der Prinz lächelnd. 

„Aber die Heilige Kreuz-Kapelle, die Aufbemahrungsftätte 
der Kronfhäge und Infignien, fteht noch unter dem Schuß 
ihrer alten Rechte. Sie darf nur durch einen Landtags 
beſchluß eröffnet werben; felbft ver Erzherzog Ferdinand 
und feine Gemahlin konnten fie vor etwa ſechzig Jahren 
nicht auf andere Weiſe betreten!“ 

„Ss ſtreng iſt man?“ 

„Es war nicht anders. Und alsdann darf man doch 
nur die vordere Hälfte der Kirche betreten; die innere, 
buch ein Gitter abgeſchieden, wo die Krone hinter bem 
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Altar in einer feſt verwahrten Nifche Liegt, öffnete fih nur 
den Prieftern, und Kaifer Karl felbft zug fih die Schuhe 
aus, wenn er bort eintrat.” 

„Es ift ſchön, etwas fo heilig zu halten!” bemerkte ber 
Prinz, indem er fiil fland und zu dem hoben Bau auf 
blidte. 

„Mit neunzehn fchweren Schlöſſern“, erzählte Heinrich 
weiter, „war bie Kapelle verwahrt. Frauen durften gar 
nicht hinein; früher nicht einmal in Die Burg.“ 

„ber die Erzherzogin?“ fragte der Prinz Lächeln. 

„Run es gibt Ausnahmen‘, antwortete Heinrich ebenfo. 
„Und e8 ift doch gut”, feßte er heiter hinzu, „daß bas 
Geſetz jest nicht mehr fo ftreng gehandhabt wird; fonft 
hätten wir wol feinen Beſuch auf dem Schloffe gemacht!“ 

Der Prinz erröthete leicht. „Was dürfen wir denn nun 
eigentlich in dem Thurme ſehen?“ fragte er ableitend. 

„Wir können durch alle feine fünf Gefchoffe Klettern. 
Unten die Gefängniffe, Marterkammern, Himeichtungs- 
ftätten ....“ 

Der Brinz ſchüttelte den Kopf. 

„Im zweiten Stodwer! die Berathungsjäle, in denen 
ein hineingefchleuderter Stein bei der Belagerung von 1422 
buch die Prager die Eifengitter der Fenſter zerjchmettert 
h at. “4 

„Zu den Zeiten feiner Erbatung muß das Schloß 
uneinnehmbar gewejen fein‘, bemerkte der Prinz; „doch 
jeßt ....“ 

„Es ift öfters belagert, body nie genommen worben“, 
erwiderte Thum. „Im dritten Stockwerk Liegt oben bie 
Heilige Kreuz-Kapelle. Etwas von ihrer wunderbaren Pracht 
können wir dur em Tenfter Über der Thür beſchauen; bie 
Tauſende von Ehelfteinen zum Beifpiel, von denen die Wände 
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flimmern, die mit einem breiten Panneel von Achat, Jaspis, 
Carniol und Amethuft, lauter in Böhmen gebrochene Steine, 
eingefaßt find. *)“ 

„Mich gelüftet nicht nach diefer Pracht”, erwiberte ber 
Prinz; „könnten wir aber nicht auf die Zinne fteigen, daß 
wir die ganze Veſte zu unfern Füßen erbliden und die Yand- 
haft rings umher? Das wäre mir das Liebſte!“ 

„Das können wir!” 

„So laß uns glei dort hinauf; wir haben nicht viel 
Zeit mehr, denn die Sonne ift dem Sinfen nahe.” 

„Gut denn!’ 

Mit diefen Worten traten die Yünglinge in ben Thurm 
und ftiegen bie fteinernen Treppen, die von Geſchoß zu Ge- 
Ihoß führen, hinauf. Heinrich gab im Gehen nem Prinzen 
nody manche Erklärung, zeigte ihm manches Merkwürbige, 
erzählte von den Belagerungen des Schloffes, Heiteres und 
Ernftes. Er befaß einen vaterländifchen Stolz auf Das 
Wunderwerk alterthümlicher Baufunft und muthvoll beharr- 
licher Kraft. Auch das war ihm hoher Ruhm und Freude, 
baß fein eigener Vater die Würde ver Obrijtburggrafen- 
haft, die höchſte Ehrenwürde für die böhmifchen Ritter 
und Standesherren, inne hatte. Der Kronbeſchützer war 
dem Kronbefiger am nächften. Und wer weiß, wie nahe 
bie Gedanken eines fühnen Mannes und die Träume eines 
begeifterten Jünglings das eine Ziel neben dem andern er- 
blidten? 

Jetzt traten die Sünglinge auf die freie Zinne hinaus. 
„Welch ein großer Anblid und von wie reicher Schönheit!‘ 
rief der Prinz aus. 


) Diefes ift noch heute fichtbar. 





‘ 175 


Die Sonne glühte, dem Horizont nahe, die Berge und 
Thürme mit immer röther ftrahlendem Flammenauge an. 
Mit einem Blick umfaßte das Auge hier die ftille Erhaben- 
heit der Landſchaft und den ftolzen Bau der Veſte. 

„Das Schloß zu Heidelberg“, begann ber Prinz, nad: 
dem er fich einige Augenblide ftumm bewunbernb umgefchaut, 
„ist viel größer, reicher, die Landſchaft viel reizender! Doc 
fo gewaltige Thürme nnd Mauern wie dieſe Veſte hat es 
nicht, und die dunklen Walbberge in ihrer einfamen Größe, 
bie tief eingefchnittenen, gewundenen Thalgründe ergreifen 
mich mächtiger als die reihe Pracht des Nedarthals.” 

„Wirklich? fragte Heinrich und erfreute ſich fichtlich 
dieſer Aeußerung. „Sa, die Befte ift ein gewaltiges Werk! 
Sieh’ nur, wie bie dreifahen Mauern mit ihren Schieß- 
Iharten den Berg umkränzen! Der Thurm dort drüben 
ift ver Wafferthurm; der Brunnen der Burg liegt darin; 
fie fagen, er ſei über zweihundert Ellen tief.“ 

„Die heißt der Fluß am Ende des Lieblihen Thales, 
das fih aus dem Waldkeſſel bier dort hinunterzieht?" fragte 
Prinz Chriftian. | 

„Das ift die Beraun. Auch dort ift Böhmen ſchön! 
Wir könnten morgen einmal hinüberreiten ; wielleicht nad) 
. ver Stadt Beraun felbft!‘ 

„Recht gern.“ 

Die Sonne färbte die dunkelgrünen Walbberge, welche 
die Veſte überragen, röther und röther. Die Thäler lagen 
im blauen dämmernden Schatten. Die Thürme leuchteten 
glutftvahlenn,; ber Abend war mild, Der Prinz hatte ben 
Blick auf den Raiferthurm gewandt. Eine Geftalt im lichten 
weißen Gewande erjhien auf dem Balcon. Er erkannte 
Thefla — fein Herz ſchlug! Sie hatte, von der Somnen- 
glut geblendet, die Hand über die Augen gelegt und ſchaute 
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das Thal hinab. Indem fie fih ein wenig wandte, traf 
ihr Blick die Höhe der Thurmzinnen, und fie erfannte Die 
beiden Geftalten droben. Ihr Bruder winfte fröhlich mit 
feinem Barett; fie neigte leiſe wiegend das jchöne Haupt, 
“trat aber fogleih in die Thür des Altans zurück. 

„Wird die Gräfin nicht auf uns warten?” fragte der 
Prinz beforgt. 

„Wir wollen gleih hinunter. Doc blide noch eimmal 
bort hinüber! Hinter jenen Bergen liegt Sanct- Iwan, 
bie berühmte Kirche amd Grabftätte des heiligen Iwan. 
Das ift and) eine Landſchaft! Wie fih da die Telfen 
thürmen und die Thäler ſchauerlich Hüften! Auch ift die 
Höhle jehr merkwürdig, wo der Sage nach der heilige Iwan 
als Einfienler vierzig Jahre gewohnt hat. Das können wir 
morgen zu Roß ebenfall8 bejuchen ; vielleicht begleiten uns 
meine Mutter und die Schwefter.‘ 

Ein freudiger Auffhwung bob des Prinzen Bruft. 
„Das wäre herrlich”, ftimmte er bei. Der Gedanke an den 
Spazierritt durch die romantifchen Thäler an einem fchönen 
fonnenhellen Herbittage erfüllte ihn mit höchfter Freude. 

„Nun wollen wir hinunter‘, ſagte Heinrich; „pie Sonne 
tritt hinter die Berge. Einen Augenblid laß uns in unſer 
Wohnzimmer, denn wir müffen heut das Gemach theilen, 
ba die Burg nicht fo viel Zimmer hat, und dann wollen 
wir zur Mutter.‘ | 

Sie ftiegen die Thurmtreppen hinab. 
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Vierzehntes Capitel. 





In dem nämlihen Saale der Burg, wo wenige Wochen 
zuvor Graf Mathias Thurn im Kreife der Seinigen bie 
alte Genofjenfhaft mit Mansfeld herzlich erneuert Hatte, 
ſaß jet wiederum eine Meine Zahl eng Verbundener trau- 
lich beifammen. Es waren Elifabeth und Thella, 
Heinrid, der Prinz Chriftian von Anhalt, der Burg- 
graf Dtto von Loß und Jeſſenius. Thereſe befand 
fih zu Prag mit ihrem Bater, im Thurmn'ſchen Palaſte; 
per Graf hatte ihm Aufträge Dort gegeben, wozu er einer 
feit8 eines ruhigen, erfahrenen Mannes beburfte, dem ex 
volles Vertrauen ſchenken konnte, und die andererfeits bie 
Kräfte des alternden Mannes weniger in Anſpruch nahmen 
als die Anftrengungen des Kriegs. Therefe jelbft jah einem 
Zeitpunkt entgegen, wo bie Stadt ihr einen angemefjenern 
Aufenthalt bot als die Einfamfeit auf Karlsftein. 

Der berbftlihe Abend wurde im Thale raſch kühl; die 
Thüren zum Balcon waren daher nicht geöffnet, fie ließen 
aber durch die Glasſcheiben den von der Nachglut der unter- 
gehenden Sonne prächtig gefärbten Abenphimmel voll herein- 
ſchimmern. Im Kamin, an der Wand gegenüber, loderte bie 
traulihe Flamme, um die ber Kreis fich gereiht hatte. Zur 
Rechten veffelben, zunächſt dem Feuer, faß die Gräfin Elifea- 
beth ; neben ihr Jeſſenius, ein Mann in reiferen Jahren, 
von feften, Geſundheit des Körpers und ber Geele Klar 
ausprüdenden Zügen. Er trug ein einfaches, fchwarzes, 
etwas faltiges Kleid, wie e8 die Sitte ver Gelehrten und 
vorzugsweile ber Aerzte war. Haupthaar und Bart, ur- 
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fprünglich ſchwarz, waren ſchon merklich grau gemifcht; fein 
Auge leuchtete mit milden, aber fiherm Blid. Neben ihm 
hatte der gleichfalls bejahrte Otto von Loß feinen Platz 
genommen. Auf der andern Seite des Feuers faß, diefem 
zunächſt, Thekla; neben ihr der Prinz Ehriftien von Anhalt, 
dann ihr Bruder. So fchienen fi Jugend und reifere 
Jahre. 

Jeſſenius, der gelehrte Arzt, der einſichtsvolle Staats⸗ 
mann, der von Glaubensüberzeugung ernſt und tief durch⸗ 
drungene Mitſtreiter in dem Kampfe, ven Böhmen unter- 
nommen, feflelte die Aufmerkſamkeit Aller durch die Mit⸗ 
theilungen, welche er über feine jüngften, in wichtigen Ge— 
fhäften unternommenen Reifen nad Ungarn und Sieben: 
bürgen machte. Graf Mathias Thurn, der ihm ein befon- 
deres Vertrauen ſchenkte, hatte ihn, da er auf ver Rückkehr 
bei diefem im Lager einjprach, gebeten, fi von Prag aus. 
einen oder zwei Tage abzumüßigen, um vie Gräfin in Karls- 
ftein aufzuſuchen und ihr beforgliches Gemüth über ben 
Stand der Öffentlihen Angelegenheiten zu beruhigen. Jeſ— 
fenins felbft blidte in die Zukunft der Dinge mit einem 
Bertrauen, das feine Wurzeln in ber feiten Zuverſicht fand, 
mit der ihn fein Glaube erfüllte Denn er war im tief 
ften Innern von den göttlichen Wahrheiten durchdrungen, 
bie er in feiner geläuterten Erkenntniß fand, Er verhehlte 
e8 ſich nicht, daß der begonnene Kampf um biefelben ein 
fhwerer, alle Kräfte herausforbernder fein werde, denn bie 
Macht der Gegner war groß, bie Kraft ihres Wollens be- 
harrlih, und Biele wurden von gleicher Gewalt der Ueber- 
zeugung begeiftert, weil gerade in höchften Dingen der 
Menſch ſich oft für das Entgegengejehte in den Kampf 
wirft, unmiderlegbar durchdrungen Davon, daß er das 
einzig Wahre erfaßt habe — Auch war Jeſſenius 
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gefaßt auf bedrohliche Schwankungen, wie fie fich ſchon 
durch das Steigen und Fallen der Glückswelle in den 
jüngſten Ereigniſſen gezeigt hatten. Allein daß bei muth⸗ 
vollem Beharren endlich das Ziel erreicht werden 
müffe, das war feine unerjchütterliche Meinung. Wahr- 
heit und Heiligkeit der Sache, ver er fich hingegeben, er⸗ 
fühlten ihn jo, daß Zweifel und Berzagen an ihrem Siege 
ihm als ein frevelnder Mangel an DBertrauen anf ben 
himmlischen Lenker ber Dinge felbft Hätten erjcheinen 
müſſen. 

Selten vereinte ſich bei einem Manne ſo hohe Kraft 
der Begeiſterung mit fo ſichrem Maß, fo klarer Ruhe, jo 
befonnener Borfiht im Handeln. Er war ber eifrigfie und 
zugleich gefchicttefte Unterhänbler, wo es galt, frembe Hülfe 
unter Schwierigkeiten und Hinderniſſen jeder Art zu gewin- 
nen. Died war ihm eben jett gelungen, bei dem kühnen, 
aber ebenſo fchlauen und arglifligen Dehereiiher Siebenbür- 
gend, Bethlen Gabor. 

„Nun ifteer feſt der Unfrige, ich darf es mit Sicherheit 
behaupten“, fagte ex, indem er Eliſabeth die Hand gewifler- 
maßen zum Pfande feines Wortes hinreichte, 

„Ih fürchte immer nod den Wankelmuth feiner Gefin- 
nung“, entgegnete diefe beforglih. „Wenn er feinem Wort 
treulos wire, wenn e8 gar eine argliftige Tänſchung wäre, 
die er übte! In welchen Abgrımb ver Gefahren würde zuerft 
Thurn und dann Böhmen ſelbſt ſtürzen!“ 

„Beſorgt das nicht, edle Frau“, antwortete Jeſſenius. 
Ihr könnt wol denken, daß ich, nach dem wie der Fürſt 
bisher gehandelt, mich nicht einem blinden Vertrauen auf 
feine‘ Berfprechungen überlaflen habe. Seinen Wankelmuth 
ſcheue ich nicht, demm er ift nicht wanfelmäthig; er folgt 
unabläffig nur feinem Vortheile; wechſelt dieſer, nur daun 
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wecfelt er die Hanblungsweife. Ich mußte ihn alſo über- 
zeugen, daß fein Vortheil auf unferer Seite liege; das ift 
mir gelungen und darum baue ih auf feine Hülfe! — Ich 
hatte freilich Keinen leichten Stand. Bon Wien aus wurde 
Alles in Bewegung geſetzt, um ihn für den König Yerbi- 
nand zu gewinnen. Pater Lamormain hatte fein ſcharfes, 
immer offenes Auge auf Bethlen Gabor gerichtet. Er hatte 
mir einen Gegner geſaudt, den Grafen Piccolomini, mit 
dem ich fchwierige Kämpfe beftehen mußte. Ic fiegte durch 
die Wahrheit. Denn das Licht der gereinigten Lehre, eble 
Fran, hat feine Strahlen aud bis in jene fernen Gegenden 
geworfen. In Ungarn, in Siebenbürgen, bis tief in bie 
unglüdlichen Chriftenländer hinein, wo der Türke nod feine 
mumfchränfte blutige Gewalt übt, hat es gezündet. Ich 
habe ven Funken mit aller meiner Kraft zur lodernden 
Flamme anzufadhen getrachtet. Weithin verbreitet find dort 
die Stämme der Slowaken, das Volk, dem ich, wie Ihr 
vielleicht wißt, entjproffen bin. Auch unter ihnen befennen 
Diele, ganze Gemeinden, die neue Lehre. Sie haben, wie 
Ihr denken könnt, oft ſchwere Verfolgungen erlitten. Zu 
diefen Wadern, zu ihren Yührern und Seelforgern habe ich 
gefprochen, in ihrer Zunge. Ich habe fie entzündet für 
unfern heiligen Kampf, ihnen gezeigt, wie wir Alle Eine 
Sache führen. Sie jehen ein, daß unfer 2008 das ihre ift; 
fie wiffen, was ihnen bevorfteht, wenn das Haus Defter- 
reich gegen uns obfiegt.- Ihre wilden, aber redlichen Herzen 
Ichlagen für und. Das erkennt jetzt auch Bethlen Gabor. 
Ich habe ihm bargethan, daß der Strom dieſer Völker ihn 
trägt, wenn er auf unferer Seite kämpft, wider ihn an- 
Ihwillt, wenn er. gegen uns das Schwert ergreift. Er fieht 
alfo feine Herrihaft in allen ven Rändern, wohin er fie 
auszubreiten trachtet, durch das Bündniß mit uns befeftigt. 
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Der Fürſt ift nun völlig Überzengt, daß fein Vortheil auf 
unferer Seite liegt. Was Defterreih ihm anbietet, ift un- 
gewiß, wenn es obfiegt, und zerfällt in Nichts, wenn wir 
fiegen. Ich vertraue alfo nicht auf Bethlen Gabor's 
Treue, ſondern er liegt uns an einem Anker feft, ber 
leider faft überall in ver Welt am ficherften, bei ihm uns 
zerreißbar hält, an dem Anker des Eigennutzes. Bir 
haben jett nur zu forgen, daß dem biffigen Zahn beffelben 
ber rechte Ankergrund nicht fehle! — Uns freilich‘, fügte 
er nad Furzem Anhalten feierlih Hinzu, „halten andere 
Bande, denn wir ftehen auf andrem Boden.” 

Alle waren Jeſſenius' Worten mit unverwandter Auf- 
merkſamkeit gefolgt. Sein Auge leuchtete, während er ſprach; 
feine hohe Klare Stirn war gleich einem Thron hoher klarer 
Gedanken. E8 herrichte eine tiefe Stille in dem Gemach; die 
Gräfin Elifabeth brach das Schweigen zuerft. 

„Ihr wißt wol nicht, mein würdiger Freund‘, wanbte 
jie fi zu Jeffenius, „wann der Fürſt mit Thurn zufanmen- 
treffen wird?’ 

„Der Vater”, fiel Heinrich lebhaft ein, nod bevor 
Jeſſenius antworten konnte, „bat ſchon in der vorigen Woche 
jeden Tag Nachrichten darüber von dem Fürften erwartet.‘ 

„Darüber, fagte Jeſſenius, „Lönnen nur die Umftänve 
entſcheiden. Es ift im Abſicht, daß beide Feldherren per- 
ſönlich zuſammenkommen, um fi über die gemeinjamen 
Unternehmungen zu beſprechen. Allein in dieſem Augen- 
blide find die Führer mit ihren Truppen noch zu weit von- 
einander entfernt. Sie müßten bes Geſprächs halber ein 
zu weites, unficheres Gebiet durchreiſen und würben, and) 
wenn fein Unfall zu fürchten wäre, doch zu lange da fehlen, 
wo ihre Gegenwart am nothwendigften ift, Jeder an ber 
Spike feiner Armada, Doch bie Heerlager werden einander 
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hoffentlich bald näher rücken. Es waren in Prag heut früh 
ſchon Nachrichten eingetroffen, wonach Bethlen Gabor ſtark 
in Ungarn vorbringt. 

„Dann müffen wir auch vorwärts, ihnen entgegen!’ 
rief Heinrich mit jugendlichem Fener. „Wenn unfere Heere 
erft vereinigt find, fo wollen wir wie gefhwollene Ströme 
von den Bergen in das öſterreichiſche Land eindringen!‘ 

„D daß erſt entfchieven wäre, ob wir den Ruhm thei- 
len werden!” feufzte der Prinz von Anhalt und fland un- 
ruhig von feinem Site auf. | 

Thekla's glänzendes Auge folgte ihm. Er trat gegen 
den Balcon hin und. blidte in das flammende Abenbroth 
hinaus. Sein edles Profil zeichnete ſich klar auf dem gol- 
digen Hintergrunde. Eine Mifhung von Unwillen, Schmerz 
und ftolzer Erhebung Iag auf feinen Zügen. Ein leiſer 
ſüßer Schauer der Freude durchzitterte Thekla, als fie ihn 
fo erblidte. 

Der Ausruf des Prinzen, den ihm die überwallenve 
Empfindung entlodt hatte, bewirkte eine erneute, etwas 
peinlihe Stille im Gemach. Der Kurfürft von ver Pfalz 
hatte ſich noch nicht mit Sicherheit Über die Annahme ber 
böhmischen Krone erklärt. Seine Unjchlüffigkeit, ohne Zweifel 
bie Frucht der Unficherheit feiner Berechtigung mit, hatte 
ihn aub nad ber erfolgten Wahl nicht verlafien. 
Dies machte natürlich in Prag einen üblen Einprud. Man 
fonnte den Prinzen nichts davon empfinden laffen und fo- 
gar feinem unwilligen Ausbruche nicht beiftimmen, weil darin 
eine Anklage des Fürſten lag, der fein Gebieter war. 

Jeſſenius nahm vermittelnd das Wort: „Bei folge 
ihweren Entſcheidungen ift reiflihe Weberlegung zuvor 
unftreitig vom höchſten Vortheil. Nur der wohlbebachte 





183 


Entſchluß fichert nachher die Möglichkeit des vajchen und 
richtigen Handelns.‘ 

„O gewiß”, ftimmte die Gräfin, von ihrer geheimen 
Empfindung etwas zu raſch hingeriſſen bei, „übereilter Be- 
ſchluß ift oft allzu verderblich in feinen Folgen!“ 

Die Wahrheit dieſes Wortes empfand fi umter ben 
Berhältniffen ver Zeit nad) vielen Richtungen fo ſchwer, 
daß fie Jedem Stoff zur Erwägung für fich felbft geben . 
mußte. 

Jeſſenius erwiderte darauf mit ruhiger Betrachtung : 
„Alle großen Ereigniffe und Unternehmungen in der Welt 
treten ſtets unter großen Schwierigfeiten ins Leben. Das 
Kleinere nur vollbringt fi glatt und leicht. So muß aud) 
unſere große Sache Hinderniffe und Hemmungen erbulben, 
Kämpfe durchfechten; das haben wir feit anderthalb Jahren 
täglich erfahren. Doch fie drängt vorwärts durch ihr eige⸗ 
nes Gewicht; wir felbft könnten fie nicht mehr rückwärts 
leiten, fo wenig wie den Strom. Er muß durch die Kraft 
feiner eigenen Wellen ans Ziel, ob er au Dämme zu 
überfluten, ja Telsgebirge zu durchbrechen hat.‘ 

Die Gräfin, ihren eigenen Ausbruch bereuend, wobei fie 
an Thurn's übereilte und leidenſchaftliche Schritte dachte, 
welche Böhmen in den Kampf geſtürzt hatten, gab dem 
Geſpräch eine andere Wendung. Sie kehrte zu den Ver⸗ 
hältniſſen Bethlen Gabor's zurück und fragte Jeſſenins, 
ob die Wahl König Ferdinand's zum Kaiſer dem ſieben⸗ 
bürgifchen Fürſten nicht ein Anlaß fein könne, in feiner be- 
freundeten Stellung zu Böhmen wanfelmüthig zu werben. 

„sh glaube nit”, antwortete Jeſſenius, „daß der 
deuntſche Kaiſer in der Lage ift, ibm nähere ımb wich— 
tigere Vortheile darzubleten als ber König von Ungarn 
oder der Erzherzog von Defterreih. Vielleicht könnte fogar 
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der KRaifer dem Könige oder Herzoge hinderlich fein 
in ver Erfüllung mander Berjprehungen, die dieſe geben 
könnten.“ 

„Das wäre dann auch für Böhmen kein Nachtheil“, 
bemerkte Otto von Loß, der bis dahin als ruhiger, aber 
ſehr aufmerkſamer Zuhörer dem Geſpräche beigewohnt 
hatte. 

„Gewiß nicht“, bekräftigte Jeſſenius, „allein von an⸗ 
dern Seiten muß Böhmen allerdings in dem Kaiſer Fer—⸗ 
dinand einen gefährliheren und mächtigeren Feind fehen 
als in dem Erzberzoge von Defterreih. Es hat alſo feine 
Kräfte energifher zufammenzuxaffen, um feine Rechte zu 
behaupten, ſein hohes Ziel zu erreichen.“ 

„Wie danke ich Euch, mein würdiger Freund“, richtete 
die Gräfin warm das Wort an ihn, „für alle Eure Mite 
theilungen und Eure ruhige Betrachtung der Verhältniſſe. 
Meine Seele fhöpft daraus neue Hoffnungen, mein Herz 
neue Friſche! Ah, wenn die Berwirrungen, in denen wir 
und befinden, ſich glüdlich löſen, weld einem bejeligenden 
BZuftande gehen wir entgegen!” 

„Das ganze Bolt und Land und jeder Einzelne”, bes 
träftigte Veffenius, indem er von feinem Seſſel auffland 
und den Blid würdig erhob. „Ih glaube feft, daß dem 
fo fein wird! Und wir felbft, Hoffe ich, werben biefe 
Tage Schauen”, fuhr er mit bewegter Stimme fort. „Wir, 
die wir Die Arbeit bes Kampfes übernommen, werben aud) 
ſchon der Früchte theilbaft werden. Zwar Mancher“, fpradı 
er ernft und fah hinaus in die Abenpglut, deren lebte 
Streifen jegt am dunklen Nachthimmel verglommen, „fieht 
biefe unfehlbar wiederkehrende Some nicht aufgehen ! 
So mag ed auch Manchem unter uns befchieden fein, den 
Tag des fchönen Lichtes nicht zw erleben! Deſſen Troft 
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muß es fein, daß es darum doch taufend und taufend 
Glücklichen leuchtet, die darauf gehoflt, daß für jenes Auge, 
welches ver Wille des Herrn fließt, fih andere feiner 
fegnenden Sonne öffnen! Und wen das irdiſche Glück 
erftirbt, glänzt dem nicht das ewige, himmliſche?“ 

Der Blick des edlen Mannes ftrahlte in frommer Er- 


hebung und Andacht bei diefen Worten. Nicht fiel, e8 war 


— 


eine ungekannte Wohlthat des Himmels, der düſtre Schat⸗ 
ten der Ahnung in ſeine Bruſt, welch ein Loos ihm ſelbſt 
verhängt war, als irdiſcher Ausgang der hohen Hoff- 
nungen, auf bie er feine Seele richtete! Doch hätte er e8 


"gelaunt, er würde fi mit edler Kraft barüber erhoben 


haben, wie biefe ihm nicht verfagte, in ber ſchweren, grauen» 
vollen Stunde bes Prüfung Ein großes Glüd war es, 
zugleich aber auch ein hohes Berbienft feiner vertrauens- 
vollen Kraft, daß feine Zuverfiht auf den Sieg der Sache 
unerjhüttert blieb. Aber ſelbſt hätte er ſchon jetzt das Ende 
ber Kämpfe gefannt, die Böhmen begonnen, eine jo hohe 
Sefinnung wie die feinige würde fle doch nicht aufgegeben 
haben. Er hätte fi gejagt: Dies ift der Ausgang für 
ben irdiſchen Blid; aber das Auge des Lenlers der Dinge 


ſchaut weiter hinaus! Ihm, vor dem taufend Jahre find 
\ wie ein Tag, liegt das Ziel hell vor Augen, weit jenfeit 
der büftren Mluft, die fir die Grenzen unferes Blickes die 
‚verfchlingende Gruft bildet, in die unjer hohes Streben und 
/ Hoffen verfinft! — — 


Alle im Saale hatten fih, als Jeſſenius vom Seffel 
aufftand, faft unwillfürlih mit ihm erhoben. Die Herzen 
waren feierlich erſchüttert. Es wehte wie die leiſen Schauer 
einer Ahnung des Künftigen durch ven Kreis biefer eng- 
verbünbeten Freunde. Denn, obwol jede Bruft den Troſt 
der Zuverfiht der innern SHeiligung empfand, fo burdh= 
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zitterte doch. auch jede Das Vorgefühl Opfer forbernber Hin- 
gebung. Ein ‚großer Sieg wird uns leuchten, doch er wirb 
einen hohen Preis fordern, — wir find bereit ihn darzu⸗ 
‚bringen! Davon war jedes Herz erfüllt in dieſer geweih— 
ten Stunde. | 

Die Dämmerung war eingetreten. Die Flamme im 
Kamin Ioderte nur noch matt auf. Das Abendroth ver- 
glomm büfter am Rande des weftlichen Gebirges. Durch 
den wolfigen Himmel fehimmerte nur ein umficheres Licht. 
Da plötzlich ergoß es ſich mit filbernem Strom in das 
halbdunkle Gemach. Dur ein leife zerfließenves Gewölk 
brach der Mond, und feine Halbfcheibe ſchwebte im reinen’ 
Blau, Allen war e8 wie ein heiliger Friedensgruß von 
ienfeit, wie eine füße Botjchaft bes Troſtes: Auch in dem 
tiefften Dunkel der Erdennacht verzaget nicht, denn ein 
Auge wacht Über euch, und hier winkt euh eine Stätte 
des Friedens! 

Wunderbar getroffen waren bie Herzen, felbft die leicht- 
Ichlagenden der Jugend, von dieſem fanften Himmelsgruß 
in fo hehrer Stunde, Thella’s Haupt umfloß das Licht des 
Mondes mit belem Silberduft. Ihre reinen jungfräulichen 
Züge ftrahlten verflärt,; ein leifes Strahlenneg wob ſich 
durch ihre herabwallennen Locken. 

Elifabeth richtete den mütterlichen Blick auf fie und bes 
gegnete dem ihren; der Mondftrahl fchimmerte. in dem feud- 
ten Thränenfpiegel ihres fchönen Auges. Durch eine innere 
Gewalt getrieben, fanfen Mutter und Tochter einander an 
bie Bruft, und ahnende Liebe hob die Schleier von Beiber 
Herzen. | 

In der Weihe biefer Deinute erhob aud die Liebe des 
jugendlichen Paares ihre Schwingen mit erhöhter Kraft und 
zu reinften Ziele. Thekla empfand, daß ihre Herz nur ein 
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Streben habe, das: mit allen feinen reichften Gaben, be- 
glüdend, hingebend, opfernd, ganz in einem andern aufzu- 
gehen. — Dem Prinzen trat die reine Geftalt ber Geliebten 
als ein leitender Engel auf feiner Bahn entgegen, und mit 
jugendlich begeiftertem Schwur gelobte er es fi, ihr jebe 
Kraft feines Lebens und freudig das Leben felbft darzu⸗ 
bringen. Sein feuriges Herz flammte hoch anf in dem 
glähennen Berlangen, fi in den Kampf zu werfen für bie 
Sade, die ihm an ſich ſchon eine heilige war umb welche 
ihm jest als bie der Geliebten zwiefach als ſolche erichien. 

Heinrih Thurn war voll fühner Jünglingsentſchlüfſe 
und Hoffnungen; er wäre gern in dieſer Minute in vollem 
Roſſeslauf mitten im die Schlacht geſtürmt, um, das Panier 
des Glaubens vorantragend, den Heldentod zu gewinnen. 

In Otto von Loß’ ernfter und vielleiht vorahnender 
Seele härtete fih nur der längft gefafte männliche Ent- 
ſchluß noch fefter, mit jeder Kraft auszuharren in Arbeit, 
Gefahr und Prüfung, und wenn die Sache, für die er bas 
Leben einfegte, nicht flegte, doch zu zeigen, daß fie unbe 
fiegbar fei in ber Bruſt Derjenigen, die fie in frommer 
Slaubenstrene umfaßt hatten. 

Sp erwarteten diefe innig verbundenen Freunde bie 
Schidungen der Zeit, die verhält, aber näher und näher 
am Horizont herauffchwebten. 
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Sunfzehntes Capitel. 


— — — 


Es war in der Mitte des October. Das ſchöne Hei- 
velberg prangte in feinem ſchönſten Schmud; denn den Fuß 
der Berge bebedte das abwechſelnd bunfelgrüne, funlkelnd 
gelbe und purpurrothe, im Sonnenftrahl Teuchtende Laub 
der Reben, währen dazwiſchen hindurch Die golbgrünen 
oder dunkelblauen Trauben ſchimmerten. Auf ben Höhen 
und an den nördlichen Bergabhängen aber wogte der herbit- 
che Wald in noch bunterem Gemiſch der Farben. Die 
Sonne war mild, und der blaue Himmel bildete den Ha- 
ren Hintergrund zu den fanft geſchwungenen Linien ver 
Berge, ven ftolzen Zinnen und Thürmen des Schloffes. 
Die Stadt mit ihren weißen Häufern lag hell im Schoos 
des fruchtbaren Thales, und der Nedar rauſchte ſchäumend 
an ihr vorüber. Es war die Yeftzeit der Traubenlefe, wo 
bie fchwere, fo manches Jahr vergeblihe Mühe und Arbeit 
des Winzers ihren Lohn empfängt durch die jchönfte Gabe, 
mit der bie fruchttragende Erbe den Menſchen befchentt. 
Wer weiß es nicht, wie zu diefer Zeit am prächtigen Rhein⸗ 
firome, fowie an allen feinen ſchönen Nebenflüſſen, veren 
Ufer fi mit Rebenhügeln Franzen, alles Leid und alle Sorge 
vergeffen ift in der Auffammlung des reihen Jahresſegens, 
ber in der golohellen Traube glänzt, in der purpurnen glüht 
und im Becher mit ſchäumendem Moft filbern bist! — 
Kings in den Weinbergen erfchallte fröhliches Leben. Friſch⸗ 
wangige Mädchen mit bebänverten Hüten fchnitten Die Trau- 
ben; andere fammelten fie in Körben ober auf vielfah aus- 
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gebreiteten Tüchern. Die Männer trugen die fchweren Kübel, 
mit dem Reichthum beladen, von den Höhen ber Berge 
auf den fteilen Felspfaden zwifchen ven Mauern herab. 
Freudiges Staunen, helles Rachen, vielfältiger Jubel erflang 
aus den belebten Bergm. Die Burfhen und Mädchen 
trieben Scherz und Neckereien. Manche fi ſträubende 
blauäugige Dirne wurde derb auf bie Wangen gefüßt; da- 
für mancher muthwillige Badenftreic, vertheilt. Aber weder 
ver Kuß noch bie Ohrfeige brachten Harm und Unfrieven. 
Die Berföhnung war bald bergeftellt, der Friede geichloffen, 
Luft und Freude glänzten und erfihallten überall. Aus ben 
bımten Gruppen der mit Weinlaub befränzten Mäbchen und 
Zünglinge, die im goldenen Herhfifonnenftrahl zwifchen ben 
Reben. lenchteten, fowie aus ben Zügen, die fih, Männer 
und Frauen bunt gemischt, mit Körben und Kübeln auf ben 
Köpfen, die Berge hinab zur Kelter bewegten, erklangen 
fröhliche Gefänge; die Tücher wehten, die Hüte wurben ge- 
Ihwungen und Jauchzen erfüllte die Lüfte. 

Auch in dem einen Weinberge des redlichen Rathes 
Leander von Rippell herrſchte ein anmuthiges, wenn auch 
nicht fo bunt fröhliches Leben. Zwei reizende junge Mäd⸗ 
chen, denen das hellbraune Haar 'Iodig unter bem breiten, 
mit grünem Nebenlaub umwundenen Strohhute herabflat- 
"terte und den Naden umfpielte, hielten bie blanfen Winzer 
meffer in der Hand und fohnitten bie fchönften Trauben 
auslefend ab. Jeder hätte fie nicht nur für Schweftern 
gehalten (doch waren fie e8 nicht), ſondern fogar für Zwil⸗ 
Imgsihweftern, fo glichen fie einander an Geftalt, Haar 
und Zügen; auch an Tracht, denn fie hatten es unjchulbig 
lieb gewonnen, ihre Aehnlichkeit Durch übereinſtimmende Klei⸗ 
bung faft zur Gleichheit zu erhöhen. Agathe, des Raths 
Tochter, und Margarethe, die des Gaftwirths Walter 
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zu Nedarfteinah, waren jest wieder Hausgenoffinnen. — 
Margarethe Hatte Die traurigften Zeiten durchlebt; fie war 
völlig eine Waife geworden, auch durch den Tod ihrer 
Mutter Elsbeth. Ganz allen und hülflos hätte fe in 
der Welt pageftanden, wenn nicht ber rebliche, wohlmollenve 
Rippell ihr zweiter Bater geworben märe. 

Die Schidjale, welche feit jener Schredensnacht über 
die Familie hereingebrochen waren, hatten ſich ſichtbar voll» 
endet. Scultetus’ fanatifcher Eifer gegen ven unglädlichen 
Walter, dem er es nicht vergeflen noch vergeben Eonnte, 
daß dieſer feiner caloimiftiihen Bilderſtürmerei mehrmals 
mit freimäthigem Wort und felbftändiger That entgegen- 
getreten war, hatte bei dem Kurfürften obgefiegt Aber Ca- 
merarius’ vermittelnde Einmiſchung. Es war dem Hof- 
prebiger gelungen, es bem Kurfürften als eine Gewiflens- 
jache. varzuftellen, nicht durch Milde gegen bie Gottlofen 
ein übles DBeifpiel fträfliher Duldung zu geben umb bie 
Loderung des Tichlihen Sinnes zu befördern. So blieb 
denn die bebrängte Witwe ohne Hülfe, und das vom den 
Regenfluten und dem vwernichtenden Hagelfchlag jener ©e- 
witternacht gänzlich zerftörte Beſitzthum, die zerknickten Fel⸗ 
ber, die unterwählten Weinberge und Gärten, bie mit 
Schlamm, Sand und Gerüll überfhwenmten Wiefen fielen 
ben brängenden Gläubigern anheim, und Frau Elsbeth 
mußte mit ihrer Tochter Haus und Hof verlafien! — Angft, 
Sorge, Anftvengung duch die treuefte Pflege am Kranken⸗ 
bett ihres Mannes hatten auch Elsbeth's Kräfte exfchöpft. 
Wenige Wochen nad feinem Hingange folgte fie ihm nad). 
Der redliche Rippell bot ber unglüdlihen Margarethe fein 
Haus als bleibende Zuflucht für alle ihre Lebenstage an. 
Er that Alles für fie, was er vermochte; aber er ver- 
modte nit, felbft für fie bei feinem Herrn zu bitten; 
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denn er fagte: „Ich bäte ja nur für mich, daß der Kur- 
fürft die Pflichten gegen Diejenige übernähme, die der Him- 
mel mir zugewiejen bat.“ 

Camerarius hatte, von der Tage der Dinge unter- 
richtet, aus freien Stüden gethan was in feinen Kräften 
ſtand; er hatte die Witwe zu ihrer Bittfchrift bewogen und 
fie warm befürwortet; das Gleiche that er für die Tochter, 
allein ebenfo vergeblid. So hatten die beiven weltlichen 
Käthe des Kurfürften ungleich chriftliher an dieſen Armen 
gehandelt als fein geiftliher Rath, Sein Chriftenthum 
lehrte ihn nicht Lieben und vergeben, fonvern im er- 
histen Eifer nur haſſen und verfolgen! Daher war er, 
überhaupt nicht Rippell's Freund, fondern dieſem nur ſchein⸗ 
bar wegen des hohen Anfehens, in dem er bei bem Kur- 
fürften ftand, wohlwollend, mit unerbittlicher Verfolgungs⸗ 
fucht dem wohlthuenden Handeln des reblihen Ehrenmannes 
zumiber gewefen und hatte feine Gelegenheit verfäumt, ven 
Kurfürſten übel gegen die fo hart vom Geſchick Betroffenen 
zu flimmen. Ja, er war fo weit gegangen, bie Hanblungs- 
weile Rippell’s durch Andeutungen zu verbäctigen, denen 
er das zufällige Spiel der Natur, welches beide Mädchen 
jo ähnlich gebilvet hatte, zum Grunde legte. Waren Dies 
bewußte Berleumbungen, over fchöpfte fein argmöhnifcher 
Sim wirklich ſolchen Verdacht .... darüber blieb er allein 
der Richter! 

Die heitre Beſchäftigung, in der die beiden jungen 
Scheinſchweſtern eben begriffen waren, konnten die Tage 
des Schreckens und die noch fortdauernden der Sorge und 
des Kummers, welche Margarethe überdauert hatte, kaum 
ahnen laſſen. Allein die Jugend überwindet das Schwerſte, 
und richtet ſich, wie die Halme des jungen zarten Grüns, 
mit frifcher Lebenskraft wieder auf, wenn ibm nur ein 
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fühler Thautropfen, ein milder Sonnenftrahl der Erquidung 
geworben ift. 

Das fröhliche Feſt der Weinlefe hatte durch feinen Auf- 
ſchwung auch in das Gemüth ber fo ſchwer Bedrückten 
einen Schimmer ber Freude geworfen. Margarethe und 
Agathe metteiferten unter munterm Gefpräh, wer bie 
thönften Trauben ausfände; denn e8 follte jet nur bie 
feinfte Auslefe zur Kelterung bes vorzüglichften Weines ge- 
fchnitten werben. 

„Laß uns recht rührig fein, Margarethe”, fagte Agathe 
„damit wir heut fertig werden, morgen Tommt ber Vater 
gewiß zurüd, und dann ſoll er Alles gethan finden. Wie 
wird er fih der reihen Ernte freuen!“ 

„Fertig wollen wir ſchon noch werden, wenn aud) die 
Sonne ſchon tief fteht”, antwortete Margarethe, „dies Ge- 
Ihäft geht mir flint von der Hand, darin bin ich geübt! 
Ah! Was würden unjere Berge in diefem Jahr getragen 
haben”, fette fie mit einem Seufzer hinzu. 

„Du armes liebes Mädchen“, antwortete Agathe freund- 
lich; „aber du mußt nicht traurig fein. Das ift ja nun 
dein Berg auch!” 

„D dein Bater ift jo übergütig! Wenn ich ihm doch 
jemals vergelten könnte! — Ich kann nur für ihn beten, 
aber ich thue es jeven Morgen!” 

„Du gutes Kind“, fagte Agathe, und dem weichen 
Mädchen trat eine Thräne in das helle Auge, „Das ift bie 
befte Vergeltung! Dein Gebet wird der Himmel gewiß er» 
hören, und dann geht e8 uns Allen wohl!” Sie wollte 
aber ihre Rührung nicht Herr über ſich werben laffen, weil 
Margarethe ohnehin fchon traurig genug war. Mit dem 
Zon ſcherzender Drohung fette fie daher Tächelnd Hinzu: 
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„Denn vu beteft doch auch für mich ein wenig? Oper für 
mh nicht?“ ® 

„Agathe!“ erwiderte Margarethe mit dem Ton bitten⸗ 
den Vorwurfs. 

„Ja, ich höre es deinem Ton an, daß bu mid nicht 
ganz vergifleft”, fagte fie freundlih. „Sieh, bafür habe 
ih auch bier die allerfchönfte Traube für dich gefchnitten! 
. Diamant! 

Und fie bielt ihr eine e wunberfchöne Traube anmuthig 
am Stengel entgegen. „Ei wie herrlich“, rief Margarethe. 
So lege fie in das Heine Körbchen! Es ift bald Besper- 
zeit, da müſſen wir etwas für uns ſammeln!“ 

Margarethe nahm bie fchöne Frucht und dankte mit 
freundlichen Blicken. — — 

„Alſo morgen kommt der Herr Rath ſchon zurück?“ 
fragte ſie, als ſie ihre Beſchäftigung an Agathens Seite 
wieder begonnen hatte. 

„Ja, wie der vorausgeſchickte Leibjäger des Kurfürſten 
heut beſtellt hat, morgen“, antwortete Agathe, die ſich eben 
tief in das untere Laub eines Weinſtocks herabbückte, um 
eine Traube, die ſich dort verſteckt hatte, loszuſchneiden. 

„Er kommt ſchon heut”, ſagte plötzlich eine ernft- 
freundliche Stimme hinter den beiden Mädchen. Agathe 
flog empor, warf das Winzermeſſer von ſich und hing mit 
einem lauten Freudenruf am Halſe des Vaters. Marga- 
rethe ftand ganz erjchredt, aber mit freubeleuchtenden 
Augen. 

Der Rath war, während die Mädchen miteinander 
plauberten, Hinter ihnen, zwifchen den Weinftöden, unbe- 
merft vie Heinen Steintreppen im Berge beraufgelommen, 
hatte ihre letzten Worte gehört und überrafchte fie durch 
feine plögliche Ericheinung. 

Reliflab, Drei Jahre. II. 1. 9 
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„Meine liebe Margarethe fei herzlich begrüßt‘, fagte ex, 
nachdem er Mich Agathens Umarmung und ihren freudigen 
Knften entzogen hatte, und Tüßte auch fie auf Mund und 
Stirn. „Über es ift doch zum Erflauuen, was ihr end 
gleiäht, Kinder!” rief er aus; „wenn man euch Beide einige 
Zeit nicht gefehen hat, fällt es erft recht anf! Weißt du 
wol, Margarethe, daß ih felbft im Begriff war bir bie 
Hand auf die Schulter zu legen, weil ich dich für Agathe 
hielt! So erkennt ber Vater feine eigene Tochter nicht 
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„D laßt mich nur auch Eure Tochter ſein“, antwortete 
biefe mit ſanftem Ton, „wenigſtnes will ich Euch ebenfo 
Iteben und ehren!” 

„Gutes Rind!” fagte Rippell und ftreidhelte ihr die 
Wangen. 

„Aber wie kommt es, daß du ſchon heut zurückgekehrt 
biſt, beſter Vater“, fragte Agathe. „Der Leibjäger Günther, 
der heut Mittag von Rothenburg eingetroffen iſt, meldete 
den Kurfürſten auf morgen an!“ 

„Der Kurfürſt kommt auch erft morgen. Ich babe den 
Auftrag befommen ihm voranzureifen”, erwiberte ber Rath 
mit ernfter Miene, „um alles für feine Abreife von hier 
ſchnell in Bereitſchaft zu ſetzen, ſoweit es die Kanzlei 
betrifft!” 

„Abreiſe von bier?” fragte Agathe erſtaunt, und 
auch Margarethe king mit fragenden Blicken an feinen 
Zügen. 

„Ja, mein liebes Kind”, antwortete Rippell und wurde 
feiner inneren Bewegung ſchwer mächtig, „es ift nunmehr 
entjchieden, wir geben nah Böhmen!“ 

„Rah Böhmen?" riefen alle Beide wie aus einem 
Munde, „Wir? ” 








195 


„Der Kurfürft geht dahin ab, und mein Amt legt mir 
bie Pflicht auf, ihn zu begleiten; und ich denke ihr begleitet 
mich. Ober bleibft du lieber bier?‘ fragte er feine Tochter 
Tiebreih, mit Sicherheit ihr Nein erwartend. 

Ihre Antwort war ber fanfte vorwurfsvolle Ruf 
„Bater!“ und ein Kuß, wobei fie beide Arme feft um feinen 
Natken ſchlang, ald wolle fie fagen: „Berfuche es nur, mich 
von dir zu trennen!“ 

„Run ja, meine Lieben“, nahm Rippell ſehr weich, doch 
jeher freundlich wieber das Wort, „ich thue Diesmal meine 
Bflicht mit ſchwerem Herzen, und glaube, wir werben einer 
ernften forgenvollen Zeit entgegengehen. Was Tönnte ich 
ba Beſſeres zu meinem Troſt und zu meiner Stärkung 
thun, als mich mit Denen umgeben, bie ich liebe? Ihr bes 
gleitet mich Beide. — Allen wir müflen bald anf- 
brechen.” 

„Mitten in unferer fchönen Weinleſe?“ fragte Agatbe. 

„Wir werden wol Anderen die Vollendung der Arbeit 
überlaffen müſſen“, entgegnete der Kat) und warf einen 
Blick über fein freundliches Befisthum und über die ganze 
Laudſchaft, die er von dem Punkte, wo er eben ftanb, über: 
ſehen konnte. „Welch ein Segen, wel eine Freude liber- 
al“, rief er aus. „ES lebt und weht ja in allen Bergen 
prüben, bis Reuenheim hinunter! Wir find fo glücklich, 
fo frieplich Hier im Lande! Möge und biefer Triebe be- 
wahet bleiben!” 

„D lieber Vater”, bat Agathe, die ben wehenltthigen 
Blick wahrnahm, mit dem er das reizende Neckarthal, das 
ſich vor ihnen ausbreitete, überſchaute, „erzähle uns wenn 
du kannſt, was iſt beſchloſſen, und wie iſt es hergegangen 
in der Fürſtenverſammlung?“ 

„Du weißt“, antwortete Rippell, „ich rede nie von 
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- Amts- und Geſchäftsſachen, aud wenn fle fein Geheimniß 
find. Das find aber freilich feine Amtsfachen mehr, vollends 
feine Geheimniffe! E8 müffen nun Herzensfadhen für ganz 
- Deutfchland fein, und binnen wenig Tagen wirb es Keinen 
geben, der nicht davon weiß. In diefer Stunde ſchon 
reiten die Boten mit der Kundſchaft durd alle Welt! Ya, 
davon barf ich euch erzählen! Wir wollen uns dort oben 
unter den Nußbaum feßen, da trifft uns die milde Sonne 
fo wohlthuend, und wir überſchauen die ganze Landſchaft. 
Werbe ich fie doch vielleiht lange, lange nicht mehr 
fehen?” fprad er halb feufzend und betonte das Wort 
lange mit ganz eigenem Nachdruck. 

— Er ſah fie nie wieder! — — Schmeigend gingen 

fie die wenigen Schritte hinauf, Rippell mit ernften Ges 
banfen auf der gefurchten Stirn. — ‚Auf vie Raſenbank 
unter dem Nußbaum festen fie fich. 
„uUnſer gnädiger Kurfürft hatte, wie e8 in der Ein- 
ladung bieß, die Fürften der proteftantifhen Union 
nad Rothenburg ob ver Tauber geladen, um mit ihnen 
zu berathen, ob er die böhmifche Krone annehmen vürfe und 
folle oder nicht. Seit die Wahl in Prag öffentlich und 
feierlich gejchehen war, hat alle Welt darüber geſprochen, 
ob es räthlich fei, daß umfer gnäbigfter Herr den Schritt 
thue, ober laſſe. Seitvem habe ich denn auch meine 
Meinung nit mehr zurüdgehalten, und wie ich darüber 
denke weiß Jedermann, und habe ich's fchon hier often 
herausgejagt.‘ 

„sa das haft du reblich gethan“, rief Agathe mit dem 
Ausdruck des Stolzes auf die unerſchütterliche Rechtlichkeit 
ihres Vaters; „und haſt wol Manchen damit wider dich 
erzürnt!“ 

„Um Zorn und Haß der Leute kann ich mich nicht 
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kümmern; ich muß meine Pflicht thun, und meinen Rath 
nad wahrhafter Meberzeugung ausſprechen“, erwiberte 
Rippell. „Daß ich aljo ven Herrn mit fchweren Sorgen 
nah Rothenburg begleitete”, fuhr er fort „könnt ihr 
denken! Allein mir wurbe das Herz leichter, als bie Be⸗ 
rathungen und Berhandlungen dort begannen. Denn id 
fand viele ber fürftlihen Herren und ihre Käthe ober 
fonftigen Begleiter ganz meiner Anficht. Da waren ber 
Herzog von Würtemberg, mit ihm ver Graf Eberhard, 
und der würdige Dietrih von Hohenheim, den er in 
feinem Gefolge hatte; ferner von den verbiindeten Yürften 
ber Herzog von Kulmbach, ver Landgraf von Hefjen, 
der hatte feinen gelehrten Rath Chriſtoph Buchner bei 
fih, — fie Alle hoben die großen Bedenken und ſchweren 
Folgen hervor, die der Schritt haben könne. Oft ſchien 
der Kurfürft auch ganz Davon überzeugt. Dann aber hörte 
er auch Andere. Der Herzog von Ansbad, der Mark⸗ 
graf von Baden rietben zur Annahme; auch Fürſt 
Ehriftian von Anhalt... .” 

„Wie“, unterbrah Agathe ihren Vater „ver Fürſt 
hatte ja, als er im vorigen Monat bier war, große Be: 
denken dagegen?’ 

„Er bat feinen Sinn geändert; bat ihn Gamerarius 
überzeugt, oder hat Scultetus ihm fo eifrig gepredigt und 
ing Gewifjen geredet wie unferm Herrn Kurfürften — 
genug er ift jeßt ganz für die Sache. PVielleiht auch daß 
ver junge Fürft ihm die Lage der Dinge in Böhmen anders ° 
gefchildert hat; denn auch diefer ift voll Eifer für 
die Böhmen aus Prag zurüdgelehrt. Er hat pas Feuer 
ber Jugend und einen eblen ritterlichen Sinn; ver treibt ihn 
in den Kampf. Was kann die Jugend fih Rühmlicheres 
und Größeres denken, als das Schwert zu ziehen für bie 
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Wahrheit! Sie weiß noch nicht, daß das Schwert am 
wentgften taugt, ihr Bahn zu brechen!‘ 

„So fcheint es doch“, fagte Agathe, „als ob die Mehr- 
zahl der Fürften fih für bie Annahme ber Krone ent⸗ 
ſchieden babe?‘ 

„Nein, o nein; nme die, die ich Dir genannt. Biele 
der angejehenften und mächtigſten Herren in Deutſchland 
find dagegen. Ih will nicht vom Herzog Marimilian 
von Baiern reden, deſſen Freunpihaft zum Kaiſer ihn 
natürlich zum Gegner ver Sache macht; felbft nicht vom 
Kurfürften von Sachſen, dem er ift, wiewol luthe— 
riſch, doch von jeher mehr auf Seiten des Haufes 
Defterreih geweien. Allen das ganze Turfürftliche 
Collegium Hat ein Geſammtſchreiben ber Ab- 
mahnnng*), und daß ich's nur gerade herans fage, ber 
Warnung an unfern kurfürftlihen Herrn erlaſſen. Sie 
werben ed zu ihrer Rechtfertigung vor Kaiſer und eich 
veröffentlichen Iafjen, es ift alfo auch hierbei nichts Geheimes 
mehr. Ih war zugegen als Se. Gnaden der Kurfürſt vie 
Zufhrift empfing; ich fah, daß er erbleichte, indem er fie 
las. Als ich ihn num jo in Unruhe und Sorgen exblidte, 
ging mir's an die Seele, und ich fragte — benn mir 
waren ganz allein im Arbeitszimmer —: «Gewiß haben 
Em. kurfürſtlichen Gnaden fehr traurige Botfhaft empfangen!» 
«Da leſet felbft, Lieber Rippell», fagte ver Herr mit güti- 
gem Ton und gab mir das Schreiben. Ich las, und im 
Leſen zitterte ich felbft; das Schreiben war allerdings ge 
wichtigen Inhalts, 

„«Rım?» fragte der Herr, «was jagt Ihr? Doc ich 
wein ja Eure Meinung Rippell», ſetzte er hinzu, «aber 


*) Hiſtoriſch. 
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num ift doch nichts mehr zw ündernl» — Da fapte ich 
mir ein Herz und ſprach fo eindringlich ich nür vermodte: 
«Möchte mein guäbigfter Herr Kurfürft doch dieſes Schreiben 
beberzigen. Es dünkt mid nur allzu wahrhaften In⸗ 
haltes!» 

„Der Kurfürſt ging ſchweigend auf und nieder. Ich 
konnte nicht ſchweigen. «Erwägen Ew. Onaben», hub id 
nochmals mit bittendem Ton an, «ob die Berantwortung 
nicht allzugroß ift, die Sie auf Dero fürftliches Haupt 
Inden!» Der Kurfürft ſah mich Iange fchweigenn an und 
fragte dann, indem er mit dem Finger auf eine Gtelle 
zeigte: «hr meint dieſe Worte da, nicht wahr?» 

„Ich wollte eben Ya fagen, als der Kammerdiener eintrat 
und den Kath Camerarius anmelvete. Der Kurfürft befahl, 
daß er ’eintreten folle, und hieß den Kammerbiener aud 
bleiben. Dann fagte er zu mir: «Nun leſet einmal vor, 
ich will nichts heimlich dabei wiſſen.) Ich Ins die Stelle, 
fie Iautete*): «Mögen Em, Liebden wohl bevenfen, weld 
eine große Unruhe im Reiche, allgemeiner Krieg und 
Blutvergießen daraus entſtehen würde, von deſſen 
Urhebern bie Hiftorien jo lange die Welt ſteht zu 
reden haben würden!» “ 

„Sp haben die Kurfürſten an unſern gnädigſten Heren 
geſchrieben“, unterbrach Agathe, und Staunen malte fi in 
ihren jugenblihen Zügen und ängſiliche Beforgniß in denen 
Margaretbens. 

„So hoben fie Wort für Wort gefchrieben”, antwortete 
Rippell mit feierlich ſchmerzlichen Ausdruck, „und nie, fo 
fange ich lebe, werde ich dieſe ſchwer gewichtigen Worte 
nergefien; nicht um die Schäte Der gamzen Welt möchte ich, 


*) Hiſtoriſch. 
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daß eine ſolche. Warnung unbeadhtet auf meiner Verant⸗ 
wortung laftete! 

„Und was fagte unjer gnädigfter Herr darauf?” fragte 
Agathe. 

„Wir ſtanden alle tief ſchweigend. Der Herr drückte 
ſorgenvoll, ich möchte ſagen angſtvoll, beide Hände an die 
Stirn und rief aus: «O wer gibt mir hier den richtigen 
Rath! Ich verfehle mich gegen mein Gewiſſen, wenn ich 
ausſchlage! Und wenn ich annehme, ſoll alle Verantwortung 
und alles Blut über mich kommen!»“ 


„Ah daß er doch ausichlagen möchte... . ber gute, 
gnabenreiche Herr, und fich nicht folche Laſt auf fein Haupt 
wälzen“, rief Agathe. 

„Er hat angenommen”, war Rippell’s Antwort. 


„Aber wie war e8 möglich, nad folder Abmahnung, 
von allen Kurfürften —“ 

„Sa, wie war e8 möglich!” feufzte Rippell. „Frage 
Camerarius, der da meint, die Ehre des Turfürftlichen 
Hanfes forbre es, daß ſolch ein Exbieten zu Macht und 
Ruhm nicht ausgefchlagen werde! — Frage den Hofprebiger 
der da fagt: Wenn Krieg und Blutvergießen entſteht, fo 
ift König Ferdinand ver Urheber, der mit Gewalt eine 
Krone, die er durch Einbruch verloren hat, und bie durch 
freies Wahlrecht auf ein anderes Haupt übertragen wird, 
auf feinem Haupt feftbalten will! Der da fragt: Wirb 
fein Kampf und Krieg ftattfinden, wenn unfer Herr bie 
Krone ansichlägt? Werden etwa die Böhmen nicht für fich 
ſelbſt kämpfen, oder unter einem andern Herrn und König? 
Der da weiter. unferm Herrn ins Gewiffen redet ımb ihn 
fragt: Ob er Gottes fichtlihe Fügung nicht achten wolle, 
bie ihm eine Krone zuwende, gleichfam aufbringe, nach ber 
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er nie getrachtet? Gottes Fügung, die ihn berufe, der 
Schirm und Schug des reinen Glaubens zu fen? Ob 
unfer Herr jemals werde ruhig fein Haupt aufs Kiffen 
legen können, wenn die Bapiften mit Feuer und Schwert in 
Böhmen vordrängen, die Rechtgläubigen nievermegelten, ihre 
Wohnftätten in Aſche legten — alles Elend über Diejenigen 
hereinbredhe, denen er Schuk und Schirm zu fein abge- 
lehnt habe?“ 

„Ad Bater, Bater haltet ein!” bat Agathe und brach in 
Thränen aus; Margarethe weinte mit ihr. Der Rath 
blicte düſter zur Erbe. 

„Das Alles ift in jener Stunde, und jpäter noch viel- 
fach und laut gejagt und verhandelt worden — ein Jeder 
hat feine Meinung mit Eifer verfochten, es kamen nod) 
Schreiben und Rathſchläge von außen her, — die Kunde 
davon wird durch die Welt fliegen wie ein Lauffeuer!“ 

Plöglih tönte ein Schuß in der Nähe ver Sprechenden. 
Mehrere andere folgten nad. 

Die Mädchen fchredten zufammen; doch nur einen 
Augenblid. Denn e8 waren Freudenſchüſſe der Winzer im 
Berge nebenan. Ein lautes Jubeln folgte den Schäffen 
und man fah eine prächtige Krone von Weinlanb und 
Trauben, mit flatternden Bändern geſchmückt, die auf einer 
Stange hoch emporgetragen wurde. Die Leje im Nacıbar- 
berg war beendet, und bie Winzer begannen den Feſtzug, in- 
dem fie nad) vollbrachter Arbeit von dem Berge heimziehen 
wollten. 

Sp war bie bunte Freude die nächſte Nachberin ber 
ſchweren Sorge! 

Schwermüthig ließ der Kath feine Blide über das 
Thal Hinfchweifen, wo rings biefelbe Freude herrichte oder 


fih vorbereitete. „Du glüdliches Land!” — 
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„Ihr wißt nun Alles, Kinder”, hub er nad einigen 
Augenbliden, während denen man nur die Freudenlaute aus 
der Ferne hörte, mit einem gewonnenen Entſchluſſe an. 
„Am Geſchehenen ift nichts zu ändern. Die böhmifchen 
Abgefandten find ſchon mit der Botſchaft nad) Prag geeilt; 
der Herr wird ihnen alsbald nachfolgen. : Morgen in ber 
Frühe trifft Se. Gnaden hier ein, um die nothwenbigften 
Kegierungsgefchäfte zu ordnen. Uebermorgen ſchon breden 
wir auf, nah Amberg und von bort nah Walpfafjen 
an der böhmifchen Grenze, wo die Edlen des Landes ben 
neuen Herrſcher begrüßen werden. Beten wir, daß bie 
neue Krone ihm und feinem neuen Lande Segen bringe! 
Meine, unferer aller Pflicht ift e8 jest, ihm auf ber neuen 
Bahn in ‘alter Treue zu dienen, mit ihm zu wagen und zu 
tragen was der Herr ſchickt. Morgen mögt ihr dann be- 
Ihiden, was zur Auswanderung nothwendig if. Heut 
wollen wir uns noch der alten Heimat freuen. Iſt ja 
doch Freude ringsum, fo fei fie auch in unferm Haufe!“ 

Mit diefen Worten der Ermuthigung reichte der Red⸗ 
lihe den Seinigen bie biedre Hand, und Ne ftanden auf, 
um zurüdzugehen in das Haus. 

Eine Abenpwolfe, die bis jet vor der ſchon faſt auf 
den Horizont hinabgeſunkenen Sonne geſtanden hatte, theilte 
ſich leiſe zerfließend; das röthliche Licht brach wie ein gol- 
dener Rauch hindurch. In wenig Augenblicken war das 
ganze Thal von der duftigen Glut überhaucht; Rebenhügel 
und Wald, Häuſer und Thürme ſchimmerten im Purpur- 
glanz, der durch die Thaldffnung vom Rhein her auf lichten 
Aetherwellen einftrömte. Der Fluß fpiegelte den Abendglanz 
zurück, feine vaufchenden Wellen krönten ſich mit rofigem 
Schimmer, und wanden ſich dann als blitzendes Goldband 
weithin durch die Fluren. Der ganze Abendhimmel löſte 
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fih in reines Blau und Goldduft auf. Das Gewölk ver- 
flüchtigte fi in leichte Windftreifen nad oben. 

Die dunkle Mauer der Bergzüge jenfeit des Rhein 
ſchloß mit ihrer langen Kette von Kuppeln und Spigen den 
Horizont ab. Bis zu ihren Füßen bin glänzten die Ebenen 
im Abendſchimmer, aus dem die Thurmfpigen der ‘Dörfer 
und Stäbte, fchattig, dunkel emporragten. Am fernften Ende 
der Landſchaft erhob, weit überhinfchauend, ber ehrwilrdige 
Dom zu Speier feine Doppelthürme, gleihfam ein 
Wächter, hingeftellt, vie Erde in feine himmliſche Obhut zu 
nehmen. — 

Die überbrängende Schönheit, der Frieden in der Land— 
Schaft füllten die Bruft mit Andacht, Da tönten aus dem 
Thal herauf von den Thürmen der Stabt laut die Abend— 
- gloden. Der Anhaud) allgegenwärtiger Gnade Gottes und 
feines waltenden Schutzes ſchwebte in den feierlichen Tönen 
empor, berührte das Herz und durchdrang es noch tiefer 
mit frommer Erhebung, mit hingegebenem Bertrauen. 

Unwillkürlich hemmten die Hinabwanbelnden ihren 
Schritt. Agathe fanf an das Herz bes Vaters, Margarethe 
blidte dahin auf, wo ihre Weltern weilten. Alle empfanden 
in dem tiefen Gotteöfrieven, der auf ver ſchönen Erde ruhte, 
das Unterpfand: wie auch Verwirrung und Zwieſpalt das 
irdiſche Dafein zerrütten möge, die himmliſche Verſöhnung 
ift jedem fromm vertrauenden Herzen gewiß. Und fo waren 
fie glaubens⸗ und Hoffnungsgetroft! 


— — — — — 
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Sechzehntes Capitel. 





Die ganze Stadt Heidelberg war in feierlicher Be— 
wegung; die Glocken läuteten von allen Thürmen; bie 
Menge brängte fi zu der Hauptkirche, wo ber Kurfürft, 
bevor er Heidelberg verließ, noch einmal feine Andacht ver- 
richten und die göttliche Einfegnung empfangen follte für 
das glanz= und verhängnißvolle Unternehmen, dem er heut 
von feiner getreuen Stadt aus entgegenzog. 

Alles, was zum kurfürftlichen Hofftaate gehörte, Hatte fich 
anf dem Schloß verfammelt. Von dort herab follte der 
Zug zur. Kirche gehen. 

Der Kurfürft befand fi) noch in feinem Gemach; er 
war ganz allein und ging mit fchwer bewegter Seele auf 
und nieder. Wie er fich felbft zu überreden tradhtete, ber 
Schritt, ven er jest thue, fei ein unabänderlich nothwendiger, 
geboten durch Die Ehre feines Haufes, und noch höher Durch 
feine kirchlichen Pflichten: eine innere Stimme jagte ihm 
bennoh, daß weltlihe Berlofungen, daß Trachten 
nad irdifher Größe ihn dazu reisten. Daß er nidt, 
wovon er fi fo gern überreden mochte, eine Pflicht erfülle, 
ſondern einer Begier folge! Die unerbittliche fagte ihm, daß 
ber Glanz ber Königskrone ihn blende, die Glorie weltlicher 
Macht ihn ftärker locke als der Heiligenfchein eines Vorkämpfers 
ber Kirche! Und doch vermodte er nicht den Sieg über ſich 
jelbft zu erringen, und das Banner der Wahrheit in feinem 
eigenen Innern aufzupflanzen. Aber den unentrinnbaren 
Folgen folder Zuftände entging auch er nit. Er war 
nicht freudig, nicht zuverfichtlich, nicht Fromm entfchloffen, 
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fonvdern unruhig, haſtig geftachelt! Mit Ungeduld erwartete 
er die Stunde zum Aufbruch nah der Kirche. Es war 
nod) eine kurze Zeit bis dahin, doch die Minuten hatten für 
ihn einen bleiernen Gang. Endlich war der Augenblid ba. 
Er ging hinüber zur Kurfürftin, um dieſe zum Kirchgang ab- 
zuholen. 

„Guten Morgen, mein theurer Friedrich!” rief ihm Eli- 
fabeth entgegen, als er in die geöffnete Thür des Cabinets 
trat, wo fte fih ganz allein befand. Sie eilte auf ihn zu 
und reichte ihm die rofigen Lippen mit fo lächelnder Grazie 
bar, baß er ganz bezaubert von ihrer Tieblichleit war. Nie 
hatte fie ihn herzlicher gefüßt als in dieſem Augenblid. 
Dem heitern Sonnenlicht ihrer Erfeheinung gegenüber ſchwan⸗ 
ben die finftren Wolfen feines innern Unmuthe. 

„Ich komme bie doch nicht zu früh?” fragte er; „ich 
war ungebulvig, Liebe, dich zu begrüßen!“ 

„Das freut mid von ganzem Herzen“, entgegnete fie 
mit frohem Ausdrud der Züge.” „Allein auch ich fehnte 
mih nad deinem Anblid, denn ich fehe dich ja in einem 
neuen Glanze.“ 

„Richt zu voreilig, Theuerſte“, fiel er ihr ins Wort. 
„Die Zukunft ſteht in Gottes Hand!“ 

„O, was der Himmel ſo ſichtbar fügt, wird er auch ganz 
vollführen, mein theurer Friedrich!“ antwortete ſie lebhaft. 
„Was ſollte uns nun noch im Wege ſtehen? Wir waren 
es ja nur ſelbſt, die bisher die Hinderniſſe bereiteten!“ 

„Sp wichtiger Schritt durfte nicht übereilt gethan wer- 
den, meine Theuerſte; gebe nur Gott, daß wir ihn nie 
bereuen!“ 

„Was das anlangt, ſo verbürge ich mich für mein Theil 
dafür“, antwortete die Kurfürſtin mit einigem Stolz. 
„Ja, Friedrich, ich lege hohen Werth auf dieſe Wendung 
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unferes Geſchicks! Sehr hohen! Ich möchte lieber künftig an 
deiner königlichen Tafel trodnes Brot efien, al8 an deiner 
kurfürſtlichen ſchwelgen!“*) 

Ein flammender Blick des Stolzes leuchtete dabei aus 
ihren ſchönen Augen. Sie erhob das Haupt mit angebor- 
nem Abel, und richtete fi würdevoll empor. Nie war fie 
ſchöner geweſen! — 

Der Kurfürſt, der feine Gemahlin anbetete, war ganz 
bingeriffen von ihrem Anblid, ergriff ihre Hand, bevedte 
fie mit zärtliden Küffen und betbenerte: „Ja, Elifabeth, 
jett fühle ich’s, wir gehen einem großen Ziel entgegen; ich 
erfälle einen hohen Beruf. Oft zweifle ich an mir felbft, 
allein dein Anblid gibt mir wieer Muth und volle Zu- 
verſicht!“ 

Der Kammerjunker, Graf Erbach ver Jüngere, trat 
ein mit der Meldung, daß die gefammten Theilnehmer am 
feftlihen Zuge im Nitterfaal verfammelt feien. 

„Sit die Frau Kurfürftin Juliane ſchon benad- 
richtigt?“ fragte der Kurfürft. 

„D, vergib, mein Lieber”, fiel die Kurfürftin ein, „in 
ber Freude, dich zu begrüßen, vergaß ich dir zu fagen, daß 
beine theure Mutter fih unpäßlich befindet. Cie fehidte 
vor einer halben Stunde zu mir herunter und ließ mir 
anzeigen, daß fie dem Zuge nicht beimohnen könne!“ 

„Und mir hat Niemand eine Meldung von der Unpäß- 
lichfeit Ihrer Hoheit gemacht?” fragte der Kurfürft und 
ſah den Grafen Erbach mit zürnender Verwunderung an. 

„Ew. kurfürſtliche Gnaden verzeihen, aber mie wirb das 
betrübende Ereigniß erft diefen Augenblid befannt!” ſprach 
ber Graf. 


*) Hiſtoriſch. 
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„Durch wen haft vu die Meldung empfangen, Liebe?” 
fragte der Kurfürft offenbar ſehr beftürzt über das Ereigniß. 

„Die Mutter fandte ihre Ehrendame, das Fräulein ... 
wie ift bo ihr Name, — o bie fchweren deutſchen Ra- 
men ....“ 

„Das Fräulein von Gemmingen?” fiel ver Kurfürſt 
fragend ein. 

„Ja ganz recht”, erwiberte bie Kurfürftin; „ich habe 
auch fogleih die Gräfin Lady Inglefield zu ihr gefandt, 
um mid nach ihrem Befinden zu erkundigen.‘ 

„Und was fehlt meiner Mutter?” 

„Es ift nur ihr gewöhnlicher Anfall von Migräne!“ 
ſagte die Kurfürftin Elifabeth leicht. 

Der Kurfürft empfand nur zu klar, daß die Krankheit 
jeiner Mutter eine vorgegebene fei. Die Nachricht traf ihn 
fo unvermuthet, daß er einen Augenblid nicht wußte, was 
er thun folle. Ob, wie e8 ihm fonft feine kindliche Neigung 
geboten hätte, felbft ihr zu geben, over ob hinauffchiden, 
oder ob in diefem Moment nicht Lieber überhaupt feine 
Kenntnig davon nehmen. 

Die Kurfürftin ſah feine Unentfchloffenheit, und in ber 
Beſorgniß, es könne ein ftörender Einfluß auf die feierliche 
Handlung eintreten, die eben beginnen follte, ſprach fie 
brängend, aber leife zu ihm, indem fie auf das Vorzimmer 
veutete, wo bereits bie Hoffräulein, die Kammerherren und 
Pagen, die dem kurfürſtlichen Baar theils vortreten, theils 
e8 geleiten jollten, verfanmelt waren. 

„O Lieber, du fiehft Alles wartet ſchon auf und. Es 
möchte einen üblen Eindruck hervorbringen, wenn wir eine 
Stodung in das Feſt brächten; ich gebe dir die Verfiherung, 
daß das Unwohlfein deiner Mutter nicht die geringfte Be- 
benflichleit hat! Gib mir deinen Arm!” 
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Und mit diefen Worten nahm bie reizende, jchmeichelnde 
Gattin den Arm ihres Gemahls in einer Weife, die ihn faft 
zwang, fie zu geleiten. So traten fie in das Vorgemach. 
Der Kurfürft war jo verwirrt, daß er kaum wahrnahm 
was vorging; doch bie Kurfürftin glich Alles durch ihre ge⸗ 
wandte Leutjeligfeit aus, Sie grüßte ringsher, ſprach bald 
englifh, bald franzöftfh, je nachdem fie von ihren Um- 
gebungen in biefen Sprachen verftanden wurbe, und mifchte 
auch einige beutfhe Worte ein, was immer einen fehr 
günftigen Einprud hervorbrachte. So wurde die Unficher- 
heit und zerftreute Haltung des Kurfürften nicht bemerkt, 
und der Zug orbnete fih. Graf Erbach eröffnete ihn; ihm 
folgten ſechs Pagen, dann das furfürftlide Paar. Durch 
eine Reihe von Zimmern, in welden bie Dienerfchaft ſich 
in den Staatslivreen befand, erreichten fie den Ritterjaal, 
wo. die gefammten Hofftanten verfammelt waren. Indem 
das Hohe Paar eintrat, erfchallte von einem braufen 
auf dem Schloßhofe zu Pferd aufgeftellten Chor von 
RKunftteompetern und Heerpaufern eine fehmetternde Yanfare, 
worin ſich ein „Vivat Fridericus, vivat Elisabetha!“ ber 
fih im Saale Berfammelten mifchte. 

Aller Augen glänzten in Freude, Aller Herzen waren 
gehoben durch ſtolze Hoffnungen; das Ceremoniel war kein 
feſtes Band mehr die Ordnung zu erhalten, von eifrigem 
liebenden Gedränge wurde das Herrſcherpaar rings um⸗ 
geben. — Der Kurfürſt fand ſeine Faſſung und Stimmung 
wieder, da er ſah, daß das Fehlen ſeiner Mutter in dem 
allgemeinen Freudenrauſch gar nicht wahrgenommen wurde. 
Der freudige Muth kehrte in ſeine Seele zurück. In edler 
ritterlicher Haltung ſchritt er bald in dem Zuge dahin, wel⸗ 
her jetzt unter dem feierlichen Gelaͤut aller Glocken in ver 
Stadt drunten, und von den Thürmen des Schloſſes über 
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ven Häuptern ber Wandelnden begann. Eine glänzende 
Herbſtſonne erhöhte die Pracht und Feſtlichkeit des Schau- 
fpiels. Um es fo reich zu entfalten als möglich, nahm ber 
Zug feinen Weg nicht durch Die engen Fußwege mit Treppen- 
ftufen, welche gerad hinunter durch die ſchmalen Gaflen zum 
Markte führen, fondern er ging über ven Schloßhof, die 
Brücke am ſüdlichen Theil und die breite, für Wagen und 
Roß geeignete Bergftraße hinab, um dann über den großen 
Plag vor der Univerfität durch das Mitielthor in bie 
Hauptſtraße einzubiegen, und ſich fo der Kirche zuzubewegen. 
Die Kunſttrompeter und Heerpauker, alle in reichen gold- 
geſtickten Uniformen, die Pferde mit ſtolzen Federbüſchen 
geſchmückt, eröffneten ven Zug. Damm folgte eine Ahtheilung 
ber kurfürſtlichen Leibwache, in blanken Harnifchen, geführt 
von dem Hauptmann berfelben, Konrad von Wonßheimb. 
Hinter diefer mehrere Hoffutfchen, in denen die höheren Hof- 
cavaliere und Damen faßen, und dann in einem mit acht 
prädtigen Schimmeln befpannten offenen Wagen, dem zwei 
Stallmeifter voranritten und acht Cavaliere zu Pferde auf 
beiden Seiten das Geleit gaben, der Kurfürft und feine ' 
Gemahlin. Sämmtlihe andere Hofcavaliere, die Kammer⸗ 
junfer, Edelknaben, die Turfürftlichen Käthe, folgten zu Fuß. 
Eine Abtheilung Hartſchiere in rothen mit Gold reich ges 
fidten Mänteln, filbernen Harnifchen, lange Hellebarven 
teagend, beſchloß den Zug. Eine unabjehbare Bollsmenge 
begleitete ihn jubelnd, auf dem ganzen Wege in die Stadt 
hinab, bis zur Kirche. — Die Damen des Hofes fowie 
bie angejehenften Frauen der Bürgerfchaft faßen ſchon ba> 
ſelbſt auf ihren Plägen; Alle, die zum Hofftaat gehörten, ber 
Kanzel gegenüber. Die, weldhe auf dem Schloß geweſen, 
waren in Sänften ven Fußweg hinab borthin getragen 
worden. 
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Scultetus, an ber Spike der Geiftlichfeit, fan am 
Eingangsthor, begrüßte das Eurfürfiliche Paar uud ſprach 
mit feierlichem Wort, die Hände fegnenb erhoben, zum Kur⸗ 
fürften: „Erfülle fi au meinen allergnädigſten Herrn wie 
es heißt im fünften Buch Mofe, allda im breifigften Kapitel, 
im neunten Berfe: | 

„Der Herr dein Gott wird bir Glück geben in allen 
Werken veiner Hänbe!» und ferner im ſechzehnten: «Dex 
Herr bein Gott fegne dich in dem Lande da du einzieheft, 
daſſelbe einzunehmen!» 

Und zer Kurfürftin gewandt fprad er: „a Der Herr 
beſchütze Euch wie einen Augapfel im Auge, unb befcdhirme 
Euch unter dem Schatten feiner Flügel.» — Alſo beten wir 
nad dem fiebzehnten Pſabn, für End, gnädigſte Fürſtin 
des Landes.“ — 

Der Kurfürſt und die Kurfürftin beugten bei den Worten: 
des Geiftlichen. fromm das Haupt und fchritten in demüthi⸗ 
ger Haltung vorwärts in die Kirche. 

Tauſende hatten fich zu der Kirchlichen Feier verfammelt. 
Aller Herzen erheben fi im brünftigen Gebet zu Gott; 
viele ſchlugen in freubiger Hoffnung, viele aber auch waren 
mit banger Sorge erfüllt. So einfah und ohne allen 
äußeren Schmud der Gottesdienſt, dem ſtrengen Geſetz 
der Calviniſten entfprechend, auch eingerichtet war, fo waren 
doch die Klänge der Orgel noch nicht daraus verbannt, wie 
in dem unter Calvin's nächſtem Einfluß geordneten Gottes- 
vienft in ben Kirchen ber Schweiz. Der Choral: „Eine 
fefte Burg ift umfer Gott“, den bie Gemeinde ebenfalls, 
teoß ihres Abweicheng von der Lehre Luther's, doch als einen 
chriſtlichen Hochgeſang voll echtefter Glaubenskraft und 
Zuverfiht aufgenonmen hatte, machte den Beginn ber 
Veier. 





211 


Dann hielt Scultetus die Previgt, deren Text er aus 
dem Buche Joſna im erſten Capitel gewählt Hatte*): 
„Mache dich nun anf, und ziehe über viefen Yorban in 
das Land, das ich den Kindern Iſrael gegeben babe. Alle 
Städte,‘ baranf eure Fußſohlen treten, habe ich euch ge 
geben! — Es foll dir Niemand widerftehen dein Lebelang. 
Wie ih mit Mofe gewejen, alſo will ih auch mit bir 
fein. Ich will dich nicht verlafien, noch von dir weihen! — 
Sei nur getroſt und ſehr freudig, daß du balteft und thuft 
alle Dinge nad dem Geſetz, das bie Moſes mein Kuecht 
gegeben bat. Weiche nicht Davon, weder zur Rechten nody 
zur Tinten, auf daß du weislic, handeln mögeft in Allem 
was du thun fol. — Und laß das Buch dieſes Gejekes 
nicht von beinem Munde kommen; fondern betrachte e8 Tag 
und Nacht, auf daß dn halteft und thuft allerdinge nad) 
Dem, was barin gefchrieben ftebt. Alsdann wird dir's ger 
lingen, in Allem was bu thuft, und wirft weislich handeln 
fönnen!“ 

Nach diefen biblifhen Worten, die der Redner mit feier 
liher Stimme verlas, begann er feine Prebigt. Wie er es 
ſchon von jeher dem Kurfärften allein gegenüber gethan, fo 
ftellte er auch jeßt vor allem Bolt das Unternehmen defſelben 
als ein von Gott felbft fichtbarlich gebotened dar, das zur _ 
Berberrlichung bes Höchften gereichen follte, durch bie Feſtigung 
und Berbreitung ber gereinigten Lehre, und den Schuß, ben 
er biefer von nun an gegen alle Bedrängniſſe von außen, 
bie fie bisher erfahren, varbieten folle.. Mit jedem Wort 
entzünvete fich jein Eifer zu höher fchlagennen Flammen. 
„Nicht unr ein erlaubtes, ein gerechtes Unternehmen ift es, 
das bu beginnſt, gejegneter Fürſt“, rief er aus; „es ift 


*) Hiſtoriſch. 
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eine heilige Pflicht, die du erflilleft, eine Pflicht des Ge- 
horſams gegen des Heren fichtliches Gebot. Der Himmel 
bat unferen theuern Kurfürften in feiner reinen frommen 
Gefinnung zu feinem Werkzeuge erwählt, und er darf nicht 
zaudern fih dem Willen des Herrn zu unterwerfen. Wie 
Abraham dem Geheiß Gottes Folge geleiftet, da er das 
Schmerzlihfte von ihm gefordert: fo muß auch ber Fürſt, 
ben der Wille Gotte8 und das Bertrauen der Völker und 
Fürſten ſchon als den oberften Schirmherrn ber proteftan- 
tiihen Verbindung hingeftellt hat, auch jeßo ohne Zagen 
dem Rufe folgen, der an ihn ergangen ift, durch die leuch⸗ 
tendfte Fügung des Allmächtigen. Selbſt in Zeichen, bie 
der blöde irdiſche Verftand zufällige nennt, verkündet ſich 
ber Wille des Herrn, Allen erfichtlih! Der ſechsundzwan⸗ 
zigite Tag des Auguft ift, wie ihr alle wiſſet, berjenige, 
der unferm theuern Kurfürften das Leben gab.*) Und an 
biefem nämlichen Tage gab das böhmifche Voll, ohne daß 
Jemand dort deſſen gedacht, vielleicht nit Einer davon 
gewußt, unferm Herrfcher die Krone!**) So ift er wahr- 
lich eigen geboren zu biefem hohen, königlichen Beruf! 
Kein fterbliher Menſch bat, als der Fürft vor breiund- 
zwanzig Jahren an diefem Tage das Licht der Welt er- 
blicte, vorausgeihaut, wozu er im Rath ver göttlichen 
Weisheit berufen’ feil Aber das Auge des Herrn hat es 
geſehen, e8 bat über ihm gemacht, ihn geleitet, vaß er den 
Tag biefer fernen Zukunft, den Tag feiner Verherrlichung 
erreiche! Und ob auch fchwere Opfer gefordert werben, ob 
dräuende Gefahren die Bahn umfchweben: wandle fie ge= 
troft, denn der Herr hat dich Dazu berufen und geweihet!“ — 


*) Hiſtoriſch. 
**) Hiftorifch. 
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„Und“, fchloß er die eiferglühende Rede, wiederum an bie 
Worte der Schrift anfnüpfenn, „wie der Herr zu Joſua 
geſprochen, alfo redet er auch zu bir: «Siehe, ich habe 
bir geboten, daß du getroft und freudig feieft! Laß bir 
nicht grauen und entfege dich nicht! Denn der Herr, bein 
Gott, ift mit dir in Allem, was du thun wirft!» 

Wie Scultetus von jeher fein priefterliches Uebergewicht 
bei dem Kurfürften geltend zu machen verftanden hatte, fo 
war es auch jett geſchehen. Der Strom feiner Rebe hatte 
den jugendlichen Fürſten ganz fortgerifien; ber fanatifche 
Schwung verjegte ihn in eine ſchwindelnde Betäubung. 
Seine in ruhigeren Augenbliden immer wieder erwachenbe 
Bedenken waren in biefer Aufregung völlig verſchwunden. 
Ein gleicher Aufſchwung verwirrter Begeifterung riß auch 
bie Berfammlung bin. Nur daß bie Heiligfeit des Ortes 
den Ausbruch der Gefühle zurüdhielt- Als aber das fürft- 
lihe Paar wieder aus der Kirche trat, braufte der Jubel. 
fturm in vollen Wogen auf. Kaum fonnte der Kurfürft 
ben Wagen wieder befteigen, faum den Weg zum Schloß 
wieder zurädlegen: fo umbrängte ihn das jauchzgende Bolt. 
Wer will ihn vwerurtbeilen, daß er, in foldhen Strom ges 
riffen, der fortwirbelnden Gewalt deſſelben folgte? Daß 
er.fih zu ben größten Lebenszielen geweiht jah? Der Ruf: 
„Siehe, ich habe dir geboten, daß du getroft und freudig 
ſeieſt!“ tönte immer neu mit mächtigem Klange in feiner 
Geele wider. So wollte er denn fein gleih ihm ein 
würdiger Streiter Gottes, und laut rief es in ihm: „Ich 
laſſe mid) nicht grauen noch entfegen. Denn der Herr, mein 
Gott, ift mit mir und Dem was ich thun werde!“ 

So erreichte er das Schloß wieder. 

Um zwölf Uhr Mittags war das Abſchiedsbanket ver- 
anftaltet. Der ganze Hof und die höchſten Stantspiener, 
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vie Feldoberſten, die Stabtälteften von Heidelberg waren 
dazu geladen. Mancher Trunk wurde bem nenen Glüd 
und Glanz, das dem alten Fürſtenhauſe winkte, barge- 
bracht! Der junge Fürft glühte in Freude und Leutjelig- 
feit; die Kurfürſtin war das Bild bes Liebreizes, ber an- 
muthvollſten Huld. Es fchien, daß mit dem erhöhten 
Ölanze ihrer Krone ihr Sinn um fo milder, herablaſſender 
wurde. In dem Rauſche der Freude vergaß e8 ber Kur- 
fürft, was ihm anfangs doch wie ein Dunkler Schatten in Das 
Licht dieſes Tages gefallen war, daß ein Pla an feiner 
Seite nicht fo befeßt war, wie er fein folltee Seine 
Mutter fehlte bei ber Tafel! Und er überfah es, daß 
ein ernfter Gaft am Tiſche faß, ber Katy — Leander 
Rippell. 

Der Kurfürſt Hatte die Kurfürſtin Luiſe Juliane gleich 
nach der Kirche beſuchen wollen; doch da er bei ſeiner An⸗ 
frage den Beſcheid erhielt, die Kranke ſchlummere eben ein 
wenig, hatte er es unterlaffen müſſen. 

Das Banket war zu Ende. Der Aufbruch follte noch 
an diefem Tage geſchehen. Der helle Mondenſchein mußte 
benutt werben, um die Reife die Nacht hindurch fortzu- 
ſetzen bis zum folgenden Abend, wo das erfte Nachtlager in 
Mergentheim fefigefett war. Nach zwei Punkten waren 
Pferde vorausgeſchickt, um bei den ſchweren Wegen und 
fhwerfälligen Wagen biefe Stadt am nächſten Abend er- 
reihen zu Fünnen. 

Vom Banketſaale begab ſich ver Aurfurſt in ſein Ger 
mach, um fi fofort zur Reife umzufleiven. Die Wagen 
ftanden ſchon angefpannt im Schloßhofe. In der nächften 
Biertelftunde follte ex ſein ſchönes Heidelberg mit dem alter- 
tbümlihen Schloß, von dem jedes Fenſter auf gejegnete 
Fluren herabfchaute, verlaflen! Er ſollte dieſen ſtolzen ritter- 
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(hen and doch jo anınuthigen Wohnſitz feiner Bäter mit 
einem noch ſtolzern, mit dem Zönigliden Prag vertaufchen! 
Er fragte ih: „Wann wirft bu es wiederſehen?“ Hätte 
er fi fagen können, wie er es wiederſchen würde! 

Mit innerer Unrnhe und Auferer Haft wechſelie er die 
Kleider. Als es gefchehen war und ver Kämmerer mit dem 
über den Arm geſchlagenen Reifemantel vor ihm fiaup, ver- 
fiel der Kurfürſt in em tiefes Nadhfumen. „Laß mid 
allein”, fagte er zu dem Diener; „geh' Hinüber zur Kran 
Kurfürſtin und melde ur, ich würde in wenigen Minuten 
bei ihr. fein!“ 

Der Kammerbiener ging. 

Das Gemach, in dem der Kurfürft fi befand, lag in 
einem ber Eckthürme des Schloffes, in demjenigen zunächſt ver 
Stadt, der faft unmittelbar auf dieſe nieverfchaute. Friedrich 
trat in das tief in die Mauer einfpringende Yenfter und 
blickte hinaus. Im milden Nachmittagsjonnenlicht lag das 
Bild der Landſchaft vor ihm. Er Hatte es fo oft gejehen; 
nie hatte es ihn fo warm wieder angefhaut. Ihm war es, 
al8 folle er von einem alten Freunde, von einem lieben 
Jugendgeſpielen Abfchiev nehmen. Mit verſchränkten Armen 
ftand er am Fenſter. Die Berge waren ſo ſonnig ange- 
ftrahlt! Drüben jenfeit des Nedar, am Fuße des Heiligen- 
berges regte ſich noch das fröhliche Leben ver Weinlefe. “Der 
Geisherg zu ſeiner Linken, bie Walphöhen des Jettenbühels, 
worauf die Trümmer des alten, verlaflenn Schlofſes 
zwiſchen düſtren Fichten hervorragten, taudyten fich in dunkle 
Schatten; doch ein goldiges Licht ſpielte um die Ränder 
der Höhen und blitzte durch das gelichtete, bunte Herbſtlaub 
des Waldes, das die Gipfel krönte. Die Stadt war ſtill 
geworben; er konnte faft in jede Gaſſe hinabblicken; das 
fefliche Leben des Vormittags war vorüber, die meiften 
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Bewohner waren hinausgegangen in die Weinberge, dem 
legten froben Geſchäft des Jahres obzuliegen. Doc dieſe 
Luft verflang dem Ohre zu fern, um bie Stille, die über 
dem Lanpichaftsbilde gelagert war, zu unterbredhen. Das 
jugendliche, an Liebe und Wohlwollen reiche Herz bed Für⸗ 
ften war wehmuthsooll bewegt. Er fagte innerlich ein tie 
fes, leiſes Lebewohl Allem, was feine Jugend bier erfreut 
hatte. - Eine Thräne ſogar trat in das Auge, das jonft fo 
friſch, faſt zu leicht in die Welt blidte. Da fühlte er eine 
Hand auf feiner Schulter, betroffen ſah er fih um. 

„Friedrich“, fagte eine ſanfte Stimme. 

„Mutter!“ rief der Kurfürft überrafht. „Du bier! 
Ich wollte dich befuhen — und nun Abfchien nehmen“, 
ſprach er jchnell hintereinander, fehr bewegt. 

„Abſchied nehmen! Ya, dazu bin ich zu bir gefommen, 
mein lieber Sohn“, antwortete die Furfürftin mit weichem 
Tone. 

„Du — du biſt von beinem Kranfenlager aufgeftanden — 
befte Mutter . 
| „D, mein Sohn! Meine Krankheit ift nicht eine, bie 

burdy Arznei geheilt wird, noch findet fie Linderung auf 
meinem Lager”, entgegnete die Kurfürftin. „Mein Herz ift 
frank von Sorge und Befürchtung!‘ 

„Meine Mutter!” unterbrady fie der Kurfürft mit bit- 
tendem Zone. 

„Sei ruhig”, erwiberte fie, „ich komme nicht mehr, 
dich zu warnen, bir abzurathen. Was ich Dir jagen konnte, 
babe ich dir gejagt; es wäre jeßt doch Alles zu fpät! — 
Allein ich konnte nicht an euren Yeftlichfeiten, nicht an euren 
Freuden theilnehmen! Darum blieb ih in meinem ein- 
jamen Gemach — aber. mein Sohn, ich habe für dich 
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gebetet, glaube mir, fo heiß und andächtig, als wäre ich 
mit in ber Kirche geweſen!“ 

Und überwältigt von ihrem abnungserfüllten Herzen 
fant die hohe Frau an die Braft des Sohnes und er-an 
bie ihre, und fie umſchloß ihn mit aller Innigkeit mütter⸗ 
licher Liebe. _ 

„Sohn! Sohn! Du trägft die Pfalz nah Böh— 
men!” *) rief fie weinend. 

Der Kurfürft erwiderte nichts, jchloß aber feine Mutter 
mit noch innigerer Umarmung ans Herz. Dann entwanb 
er fih ihr; nur ihre Blide fagten fi) noch ein ſtummes 
Lebewohl. Raſchen Schrittes ging Frievrih der Thür zu, 
nad den Zimmern feiner Gemahlin. 

Wenige Minuten fpäter wurde Luife Juliane wieder 
burdy das Rollen der Wagen im Schloßhofe aus dem tiefen 
betäubenden Schmerze, in welchem fie auf einen Sefjel am 
Tenfter hingeſunken war, gewedt. Bald ſah fle den Keife- 
zug ſich zur Stadt hinabbewegen; fie verfolgte ihn unab- 
Yäffig mit den Augen, und als er ihr in ven Gaſſen einige 
Zeit verfhwand, harrte fie am Fenfter, bis er wieber in 
der langen Hauptſtraße fihtbar wurde, fi dann dem 
Nedar zumandte, über die Brüde rollte und fi jenfeit Das 
Thal hinab gegen Neuenheim bewegte. Ihr Blick haftete 
an der langen Reihe der Wagen, bis der legte in der Bie- 
gung ber Landftraße um den Abhang des Berges ver- 
ſchwand. 

Friedrich wußte nicht, daß das Mutterauge ihn ſo treu 
begleitete. Aber ſeine Seele war ſo bei ihr wie die ihrige 
bei ihm; ſelbſt das freudebeſeelte, dankbar ſchmeichelnde Lä⸗— 








*) Giſtoriſch. 
Rellſtab, Drei Jahre. III. 1. 10 
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cheln der holden Gemahlin, die an feiner Seite ſaß, glitt 
ab an dem Herzen des Sohnes, das den Schmerz ber 
Mutter theilte. 

Und längft jchon hätte ihr getreues Auge ihn nicht 
mehr zu erreichen vermocht, als noch ver Klang ihrer 
prophetiſchen Worte ihm folgte und mit dunkler Ahnung 
in feinem Herzen widerhallte: 

„Du trägſt die Pfalz nah Böhmen!“ 


Drud von %. 9. Brodhaus in Leipzig. 





Brei Jahre von Breissigen. 


— men — 


Dritter Band. 
Zweite Abtheilung. 


Drei Jahre bon Breissigen. 


Ein Roman 


von 


Fudwig Rellfiab, 


Dritter Band. 


weite Abtheilung. 





Leipzig: 
%. 4. Brodhans, 


— 


1858, 


Der Berfafier behält ſich das Recht der Ueberfegung ins Englifche, 
Franzöſiſche und in andere Sprachen vor. 


Sinundzwanzigftes Bud. 


— — —— 


Nellſtab, Drei Jahre, III. 2. | 


Siebzehntes Capitel. 


— — — 


Der Tag des Einzugs Friedrich's des Fünften in 
Prag war feſtgeſetzt. Die Stadt überfüllte ſich mit Gäſten. 
Alle Großen des Königreichs, außer denen, die in offener 
Fehde mit der neuen Ordnung der Dinge waren, die ganze 
Ritterſchaft des Landes und alle Mitglieder der Stände 
verjammelten fih in ber Hauptfladt, um ihren neuen, 
jelbft gewählten König zu begrüßen; Tauſende von 
Bürgern und Landleuten ſtrömten herzu. Wer nur einen 
Berwandten, einen Freund, einen Belannten in Prag batte, 
ber fuchte ihn auf und ſprach für das Feſt, welches Aller 
Herzen erhob und mit freudigen Hoffnungen ſchwellte, feine 
Gaſtlichkeit an. Bon größern und Heineern Städten bes 
Landes, von Saatz, Laun, Eger, Bilfen, Piſek, 
Tabor, Kuttenberg, Czaslau, Gitfhin, Leit- 
merig, Raudnitz, Lowofig, Auffig, Tetſchen, 
TZeplig und vielen andern, ‚waren Abgeorbniete ge= 
jendet, den Fürſten zu begrüßen. Biele kamen in ftatt- 
Then Aufzägen an, mit Roß und Reiſigen, mit zahlreichen, 
glänzendem Gefolge. Auch vie Nachbarländer Schlefien 
und Mähren, die fih im Bunde mit Böhmen befanden, 
1* 
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bie Städte Breslau, Olmütz, Brünn, Iglau hatten ihre 
Abgeordneten. Es war als ob ein neuer Tag für das 
Land angebrochen fei, eine neue Sonne des Glücks ihm 
ſtrahle. In allen Straßen bewegte fi) ein buntes, fröh- 
liches Gedränge. Man fah nicht das unheimlihe Wo- 
‚gen wie in den Tagen bes Mai im verwichenen „Jahre, 
wo der Kampf fich vorbereitete und beide Theile ſich dazu 
rüfteten, die einen offen, bie andern insgeheim. Damals 
waren die Gaſſen Prags bewegt von düſtren Geitalten, 
von Männern mit zornblidenden, wilden Augen, oder von 
Zügen ſchwer Bewaffneter, im Dienft der Statthalter; da— 
zwifchen ſcheu umfchauendes Boll, zumeift Männer in un- 
ruhigen Gruppen murmelnd. Jetzt überall ein Iebendiges 
Treiben und Drängen von Frauen und Männern burd- 
einander, mit freubigen Gefichtern, im eifrigen Geſpräch. 
Jeder hatte einen Freund, einen Berwanbten am Arm, ber 
ihn als Saft beſuchte und dem er die prächtige Stadt Prag 
ſammt den Anftalten zum Empfang des neuen Königs 
zeigte. In Feſtkleidern wallte die Menge durch die Gaffen, 
über die Brüde zum Hradſchin hinauf. Kriegsleute ſah 
man auch, wiewol wenig, ba die meiften draußen im Felde 
Ingen, unter Thurn, Fels, Schlid und Mansfeld; doch 
fie boten feinen drohenden Anblid dar, fondern emen 
frifh ermuthigenden. Denn fie waren nit vom Kopf 
bi8 zur Zeh mit Eifen umpanzert, fondern zeigten fich 
in feftliher Tracht mit bunter Feldmütze oder blanken 
Helmen und Waffen, ohne Bruſtharniſch im ſaubern 
Koller. Sie marjhirten nit mit fchwerem, gleichför- 
migen Tritt, in flarren enggefchloffenen Rotten, ſondern 
miſchten fi unter das fröhliche Boll, Der ftattliche 
Kriegsmann hatte ein ſchmuckes Mädchen an der Geite, 
oder er ging von Bürgern umringt, Arm in Arm mit 
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ihnen, und froher Muth verkündete fi durch Scherz, Lachen 
und Geſang. 

Die Jahreszeit ließ, da es ſchon mit dem Dectober zu 
Ende ging, die Erheiterungen im Freien nicht mehr zu. 
Allein wo nur in der Stabt ein Haus wear, in weldem 
Bier oder Wein gefchenkt wurde, das ſah man dicht ge- 
fült, und beim friihen Krug, beim vollen Becher Herren 
und Nitter, Bürger und Handwerker im belebten Gefpräh. 

Bor allen aber war Jakob Steffeds Haus am großen 
Ring der Altftadt zahlreich beſucht. Im Kellergeſchoß, wo 
bie Reihen mächtiger Fäſſer Iagerten, und im Stockwerk zu 
ebener Erbe, fammelten fi hier die Gäfte aus allen Stän- 
ben; ſelbſt Frauen und Jungfrauen, da viele der Fremden 
an foldhen öffentlichen Orten fpeifen mußten, was bann 
auch den Beſuch durch bie einheimifchen Familien nad fid 
zog. Vielfach erblidte man daher jeßt an ben Tifchen, 
wo fonft nur die Männer ihren Krug leerten, auch ehr⸗ 
fame Hausfrauen und fittige Töchter, und das bunte Leben 
wurde dadurch noch heiterer, denn der Geift der Fröhlid- 
feit ergriff leicht Alle, wo der Geift des Weins feine bele- 
bende Kraft übte. Aber das Hochgefühl diefer Tage bil- 
bete den Schuß gegen jede Ausſchweifung. Schon an fich 
belebte ein höherer Geift der Bildung die Bürger Prags. 
In den trefflihen Schulanftalten der Utraquiften wurden 
felbft Die, welche ſich den Handwerksſtaänden wibmeten, 
forgfältig unterrichtet; es war nichts Seltenes, daß bie 
Handwerksmeiſter eine für jene Zeit ausgedehnte Belefenheit 
hatten und felbft das Lateinifche geläufig verftanden. In 
ber gehobenen Stimmung ber Zeit erhöhte ſich dieſer eble 
Geift noch und Alles Unwilrdige war aus den gemeinfamen 
Zufammenkünften nicht ſowol verbamt, ale es fih von 
felbft fern hielt, da ihm nirgends ein Zugang geöffnet wurde. 
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In dem hell erleuchteten Gewölbe Jakob Steffecks hatz 
ten ſich denn fo viele frohe Beſucher gefanmelt, daß es 
ſchwer war noch einen Pla zu finden. Als ein fpäter 
Saft trat Wolodna ein. Er blidte in dem vollen Ge— 
wölbe umber, wo er wol einen Belannten finden möchte, 
zu dem er ſich ſetzen könnte, als plöglih ein Dann mit 
ven Worten „Vater Wolodna“ vom Sefjel auffprang und 
auf ihn zueilte. 

„Czernig!“ rief Wolodna, als er ihn freudig überraſcht 
erfannte. „Mein treuer, wadrer Ezernig!” Die beiden 
Männer küßten fi) wie Brüder. 

„Freunde, Ihr da, Herr Pfarrer, Herr Hauptmann 
Holoduk!“ rief Czernig und ließ Woloona los, „jeht doch 
her, wer hier gekommen iſt!“ 

Das Wort war kaum heraus, als Wolodna die beiden 
theuren Freunde, die mit dem Rücken gegen ihn geſeſſen 
hatten, ſich aber jetzt umwandten, erkannte. 

Auch fie hielten einander in den Armen in der herz— 
lichften Begrüßung. 

„Die freue ih mi, ehrwürbiger Herr, Euch hier zu 
begrüßen“, ſprach endlich Wolodna zum Pfarrer Chlodzef; 
„das ift mwader, baß Ihr hierher kommt zu dem Tage 
ber Freude! — Alter Freund bolodut! — laßt Euch noch 
einmal küſſen!“ 

„Die ganze Welt möchte ich heut küſſen“, rief der 
alte Haudegen und ſchloß den Freund nochmals kräftig in 
die Arme. 

„Daß unſer frommer Vater Nechodom dieſen Tag nicht 
ſchauen konnte!“ ſagte Czernig. 

„Er ſchaut den herrlichſten Tag, den Tag aller Tage“, 
antwortete der Pfarrer mit fromm gehobenem Blick. „Ihm 
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warb das beflere Theil!“ Wolodna ſchwieg in ftummer 
KRührung. 

„Werdet nur nicht traurig heut an dem Tage ber 
Freude”, fagte Holopuf Herzlich und klopfte Wolodna auf 
die Schulter. „Er bat die himmliſchen Freuden; jo laft 
und der Freude auf Erden genießen!‘ 

„Requiescat in pace!“ fprad der Pfarrer. 

„Sest Euch zu uns, Wolodna“, bat Czernig. „Wir 
rüden zufammen. Trinkt ein Glas mit uns! Ihr müßt 
beifammen figen, ihr beiden Aelteſten“, wandte er fich gleich 
zeitig zu Holoduk. „Schaut einmal! Ihr feht euch ein- 
ander ähnlich wie zwei Brüder! Und alle Beide habt ihr 
bie Kreuzwege da auf der Stirn!“ 

„Nikolas Holoduk bat feiner Zeit die Türkenfäbel auch 
fennen gelernt“, jagte der Hauptmann felbftgefällig. 

„Und die Türken Euer ſcharfes Schwert, Herr Haupt- 
mann”, antwortete Czernig. 

„Kann’s nicht leugnen, ich habe mich gewehrt — — 
das find alte vergefiene Geſchichten. Es ift vorbei damit! 
Ich bin zu alt zum echten!” 

„Nicht fo ganz!" fagte Wolopna lächelnd, „noch in 
Kloftergrab damals!“ 

„Begraben wir das damals!“ rief Czernig. „Es war 
ein grauenvoller Zag! Wir wollen und ven froben Abend 
nicht Damit werberben. — Kommt, Kinder, fest euch.“ — 

Sie nahmen Play an der Tafel. 

Wolodna ſchaute fich jet erft vet um. Er ſah man- 
hen Bekannten, empfing manchen Gruß und Handſchlag. 

„Ihr erkennt mich wol nicht mehr, Hauptmann Wo- 
lodna“ — mit diefem Rang war er dur Thurn beflei- 
bet — fing ein Mann in mittlern Yahren, der ihm gerabe 
gegenüber faß, das Geſpräch an; „wir haben doch jchon 
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bier in Prag miteinander verkehrt, hättet Ihr Nikolas 
Diewiß ganz vergefien?” 

„Ei, Herr Stadtſchreiber“, antwortete Wolodna über- 
raſcht und nahm die dargebotene Hand freudig an; „ich 
verwundere mich, Euch fo lange nicht gefehen zu haben, da 
ich doch feit drei Monaten hier in Prag bin!“ 

„Ih war viel auswärts, auf mandherlei Gejchäfts- 
reifen!” 

„Ich follte Euch auch kennen, Herr Hauptmann”, nahm 
ein anderer Mann ungefähr in gleichem Alter mit Diewiß, 
ver neben ihm ſaß, das Wort, „ich müßte mich jehr täu- 
fhen, wenn ich Euch nicht im Lager vor Wien beim Grafen 
Thurn gefehen hätte.‘ 

Wolodna fah den Saft aufmerkfam an. Er hatte bleiche, 
eingefallene Wangen, etwas unheimlich Unruhiges, faft Ver⸗ 
ftörte8 in den Zügen. Sie fohienen Wolodna befannt, doch 
wußte er nicht fogleih, wohin er den Mann bringen follte. 

„Herr Tharradel von Ehbergaffing”, nahm Diewiß 
das Wort für biefen. 

Vest erfannterihn Wolodna gleihfalls. Der ganze Zu- 
ftand der Verwirrung, in welchen Tharrabel nad) dem plöß- 
lichen Umſchlag feiner Hoffnungen gerathen war, kam ihm 
wieber ins Gedachtniß, da er ſich noch jekt in deſſen An- 
gefiht malte. Es war als habe ihn, der die Hand fo 
freventlih an feinen Fürften legte, eine höhere ftrafenbe 
Hand gezeichnet. Wolodna war in Berlegenheit, wie er 
mit Tharradel ein Gefpräch anknüpfen folle, denn er mochte 
ber Borfülle im Lager nicht gedenken. Da fiel ihm 
Reubner ein, doch konnte er fi nicht fogleich auf deſſen 
Namen befinnen. „Ihr Habt dort einen reblichen Freund 
verloren”, ſagte er, „wie hieß doch der Alte, der tapfre 
Graubart, der in der Schanze blieb!’ | 
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„Stephan Reubner!“ antwortete Tharradel mit einem 
leichten Anflug von Röthe auf feinen bleihen Wangen. 
„Ja, das war ein treues Herz!’ ſetzte er mit einem Seufzer 
hinzu und die Bläfje feines Angefichts Lehrte, fo fchien es, 
ſtärker zurüd. 

„Wahrlich!“ bekräftigte Diewiß mit einem unrubigen 
Did auf Tharrabel. „Das war ein wadrer Freund 
unferer Sache! Laßt uns anftoßen, Hauptmann Wolobna, 
auf Stephan Reubner! Ich danke ihm vielleicht das 
Leben ! 

Und er erzählte jest auf bie begierige Anfrage Mehrerer, 
wie gewandt und fe Reubner ihn damals zuerft in einen 
Verſteck und dann verfleivet aus Wien gefhafft, als ihm 
die Späher und Helfer Slawata's fo hart auf der Spur 
waren. Die Erzählung war noch nicht zu Ende, ald eine 
Geſtalt eintrat, die, fowie fie ſich in ver Thür zeigte, Aller 
Blide auf fi zog. 

» Pas Teufel ift das?” rief Hauptmann Holodnk. 

Mitten in das Gemach ſchritt ein gewaltiger Mann in 
jhwerer eiferner Küftung; aber nicht m Waffen wie fie 
üblid waren, fondern in uralten, als ob ein Bote früherer 
Jahrhunderte einträte. Ein fchwerer, eifenfchwarzer Harniſch, 
mit Roftfleden und andern Spuren bes Alter bedte bie 
Bruſt; Schienen gleiher Art Arm und Schenkel. Den 
Kopf ein Helm, mit ftarlem, gejchloffenem Viſir. In der 
rechten Hand hatte ber eiferne Berfappte eine Art Lanze 
ohne Spite, Turz, ſodaß fie mit Dem Schaft auf den Boden 
geftellt, nur wenig über bie Schulter hervorragte. Alles 
war in Erflaunen über bie unvermuthete, feltiame Er- 
ſcheinung. 

„Nun? Wie gefall' ich euch? Kennt ihr mich?“ 
fragte eine tiefe männliche Stimme. Und glei darauf 
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ſchlug der eiferne Gaft fein Viſir empor und fah bie Ge- 
ſellſchaft mit lachendem Antlig an. 

„Jakob Steffeck“, riefen eine Menge Stimmen wie 
aus Einem Munde. 

„Zum Teufel, was treibt Ihr für Mummenſchanz“, 
fragte einer der Gäfte. „Alſo darum haben wir den Wirth 
den ganzen Abend nicht geſehen?“ 

„Sch wollte den werthen Gäſten doch eine Probe geben 
von unferm Aufzug”, fagte der Weinwirth heiter. „Se 
werben wir uns, eine ganze Mannſchaft, am Thor auf: 
ftelen. Herr Nikolas Diewiß dort wird uns anführen 
und dem gnäbigften Herren Kurfürften die Anrede halten!‘ 

Eine Anzahl der Säfte war inzwiſchen aufgeftanden 
und ummwingte ben fo feltfam Gerüfteten neugierig. 

„Was bedeutet denn das eigentlich ?” fragte Holobuf, 
der fich bie gerüftete Geftalt mit verwunderter Aufmerkſam⸗ 
feit angeſehen hatte, „ver Mann fieht ja aus als ob er 
von der Leibwache bes Ziska wäre? ch babe in meiner 
Jugend noch zu Zeiten alte Rüftungen der Art geſehen!“ 

„Es ift beinahe, wie Ihr fagt, Hauptmann Holoduk“, 
antwortete ihm Wolodna. „Unter den vielerlei Beranftal- 
tungen zum Empfang des Herrn Kurfürften ift aud) die, 
daß eine ganze Feldwacht in den Rüſtungen aus ben Huf- 
fitenzeiten am Reichsthor aufgeftellt wird, die ihn mit 
dem Waffengruß aus alter Zeit empfangen ſoll.“ *) 

Während Wolopna feinen Gefährten diefe Erklärung 
gab, mußte ver Wirth des Haufes feinen andern Gäften 
die Art feiner Waffen und Rüſtzeug näher zeigen und ihren 
Urfprung und Gebraud) erläutern. *) „Das war die Pidel- 


*) Hiſtoriſch. 
**) Hiftorifche Waffenftüce, deren noch viele im prager Mufeum. 
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haube ver Kuttenberger”, fagte er, indem er den Helm 
abnahm und zeigte. „Und pas hier“, er bob die lanzen- 
ähnlihe Waffe empor, „war ein ZTeufelsinftrument. Was 
meint Ihr zu viefem Dreſchflegel?“ 

„Das ift alfo einer von ben berühmten Drefchflegeln ?“ 
fragte Holoduk und griff nach der Waffe. 

„Davon hat mir mein Großvater noch erzählt! Sein 
Großvater hatte mit dem Drefchflegel bei Tabor einen 
brandenburgiſchen Oberften vom Pferd gehauen. Auf einen 
Hieb fprang der Helm in Stüde und beim zweiten ftürzte 
der wanfende Reiter, daß er fein Glied mehr regte — 
Wetter und Zeufel, das find aber auch Eijenzähne hier!“ 

Die Waffe machte die Runde; fie beftanb in einem 
hölzernen mit Eifen befchlagenen Schaft, etwa von Manns⸗ 
höhe; oben war an leichten aber feften Ketten und zugleich) 
mit Riemen ein bewegliches, armlanges Holzftüd, genau 
wie beim Dreſchflegel befeftigt, das nicht nur mit Eiſen 
befehlagen war, fondern ringsum eiferne Spiten, von etwa 
anderthalb Zoll Länge hatte. Durch die gewaltige Schwung: 
fraft in dieſem beweglichen Theil, wenn der Schaft einen 
Hieb vollführte, wurden bie ftärkften Rüſtungen zerfchmet- 
tert, und manden Sieg danften die Huffiten dieſer furdt- 
baren Zerftörungswaffe, welche der Feind nicht beſaß. 

„Eine mörderiſche Waffe”, fagte einer der Gäfte, „vie 
follte man wieder einführen ! 

„Mit Bergunft“, wandte Holobuf ein. „Das war gut 
für den damaligen Krieg; für wilde Haufen; heut zu Tage 
ft das Ding nicht mehr zu gebrauchen. Seit die Mus— 
teten und Karthaunen mitjpielen, ift’8 aus mit ven Drejch- 
flegeln.“ 

„Nun“, meinte einer der Bürger, „ihr habt doch noch 
Lanzen und breite Schwerter und Säbel!“ 
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„Iſt ganz etwas Anderes, werther Herr”, belehrte 
Holoduk, der fi freute, Hier mit einigem Anſehen als 
Kriegs- und Sachkundiger aufzutreten. „Das find Waffen, 
bie in gefchloffenen Reihen gebraucht werben können. Jetzt 
wird mit Ordnung gefochten. Es geht Alles im Gan- 
zen, nicht wie jeder Einzelne Luft hat. In Reih und Glied 
ift die Lanze wirffam, wenn's erft zum Handgemenge kommt, 
aber nicht diefer Drefchflegel. Damit können nur einzelne 
Trupps und Leute kämpfen; mit dem Drefchflegel muß man 
links und rechts hantieren Können, ba ſchlüge man in ber 
Front mehr Nachbarn todt als Feinde!‘ 

Ein murmelndes Lachen lief durch ven Kreis. 

„Allein das wundert mich”, bemerkte wieberum Einer, 
indem er bie Waffe genau betrachtete, „daß die Spiken 
bier an dem Flegel fo ftumpf und fo furz find. Wenn 
fie länger und recht fharf wären, müßten fie body noch 
ganz anders in Fleiſch und Bein bringen!” 

„Das meine ich auch”, pflichtete ein Anderer bei, „auch 
babe ich auf der Rüſtkammer im Hradſchin dergleichen ges 
ſehen, wo die Spiten wol fingerlang waren und babei 
fharf wie die Dolche!“ 

„Ganz recht, werther Herr”, docirte Holoduk, der in 
die Mitte des Kreifes getreten war, weiter, „das war bie 
alte Art. So rüdten bie Kuttenberger anfänglich aus. 
Aber dies ift die von Ziska verbefferte Gattung. Die 
alten fleifchten, das ift nicht zu leugnen, aber ber Eifen- 
zahn ſaß feft und ver Mann konnte die Waffe nicht zu— 
rüdzieben, da war er mit einem Hieb entwaffnet und fand 
oft den Tod. Diefe Spisen zerjchmettern, aber baften 
niht, der Dann kann die Waffe rafch wieder heben; mit 
biefen Dingern läßt fi) wahrhaft dreſchen, Schlag 
auf Schlag!“ 





13 


Alle gaben durch beifälliges Murmeln zu erkennen, daß 
fie die Richtigkeit der Erklärung einfahen. 

„Ja“, fuhr Holoduk, der aus einem ganz fremden, 
faum beacdhteten Saft duch dieſen Zufall für den Augen- 
blick gewiſſermaßen ber angefehenfte geworden war, mit 
leuchtenden Blicken fort, „es war ein ganzer Kriegsmann 
viefer Zisfa! Im Heinen Dingen und in großen; und fo 
muß es fein, denn von den Heinen Dingen hängt das Ges 
lingen der großen oft ab im Felde. Eine gebrochene Achſe 
kann eine Schlacht verloren machen, drum muß man redit- 
zeitig nach ben Achfen fehen. Cine Waffe etwas Türzer 
ober länger gibt dem Soldaten den Bortheil über den Geg- 
ner oder ftellt ihn in Nachtheil. Und fteht jeder einzelne 
Mann in Nachtheil, fo hat ver Gegner bie Oberhand in 
ber ganzen Schlacht, im ganzen Kriege! Darum fieht ein 
guter Feldhauptmann das Kleine und das Große an; das 
Kleine vorweg, bei rechter Zeit, benn das muß vorbereitet 
fein, und läßt fih nicht nachholen; das Große aber, wenn’s 
trifft, da muß er die Augen offen haben; das fommt wie 
bie Feuersbrunſt über Naht, da muß er ven Kopf oben 
halten, ob's auch drunter und drüber geht, und feitftehen 
wenn alles. zittert und hebt! So war der Ziska aud. 
In der Schlacht fah er nach allen Seiten zugleih mit 
jeinem einen Auge; er ſpähte um wie ein Adler, und ſchoß 
auf den Raub wie ein Stoßvogel! Er wußte wann bie 
Uhr ſchlug zum Anfturm; ein Augenblid zu fräh, und bie 
Schlacht ift verloren! Er aber führte ven Schlag wenn's 
Zeit war, und fo faß benn ver Hieb auch!“ 

Alle hörten gefpannt dem alten begeifterten Kriegsmann 
zu. Jakob Steffed hatte inzwifchen auch noch einige andere 
Waffenſtücke hereinholen laſſen, die geprüft worben waren, 
und aus denen er Das zur Rüftung ausgewählt hatte, was 
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er eben trug. Es waren Schilde, Helme und Angriffs- 
waffen mancherlei Art. Alle Säfte, au die Frauen und 
Mädchen umftanden vie Merkwürbigfeiten. — 

„Was ift denn bas für ein Inſtrument?“ fragte einer 
ber Beſchauenden erftaunt und nahm eine lange Waffe mit 
einem Spießſchaft, welche oben aber ftatt in einer Spiße, 
mit einer Art von King endete, in die Hand. Das Ding 
fieht ja aus wie ein Halseiſen!“ 

„Gebt einmal ber!” fagte Holobuf, 

Und bevor ſich's der prager Bürger verfah, rüdte Ho- 
loduk mit dem eingelegten Spieß auf ihn an, brüdte ihm 
denſelben feft an die Halskrauſe, daß er einen Schritt zu- 
rüdtaumelte, und — der Hals des Angegriffenen ftedte in 
dem Ring und Holopuf hatte ihn in feiner Gewalt. 

Der ganze Kreis brach in ein lautes Gelächter aus, 
wie der Gefangene halb beftürzt, Halb erzürnt hin- und her- 
taumelte. Dann fuhr er mit den Händen nad dem eifernen 
Halsbanbe, das ihn wider Willen ſchmückte, und rief. „Was 
fol denn das? Das ift ein fchlechter Spaß!“ 

„Es war ein nody viel fchledhterer Ernft”, antwortete 
Holoduk; „wen das Eifen um den Hals faß, dem ſaß 
bald der Hals nit mehr auf dem Rumpf! Mit diefem - 
Eifenring zog eim Knabe den flärkften Reiter vom Pferde, 
denn die eimfpringenden Spiszaden hinten vrüdten ihn 
beim Anzug ins Genid, daß er herunter mußte, und bie 
Staheln von innerhalb faßten ihn von allen Seiten! Ber- 
fuht doch, ob Ihr einen Schritt rückwärts Könnt, oder 
Euch gegenftenmen, wenn ich feithalte! Ihr müßt folgen 
und führte ih Euch in die Hölle!” Dabei zog er an dem 
Tangfpieß und der gefangene Bürger mußte ibm nachgehen; 
er führte ben vergeblid, fi) Sträubenden zum Gelächter 
aller Anweſenden mit leichter Hand durch Das ganze Gemad). 
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Dann trat er hinter ihn und löfte mit einem geübten Drud 
bes Daumens die eingefhnappten Yangzangen. „Seht 
ihr”, fagte er, fi lächeln umfchauend, „pas ift auch fo 
eine Erfindung vom Ziska! Damit hat er manchen Ge- 
fangenen gemacht!“ 

Alle beſichtigten jetzt erſt recht begierig den Mechanis- 
mus des gefährlichen Iuftruments, und Jeder überzeugte ſich, 
daß ein David damit einen Kiefen Goliath in feine Ge— 
walt befommen konnte. | 

Der Losgelaffene athmete frei auf und machte, da ihm 
Holoduk fogleih die Hand reichte, gute Miene zum böfen 
Spiel. Es war Derfelbe, welcher zuvor bie erneuerte An- 
wendung ber Drefchflegel beim Gefecht gewünjcht hatte, er 
fagte jet: „Kann man denn aber dieſe Beelzebub’s- 
Kneifzange nicht jett auch mit Nuten anwenden, um einen 
Rofaden oder Türken vom Roß zu bringen?“ 

„Nichts, nichts, werther Herr, jebt würde ein Reiter 
Einem, der ihm fo zu Leibe ginge, mit ber Piftole ven Garaus 
machen, ehe ihm der Ring an die Halsfraufe ftreifte. Das 
Feuergewehr hat alle diefe Erfindungen todtgeſchoſſen!“ — 

Die Gäfte festen fi jebt zum größten Theil wieder, 
wenn aud noch einige, befonders Frauen, den geharnifchten 
Krieger aus Ziska's Heer umftanden und feine Waffen 
genau befichtigten. 

Wolodna wollte aufbreden. — 

„Ihr habt ja kaum ein halbes Stündchen mit uns 
zugebradht, alter theurer Freund“, fagte der Pfarrer 
Chlodzek. 

„Ich hatte es nicht länger in Abſicht, ich wollte nur 
einen Abendtrunk nehmen nach des Tages Mühen“, erwi⸗ 
derte Wolodna; „hätte ich gewußt, welche alten Freunde 
und Heimatgenoſſen ich hier treffen würde, ſo hätte ich mich 


16 


auf längere Zeit eingerichtet! „Nun ich denke, wir fehen 
uns morgen und in folgenden Tagen mit Muße.“ 

„Bas treibt Eud) denn aber nach Haus?” fragte Holoduk. 
Ihr fein doch”, fagte er ſcherzend „keiner böſen Ehehälfte 
unterthänig, die da fhmollt, wenn Ihr zu ſpät kommt?‘ 

„Das nun eben nicht”, antwortete Wolodna, „aber fo 
etwas von häuslihen Pflichten ift doch dabei”, ant- 
wortete er ſehr heiter. 

„Und das wäre”, fragte Chlodzek theilnehmenb. 

„Geftern find es ſechs Wochen, daß meine Tochter 
Therefe ein Knäblein geboren hat; ihr erſtes!“ ſagte 
Wolodna mit leuchtenden Augen. 

„Wie? Die Thereſe?“ rief Holodnk freudig. „Unſer 
liebes, theures, heldenmüthiges Mädchen? Und Ihr ſeid 
Großvater, Wolodna?“ 

Er nickte freudig. 

„Das iſt ein Segenszeichen des himmliſchen Vaters“, 
ſprach der Pfarrer. — „Er beſchenkt Euer Haus für die 
Zeiten des Friedens und ſchmückt es für die Tage der 
Häuslichkeit! Das ſoll uns Allen Gutes bedeuten!“ 

„Ja“, rief Czernig aus, „ſolche Hoffnungen theilt ein 
Hausvater wie ich. Der Friedensſtern möge leuchten über 
unſerm Dach!“ 

„Wie er leuchtete über dem Dach der Hirten, da der 
Herr geboren“, fiel Chlodzek ein. 

Dieſe Worte bewegten Alle, die ringsum ſaßen; fie er- 
hoben die Gläfer zum leiſen wohltönenden Anklingen; auch 
Diewiß, Tharradel und Alle am Tiſch, die Wolodna kannten 
und nicht Fannten; denn in Aller Herzen lebte ver gleiche 
Wunfh: „Üriede leuchte über. unferen Häufern!“ 

Wolodna verabredete, fih am näcften Morgen mit 
den Sreunden hier wieder zu treffen, und ging. 


— 
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„Das iſt ein glückliches Zeichen“, ſprach der Pfarrer, 
als Wolodna aus der Thür war, „ich traue auf dieſes 
Pfand des Segens, das der Herr gegeben. Es iſt ein 
Friedenspfand. Es ſoll uns Allen eine Buürgſchaft 
ſein. — Dem Pfand all unſeres Dichtens und Trachtens“, 
ſprach er feierlich und erhob das Glas; Alle am Tiſch 
mit ihm. 

Das waren die Hoffnungen dieſer Tage! — Anders 
waren die Erfüllungen! 


Achtzehntes Capitel. 





Der 31. October war der hohe Feſttag für Prag, an 
welchem ſein neuer König einziehen ſollte. Ein ſchöner 
Herbſttag. Der weiße Morgennebel, welcher in der Frühe 
das Moldauthal erfüllt hatte, ſenkte ſich wie die Sonne 
höher ſtieg und ließ zuerſt die Höhen aus leichten, duftigen 
Schleiern hervorſchimmern, bis ſie ſich ganz klar zeigten. 
Bald ragten die ſtolzen Thürme der Stadt mit ihren viel⸗ 
gezackten Spitzen frei in das reinſte Blau empor. Von 
ihren Zinnen ertönte das Geläut aller Glocken, als ob es 
aus dem Himmelsdom ſelbſt feierlich herniederſchalle. In 
der Altſtadt waren alle Gaſſen wie verödet, prangten 
aber dennoch im feſtlichen Schmuck. Aus den Fenſtern der 
Häuſer hingen Teppiche herab; Kränze, die das letzte Laub 
der Wälder in ihrer bunten Färbung hergegeben hatte, 
zogen fich quer über die Straße Doc nur alte Müt- 
terchen, ſchwache Greiſe, bewachten die Häufer. Sie faßen, 
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die allgemeine Freude aus ben bejahrten Zügen wider- 
fteahlenn, vor den Thüren; um fie her fpielten nur bie 
Heinften Kinder, die noch nicht mit hinaus fonnten in bas 
freudige Gedränge und Getümmel auf der andern Seite 
des Moldauſtroms. Denn bort, vom Hradſchin ab, wim- 
melte es auf Plägen und Straßen, bis zum Neichsthor, 
von drängenden Volksmaſſen, die den Einzug des Könige 
erwarteten oder ihm entgegenftrömten, hinaus nad bem 
Luſtwäldchen, dem Stern. — 

Die bewaffnete prager Bürgerfhaft zu Fuß batte 
fih im Spalier aufgeftellt, vom Schloß an, wo ber Ein- 
gang zum großen Saal hinaufführt, bis zu ber Abtei 
Strahow am Thor. Die berittene Bürgerfchaft von der 
Altftadt, ver Neuſtadt und. der Kleinfeite follte dem Könige 
bis auf eine Meile vor die Stadt entgegenreiten und von 
dem Punkte der Begegnung benfelben bis zum Stern zu— 
rüdgeleiten, wo die Stände ihn empfingen. — — 

In einem Haufe ver Radnodomska⸗Ulice over Rath- 
bausftraße, welches dem Ritter Friedrich von Biela 
gehörte, der ein naher Freund Thurn's und mit ihm 
zugleich Glaubensdefenſor vom Nitterftande geweſen war, 
befanden ſich die Gräfin Elifabeth Thurn, Thella 
und Thereje, um von bort aus dem Einzug zuzufchauen. 
Denn da Graf Thurn felbft beim Heere ſtand, Das gerade 
in biefen Tagen wieber nahe vor Wien rückte, hatte bie 
Gräfin Elifabeth es angemeffen gefunden, ſich nicht mit den 
andern zum Hof gehörigen Damen auf dem Schloß zu ver- 
ſammeln. Es lag in ihrem Wunſch, jet noch nicht als 
eine Bewohnerin Prags zu gelten, ba fie noch immer zu 
Karlsftein weilte und nur zu biefem Feſttage bereinge- 
fommen war; fie betrachtete fich halb und halb wie im Witt- 
wenftande und wollte öffentliches Erfcheinen nah Rang und 
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Würden, was überhaupt nicht in ihrem Sinn lag, folange 
als möglich vermeiden. Doc wollte fie bei dem großen 
vaterlänbifhen Ereigniß, das ihre ganze Seele beichäftigte, 
nicht fehlen. 

Bon den Fenftern des Haufes Tieß fih die Straße 
gegen das Thor Hin zwar nur eine kurze Strede über: 
feben; man gewahrte aljo die Spite des Zuges erft, wenn 
er dicht heran war; doch folgen konnte ihm das Auge bei- 
nahe bis zum Schloß. 

Jetzt hatten bie Bewegungen noch bie umgefehrte 
Richtung, indem. die einzelnen, zur Einholung beftimmten 
Abtheilungen ihren Weg nad dem Thore zu nahmen. Auch 
biefe boten ein lebenvolles Schaufpiel dar. So weit das 
Auge reichte, ftrömten die bunten Bollsmaffen an der lan- 
gen Linie ber anfgeftellten bewaffneten Bürgerfchaft bin- 
unter. In der Mitte der Gaffen war ein Raum freige- 
lafien für die Wagen- und Heiterabtheilungen. In funfzig 
prächtigen Carroſſen, die bald einzeln, bald in Gruppen bie 
Straße hinunter nach dem Thore rollten, fuhren die Stände 
dem Könige entgegen. Dazwilchen kamen einzelne Trupps 
ber berittenen Bürgerfchaft, die draußen am Stern ihren 
Sammelplag hatten. Großes Auffehen und ein freudiges 
Diurmeln des Staunens erregte die Schaar von Männern 
in ben Rüftungen aus der Huffitenzeit. Zu einem bidh- 
ten Trupp geichloffen, 309 fte gleihförmigen, ſchwer dröh⸗ 
nenden Schrittes in den büftren Küftungen mit den mäch— 
tigen Eifenhelmen dahin. Die furchtbaren Drefchflegel tru⸗ 
gen die Männer ho) im Arm. Es waren die angejehen- 
fen Bürger Prags unter diefen zum Scherz gemwaffneten 
Streitern. Allein man hatte zugleich bie kraftvollſten aus- 
fuchen müfjen, da Niemand mehr darauf geübt war, jo fchwere 
Kriegsräftungen zu tragen’ und ſich darin zu bewegen. Sie 
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fanden ihren Plag hart am Thor, inmerhalb befjelben. 
Die Feſtordnung hatte den Stun, daß Bertreter ber- 
jenigen großen Zeit Bbhmens, aus der fidh vie 
Slaubensrihtung geboren hatte für die es jest 
tämpfte, die erften fein follten, welde den König 
innerbalb der Mauern begrüßten. Denn in biefer 
Hauptitant war zuerft das Licht entzündet, das jekt 
Allen leuchtete. Die Huffitiichen Streiter erfchienen 
baher als Abgeſandte früherer Jahrhunderte, um dem 
einziehenden Herrfcher Dank barzubringen, daß er bie hei- 
Iigen Güter beſchützen wolle, für bie fie ihr Blut geopfert 
hatten. ' 

Diefe Schaar der fo eigentbümlih und fchwer Be— 
waffneten mijchte dem feftlihen Anblid einen eigenen püftern 
Zug ein. Thefla, die mit einem von fühen und heiligen 
Gefühlen und verfchwiegenen Hoffnungen erfüllten Herzen 
in bie feftlihe Bewegung hinabſchaute, wanbte fich, als fie 
vorüberzog, zu ihrer Mutter und fagte: „Dieſe eifernen 
Männer haben etwas Schauerlihes für mich!“ 

„Sie erinnern uns daran“, antwortete Eliſabeth, „daß 
troß dieſes heitren Teflgewandes die Zeit eine ſehr 
ernfte iſt!“ 

Thereje folgte mit ihrem bunflen Auge der Schaar; 
ihre Züge drückten überhaupt mehr Ernſt als Freude aus. 

„Es maht mir Grauen”, wandte fi Thekla zu ihr, 
„daß man ſich mit fo fücchterlichen Waffen befämpfte. Mir 
fiehen die entjeglich Zerfchmetterten. vor Augen, die von 
biefen Eijenfeulen getroffen wurden!‘ 

„She Glaube war”, antwortete Therefe, „wir 
müſſen mit Blut die Flammen des Scheiterhaufens Löfchen, 
in denen unfer Märtyrer Huf ftarb — Hätten die Ölau- 
bensverfolger nicht zuerſt das reine fromme Wort ber 
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Lehre mit Feuer zu vertilgen gefucht, fo hätten unfere Väter 
e8 nicht mit Blut vertheidigen müſſen!“ 

„Wie traurig und wie unbegreiflih”, Tagte Elifabeth, 
„daß die fanftefte Lehre, das heilige Wort ber Liebe, zur 
Entflammung folder Wildheit, ſolchen Haſſes, ſolcher Grau- 
ſamkeit führen kann!“ 

Sie ſprach dieſe Worte leiſe, da außer ihnen noch Viele, 
beſonders edle böhmiſche Frauen ſich in dem Zimmer und 
der anſtoßenden Reihe von Gemächern befanden, welche 
von hier aus den Zug ſehen wollten. Das Geſpräch 
wurde überdies unterbrochen durch den eintretenden Wirth 
des Hauſes ſelbſt, des Ritters Friedrich von Biela. Er 
war in feſtlicher Kleidung und kam, wie er fagte, um Ab⸗ 
Ihied zu nehmen von den Gäften, indem aud) er jest hin- 
ausfahren mußte, um mit den Übrigen Mitgliedern ver 
Stände beim Empfang im Stern zu fein. 

„Ich fprach ſoeben“, wendete ex fi erzählen zu ven 
Anwefenden, „ven Grafen Andreas Schlid; er hat mir 
das Genauere von dem Empfang unferes jungen Königs 
zu Waldfaffen erzählt. Alles ift entzüdt von feiner Leut- 
feligfeit und von der holden Freundlichkeit der Königin!“ 

„Ich habe ſchon viel davon gehört”, nahm die Gräfin 
Thurn erwivernd das Wort. 

„Praht und Herzlichkeit”, fuhr Biela fort, „waren, 
was fo felten ift, dort innig verſchwiſtert. Die Schilderung 
hat mich mit freubiger KRührung ergriffen. Graf Schlick 
felbft war noch ganz erfüllt von dem Erlebten. — Bon 
Eger zogen bie Abgefandten mit dreihundert Pferben 
aus.*) Das Auserlefenfte von edlen Roſſen und präd-. 
tiger Ausihmädung, was man fett Menjchengeventen gefehen. 


*) Hiſtoriſch. 
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Bon bort begaben fich Die Abgeorpneten in zwanzig Carroſſen 
nad Waldſaſſen. Sie hatten Schlid zum Sprecher gewählt, 
wiewol bie ausgezeichnetften, tapferften und gelehrteften 
Männer fi) in ver Geſandtſchaft befanden.“ 
„Graf Schlick vereint alle dieſe Eigenſchaften“, bemerkte 
die Gräfin. 

nDenzel von Rupa”, fuhr Biele fort, „Procop 
Dworſchetzki von Olbramowitz, Gottlieb Berka 
von der Daub, waren für Böhmen mit; für Mähren 
DBarthold Bohobud von der Leip mb Zſcherka 
Olbramowitz; für Schleſien Graf Ulrich Scaf- 
gotſch, für Die Oberlaufig der hochgelahrte Doctor Am- 
broſius Hadermer und noch viele Andere!” 

„Wahrlich“, entgegnete Elifabeth, „ein Verein von 
Männern der höchſten Auszeichnung!" — 

„Der Kurfürft hat fie aber auch als foldhe empfangen“, 
nahm Biela wieder mit freudigen Bliden das Wort. — 
„Graf Schlid hat ihm die Anrede gehalten und darin bie 
Lage unferes Landes dargeftellt. Er fagte mir felbft, er 
babe jo ernft und doch mit folder Wärme gefproden, wie 
zu einem Freunde, fo wohl ſei ihm ums Herz geworben, als 
er in das theilnehmende Angefiht des jungen Fürſten 
geſchaut.“ | 

„Und wie wohlbedacht, tapfer und freudig bat er bie 
Worte des Grafen erwidert”, ſprach eine andere kräftige 
Stimme unvermuthet einfallenn. Es war Olbramowig 
felbft, der eben eingetreten war und Biela abholen wollte, 
um mit ihm zufanmen binauszufahren. 

„O willlommen, theuerfter Freund“, empfing ihn bie 
Gräfin mit frobem Ausruf, „wie. lange babe ih Euch 
nicht geſehen!“ 
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„Mit Thurn war ich defto bäufiger zuſammen“, ant- 
wortete er, Elifabeth mit warmem Händedruck begrüßend. 
„Ich wäre auch jegt gern bei ihm“, fuhr er in feiner 
fräftig derben Weife fort; „denn er braucht feinen Degen 
wieder fo wader wie im Frühjahr. Doch hier gibt es 
auch Fülle der Arbeit, und was wir bort in Walpfafien 
gethan, wovon hier eben gefprochen wurde, das war freu- 
biges Werk!“ 

„Ihr habt felbft gefehen und gehört, Dworſchetzki“, 
fagte Biela, „fo Könnt Ihr uns recht lebendig be— 
richten 1’ 

„Ih wollte, Ihr Alle wäret zugegen gewejen! Ya, 
Schlick bat ernft und wahr geſprochen, dem Kurfürſten das 
Loos Böhmens beweglich ans Herz gelegt. Aber die Ant- 
wort des jungen, ebelbegeifterten Herrn drang uns Allen 
wie Sonnenftrahl ins Herz. Er ift voll freudigen Muthes, 
vol frifher Zuverfiht! Seine Worte waren und ein 
Labetrunk!“ 

„Hat nicht auch die Kurfürſtin ihre Geſinnungen aus- 
geprüdt”, fragte die Gräfin Thurn. 

„Nachdem wir den burdlaudtigften Herrn begrüßt, 
begaben wir uns zu der Frau Kurfürſtin“, antwortete 
Dworſchetzki. „Wenzel von Rupa bielt vie Anrede in 
franzöfifher Sprache; die Kurfürſtin erwiderte ebenfo. Was 
Beide fagten konnte ih zwar nicht verftehen, denn ges 
läufig ſpreche ich nur mein gutes Böhmisch, ein wenig 
deutſch und ein leivlihes Wort Latein; damit ift meine 
Gelehrſamkeit zu Ende; allein ſehen konnte ih doch, 
wie die Kurfürſtin ſprach und den Ton ihrer Stimme 
hören. Sie war ſo freundlich wie der Mai und hat eine 
Stimme wie eine Nachtigall! Das iſt ein Herrſcherpaar! 
Mein Herz und mein Leben für Beide! Im Nothfall 
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wollte ich auch felbft das Schwert für fie führen!” Die 
Augen leuchteten dem entichlofienen Mann, indem er 
ſprach. 

„Alle können nicht genug erzählen“, ſagte die Gräfin, 
„von der liebreihen Huld des hohen Paares!” 

„Eins aber hätte ich ihnen gern erlaflen!” fuhr 
Dlbramowig im Zone fhherzenden Spottes fort. „Einen 
geiftlihen Herrn da, Stultus oder Scultus wie er heißt.“ 

„Sceultetus”, fiel Biela lächelnd ein. „Abraham 
Schulz, auf deutſch.“ 

„Meinethalben alſo Schulzetus oder Scultetus; ven 
hätte er im Nedar laffen mögen!“ 

„Ki, ei”, bob die Gräfin lächelnd den Finger, „Das 
ft fein ſehr chriftliher Wunſch und gegen einen geift- 
lichen Herrn zumal!” 

„So übermäßig chriſtlich“, ſprach Olbramowitz jetzt ern⸗ 
ſter, „kam mir der Herr Hofpaſtor auch nicht vor. Er 
predigte aus dem zwanzigſten Pſalm*); wider den Tert 
habe ich nichts, er war gut gewählt. «Der Herr gebe 
dir, was bein Herz begehrt, und erfülle alle deine An- 
fhläge.» — Und weiter: «Nun merke ich, daß der Herr 
feinem Gefalbten Hilft und erhört ihn in feinem Him⸗ 
mel.» Und zum britten: a«Jene verlaflen fih auf 
Wagen und Roſſe, wir aber venfen an ben Namen bes 
Herrn, unferes Gottes.» * 

„En ſchöner Zert“, fprachen Thefla und Thereſe, 
bie fich bisher tief —— gehalten, wie mit Einem 
Worte. 

„Gewiß“, pflichtete Olbramowitz bei; „allein der ge- 
lehrte Herr gerieth dabei in Eifer gleich einem Bilderftürmer. 








*, Hiftorifch. 
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gegen Heilige und Heiligenbilder. Das gehörte nicht dahin. 
Ueberhaupt, e8 war mir zu arg. Ich bin kein Bapift; ich 
nehme das Abendmahl in beiberlei Geftalt, mit vollem 
Glauben und von ganzem Herzen, und bete die Heiligen 
nit an. Aber deswegen verehre ich fie doch, ba fie fromm 
gewandelt find und gelitten haben, und Märtyrer gewor- 
ven find für die Kirche. Wenn ich fie nicht anbete, ſoll ich 
fie denn deshalb ſchmähen?“ 

„That er das?“ fragte Biela. 

„Und wie! — Was jollte das heißen? Er wird uns doch 
ihre Bilder und Bildfäulen nicht aus den Kirchen nehmen 
wollen? Und was hatte er davon zu reden bei dieſem 
feierlichen Anlaß und bei diefem Bibeltert? Das gefiel 
mir nicht, ganz und gar nicht!“ Er fchüttelte den 
Kopf. 

„Endete die Feierlichleit mit dem Gottesdienſt?“ fragte 
die Gräfin. 

„Wir waren nachmals noch Alle zur Tafel bei dem 
Herrn Kurfürften . 

Schmetternder Trompetenklang ſchnitt ihm das Wort ab. 

„Da rücken ſchon die Kunſttrompeter und Pauker hin⸗ 
aus“, ſagte Biela mit einem Blick durchs Fenſter. „Jetzt, 
Freund,, wirb es hohe Zeit auch für uns; wir kommen fonft 
mit dem Wagen Hinter viefe, und könnten am Ende nicht 
durchs Gedränge.“ 

Sie grüßten Beide und eilten hinaus, um ſich in die 
ſchon im Hofe haltende Staatskutſche zu ſetzen. Die in 
den Gemäcern Anweſenden, welche, um vie Erzählung von 
dem Empfange in Waldſaſſen zu hören, der fünf Tage zuvor 
port ftattgefunden, ihre Plätze verlaffen und die Berichten- 
den umftanden hatten, Tehrten jet wieder zu ihren Sigen 
zurück. 

Rellftab, Drei Jahre. II. 2. 2 
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Eine Stunde etwa verging in Erwartung und Geſpräch. 
Da trat Wolodna ein. Er hatte den ganzen Bormittag 
auf der Gaſſe zugebracht und war bis zum Stern hinaus 
gewefen. Er fragte die Gräfin, ob er ihr einen jungen 
Mann beraufführen dürfe, welcher alle Perſonen am pfälzi- 
Ihen Hofe, und überhaupt Alle, die am Zuge theilnehmen 
würben, genau kenne, auch von den jüngft getroffenen Ein- 
richtungen ganz genau unterrichtet ſei. Es war ein in ber 
Kanzlei des Raths Camerarius angeftellter juuger Menſch, 
Namens Bollmar, ven Wolodna zufällig auf feinem Wege 
getroffen hatte Da der Kurfürſt von Walbfaflen aus 
nur ganz furze Tagereifen machte und am Einzugdtage nur 
von Schlan kam, war ein Theil feiner Umgebungen ſchon 
jeit zwei Tagen in Prag. Dazu gehörte ein Theil nes 
Ranzleiperfonals, bei welchem ver junge Volkmar fih be 
fand; er Hatte den Auftrag gehabt, die Schreibftuhe dafür 
in Prag einzurichten und die mitgebrachten Actenſtücke bort 
zu orbnen. Bei dieſer Gelegenheit waren ihm auch bie 
fämmtlichen für den Einzug, fowol von Seiten der Böhmen 
al8 von Seiten des Kurfürften getroffenen fehriftlichen An- 
ordnungen zugelommen, ſodaß er darin genau Beſcheid 
wußte. 

Das Erbieten war daher ven Frauen ſehr willfommen. 
Wolodna holte den jungen Mann herauf; die Gräfin Elifa- 
beth empfing ihn nad ihrer milden Weife fehr freundlich. 
Doch machten die Vornehmheit der Damen, der Glanz der 
Umgebung, fein Fremoſein in der prachtvollen Stadt, felbft 
bie abmeihende Mundart, im der er ſprach, ihn anfangs 
jo ſchüchtern, daß er kaum ein Wort hervorzubringen wußte 
und bei jeder Anfrage hoc erröthete. Eliſabeth hatte ihm 
indeſſen bald freundlich über dieſe Verlegenheit hinmweg- 
geholfen, und er gab ihr nunmehr vielfache Auskunft duf 
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ihre Fragen über bie Perfonen in der Umgebung des Kur⸗ 
fürften, über die Stellung, die fie in vem Hofhalt hatten, 
und Aehnliches mehr. 

Wolodna ſchilderte dazwiſchen die Vorkehrungen, bie 
zum Empfange vor ben Thoren getroffen waren. Er be- 
fhrieb das mit Lanb und Blumengewinden rings umjpon- 
nene Rund im Gehölz des Stern, wo bie prächtigen Zelte 
anfgefhlagen waren, mit Fahnen und Wappen gejchnidt; 
bie für zweihundert Gäfte gededten Tafeln in und vor ben 
Zelten auf freiem Grün des Raſens und Anderes. 

„Sit die Volksmenge and, dort fehr zahlreih?" fragte 
Elifabeth. 

„O gnädigfte Gräfin”, antwortete Wolodna, „es ift 
als ob ganz Böhmen fih draußen verfammelt hätte. Kopf 
an Kopf umbrängen fie das Rund. Zu Taujenden find fie 
im Gehölz zerftxent. Biele Haben Feuer angezündet, daß 
ber ganze Stern einem großen Lufllager gleichficht. Es 
wird überall geſchmauſt, getrunken. Das Land ift ja fo 
glüdfelig, vaß von nun an Frieden, Ruhe und 
Sicherheit herrſchen foll, unter dem Schuß und ver 
Liebe des neuen Herm! Alles erzählt davon, wie er anf 
feiner ganzen Reife durchs Land, in allen Stäbten und 
Dörfern, zumal wo er genächtigt hat, zu Falkenow, Saat, 
Zaun, Schlan, von ben Bewohnern umbrängt gewejen und 
mit Thränen der Freude begrüßt worden ift.*) Wie follte 
e8 hier anders fein? — Bom Stan bis zum Alofter 
Strahow ift die ganze Straße mit einem bunten Strom 
von Menſchen bevedt; auf allen Höhen find fie in bichten 
Schaaren verfammelt und ſpähen aws in die Ferne, ob ſich 
der Reifezug noch nicht nähert. Ste haben Blumen und 
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grüne Zweige geftreut, jo viel ber entblätterte Wald noch 
hat hergeben wollen, weit über das Klofter von St.-Mar- 
garethen hinaus, bis zum Rande des Weißen Berge®. 
Dort hält die erfte Abtheilung der berittenen Bürgerſchaft, 
und viele Taufende von Männern, Frauen und Kindern 
find rings gelagert, weil fie von dort aus die Straße, auf 
ber der König hereinfommt, am weiteften überfehen können. 
Biele Meilen weit in ver Runde ift das Landvolk aus allen 
Dörfern zufammengeftrömt! 

„Welch ein erhebendes, rührendes Schaufpiel, ein fo 
gutes, jo treues Volk in der Freude feiner Hoffnungen!“ 
ſagte Elifabeth und eine Thräne glänzte in ihrem fanften 
Auge. — Therefe legte bewegt den Arm um ven Naden 
des erzählenden Vaters und lehnte das Haupt an feine 
Schulter. 

„Am Reichsthor iſt eine hohe Ehrenpforte von grünen 
Tannenzweigen erbaut‘, fuhr diefer fort; „auf ihren Gipfeln 
flattern die pfälziihen und böhmiſchen Bahnen, und am 
Thore find die Wappen beider Länder aufgerichtet, auch mit 
Fahnen rings umftellt, die pfälzifchen weiß und blau, bie 
böhmischen weiß und roth. Unſer weißer Löwe Ieuchtet ftolz 
weithin aus dem rothen Felde hervor!’ 

„Es ift ja auch ein Tag”, antwortete die Gräfin, „auf 
den Böhmen ftolz fein muß, und er wird ebenfo weithin 
glänzen in ber Gefchichte des Vaterlandes!“ 

Ein Kanonenſchuß, der mit mächtigem Schall die Lüfte 
teilte, 309 die Aufmerkſamkeit wieder der Straße zu. Alles 
gerieth dort in erhöhte Bewegung, die bewaffneten Bürger 
im Spalier richteten ſich. 

„Das ift das Zeichen, daß ver König von Stern 
aufbriht‘, fagte Wolodna, „in einer Stunde ift er hier! 
Diefer Schuß ift am Strahowthore gelöft worden; weiter 
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geſchieht Feiner, weil die Frau Kurfürſtin e8 nicht vertragen 
kann.“ *) 

Die Volksmaſſen auf der Gaſſe drängten jetzt dem 
Thore zu. In der Mitte der Straße wurde es ganz frei, 
weil jetzt die Ordnung ſtrenger aufrecht erhalten werden 
mußte. 

Eine feierliche Stile folgte plötzlich dem unruhigen 
Braufen, das zuvor in ber Menge herrichte, und erhob die 
Bruft. Im Tiefften wurde jedes Herz bewegt, als jest das 
behre Glodengeläute von allen Thürmen Prags herabflang. 
Es bezeichnete den Augenblid, wo der neue Beherrjcher Böh— 
mens in das Thor feiner Hauptſtadt einritt; ber erhabene 
Gruß der Frömmigkeit und des Friedens follte ihn empfan- 
gen. Bon dem zadig emporragenden Thurme der Schloß- 
kirche ertönte ber erfte feierliche Klang der tiefen Gloden ; 
alsbald ftimmten bie ehernen Zungen fern und nahe ein, 
von biesfeit und jenjeit des Stromes, und alle Lüfte wur- 
den durchſchwebt von den Klängen, die das menjchliche Herz 
jo tief bewegen, deren Schall die heiligften Erinnerungen 
wedt, die erhebendften Stimmungen in der Seele erneuert! 
Es war als müfje in dieſem Augenblid die ganze Volks— 
maſſe auf die. Knie finken, im Danfgefühl gegen den All» 
gütigen, 

Die feierliche Stille fonnte nur wenige Secunden dauern; 
fie wurde zuerft aus der Ferne unterbrochen, weil man ben 
iubelnden Kuf vom Thore her vernahm, mit. welchem ber 
einziehende Herrfcher vom Volke begrüßt wurde. Näher 
und näher ſchwoll der Jubel heran. Jetzt hörte man auch 
Ihon ven Schall ver Zinken, Trompeten und PBaufen, bie 
ben Zug eröffneten; man erblicte die über ver Vollsmenge 
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wehenden Fähnlein der erften Reiter; pie ſchwarze Maffe 
wurbe dichter und dichter, wälzte fih näher und näher; in 
ven Tenftern wurde e8 lebendiger, Kopf an Kopf drängte 
fi, die Tücher wehten; lauter Ruf erfüllte die Lüfte, über- 
tönte die Sloden. Kein Auge hielt den Strom ber freubi- 
gen Thränen zurück! 

Die reifige Bürgerfchaft aus den drei Städten, ber 
alten und neuen Stadt Prag und ber Kleinfeite, ritt hinter 
dem Corps der Muſik, an der Spike des Zuges; lauter 
ftattlihe Männer und ftattlihe Roſſe. Sie trugen ſchwarze 
Leibröde mit Gold verbrämt, breite Wehrgehenfe und bie 
Führer weiße und rothe breite Schärpen von der Schulter 
bis zur Hüfte. Viele grüßten freundlich nach den Wenftern 
auf beiden Seiten, weil fie die herabſchauenden Frauen 
erfannten. Diefem Keiterzuge folgte eine Abtheilung zu Fuß. 

„Sind das pfälzer Leute?” fragte Wolodna, zu Volkmar 
gewandt, da er bie fremdartigen Trachten und Waffen jah. 

„Es ift die Leibgarde zu Fuß des Kurfürften”, antiwor- 
tete dieſer. „Der Führer mit dem Helmbufc von weißen 
und Heinen Federn ift ver Hauptmann von Wonßheimb. — 
Dort kommt der Fürft Chriftian von Anhalt!” rief er 
lebhaft und zeigte nad) einem ftattlichen Reiter auf prächti⸗ 
gem Kappen, ver eben fihtbar wurde, 

Dei diefem Namen ſchreckte Thekla frendig zufammen 
und ein hohes Erröthen überflog ihre Wangen; doch als fie 
den Blick dahin wandte, fah fie fich getäufcht, denn es war 
ver Vater, der Statthalter des Kurfürften zu Amberg 
und fein und ber proteftantifhen Unionsfürften oberfter 
Feldherr. Er ſaß ftolz zu Pferd; bie reiferen Fahre hat- 
ten ihm noch nichts von feiner NRitterlichfeit genommen. 
Den Degen ſenkend und das Haupt Halb vorbeugen, grüßte 
er freundlich und ruhig zur Linken und zur Rechten, wäh- 
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rend er feinen andaluſiſchen feurigen Hengft in den kurzen 
Saloppfprüngen feit zuſammenhielt. 

„Der Fürft hat fih wenig verändert, feit ben vielen 
Jahren, wo ich ihm wicht geſehen“, fagte die Gräfin, halb 
zu Bollmar zurüdgewenvet; „nur Haar und Bart find 
etwas ergrant. — Sind das Pagen, die hinter dem Fürften 
reiten?” fragte fie und deutete auf einen Trupp von ſechs 
junger Leuten, in blau und weißem Sammet gelleivet, bie 
Zuge folgten. 

„Es find die Leibevellnaben Sr. Iurfürftlichen Durch⸗ 
laucht“, antwortete Vollmar, „und von den beiben Rittern 
hinter ihnen ift der vechts der Oberhofmarihall Pleidart 
von Helmſtädt, auch Oberft und Ritter und Bicebom zu 
Nenſtadt in ver untern Pfalz.“ 

„Und wer iſt ‘Der, welder ihm zur linken Seite reitet?” 
fragte Elifabeth. 

„Ich kenne ihn nicht von Perfon; doc nad der An- 
ordnung bes Seflzuges muß es der fürftlich anhaltifche Hof- 
meifter Burghardt von Erlad fein.“ 

Hinter den beiden Herren folgte bie Leibgarde des Kur⸗ 
fürften zu Pferd, geführt von dem Nittmeifter Puland zu 
Schmalendorf, wie Volkmar auf Anfrage der Gräfin 
erflärte. Zugleich machte er biefelbe auf den darauf fol- 
genden Reiter, der in äußerſt präctiger Kleidung auf einem 
herrlichen englifhen Pferde von hellbrauner Farbe ritt, auf- 
merffam: „Es ift Sr. kurfürſtlichen Gnaden Großhofmeifter, 
ber Graf Johann Albreht zu Solms.” 

est erhöhte fi die Aufmerffamleit ver Zufhauer, denn 
nunmehr folgten im langen Zuge die böhmischen Directo- 
ren bes Herrenftandes. Hier war Keiner, den bie Gräfin und 
Thekla und felbft auch Thereſe nicht gefanmt hätten. Faſt an 
jeden Einzelnen Inüpfte fie nähere Theilnahme. Die Män- 
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ner, welche ſeit Jahr ımd Tag die Verwaltung bes Landes 
unter fo ſchwerer Verantwortlichkeit und Sorge übernommen 
und nur ernfte Züge, tiefgefurchte Stirnen gezeigt hatten, 
blicten heut freudig umher, und grüßten hinauf zu den 
Frauen, das Antlig voll ſtrahlenden Glücks. 

Wiederum, famen, mehrere glänzende Ritter zu. Pferde; 
zunädhft Herzog Sriedrihd Magnus zu Württemberg 
und der fchlefifche Herzog zu Münzenberg, bie ſich der 
Sade Friedrich's eng angeſchloſſen hatten. Ein Dritter war 
etwas hinter ihnen und durch fie gebedt; doch fah man, 
daß fein muthiges Pferd einige wilde Sprünge machte und 
endlich fteil aufbäumte, ſodaß dem Keiter die Gefahr drohte, 
fih mit dem Roß zu überſchlagen. In dieſem Augenblid 
wurde er durch dad Vorbeireiten der Andern völlig fichtbar. 

„Gott! der Prinz Chriſtian!“ rief Thekla erblaſſend, 
mit unterbrüdter Stimme, und bebte zurück. Doch ſchon 
hatte das Pferd ſich unter dem fihern Keiter, ver ihm den 
Hals ftreihelte, wieder geſenkt, und mit der Gefahr wich 
die Leichenbläffe von Thekla's Wangen und fie Aberhaud- 
ten ſich mit dem dunkelften Purpur. Nur der Blid der 
Mutter fah durch dieſes Wechfelipiel der Farben bis tief in 
ihr Herz. | 

Volkmar jagte arglos auf ihren Ausruf: „Ganz recht, 
es ift dey junge Prinz Ehriftian von Anhalt!” 

Thekla ſcheute fih zu dem Prinzen hinzubliden, und doch 
zog es fie unwiderſtehlich dazu. Eliſabeth ſagte, ihr mit 
feinem Sinn über die Beklemmung hinweghelfend, freund⸗ 
lich: „Sieh, der Prinz reitet Heinrich's Pferd!” 

Jetzt Hatte auch der Prinz Chriftion die Gräfin und 
Thefla erkannt. Ein Glanz der Freude, als werbe er von 
einer Sonne angeſtrahlt, überflog fein Angefiht. Er mußte 
fih zufammenfaflen, um einen Ausruf zu unterprüden. 
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Aber mit dem ganzen Glück der Ueberraſchung und dem 
warmen Freudengefühl der Jugend grüßte er hinauf und 
ſenkto dreimal ſeinen Degen vor den Frauen. 

„Einen fo trefflichen jungen Herrn, jo muthig und rit- 
terlih wie den Prinzen Chriftian gibt es nicht mehr in der 
ganzen Welt“, fagte Volkmar. Er ahnte nicht, mit welchem 
unfhäßbaren Geſchenk er Thekla durch dieſes Wort beglüdte! 
Ihr Herz jauchzte innerlich und ihr Auge blitte in einer 
Thräne. Würden im Leben nur jo glüdfelige geweint! 

Die Aufmertfamfeit des Volks wandte fih jest auf einen 
reichgefleiveten Ritter und deſſen Roß, der zunächſt im Zuge 
folgte. Das edle, aber fremdartige Thier hatte jo wunder- 
volle Mähnen, daß fie auf beiden Seiten bis faft zur Erbe 
reichten. Alles blickte ven noch ganz jungen, fröhlich Ted 
umberblidenden Reiter an. 

„Das ift der Herzog Ludwig Philipp, ver Pfalz 
graf, Bruder Sr. Hoheit des Kurfürften“, erflärte Volkmar 
der ihn fragend anblidenden Gräfin. 

„Der Bruder unjeres Königs!’ fagte fie mit dem Aus- 
drud der Theilnahme. 

Der Jubel, welcher unmittelbar dem kurfürftlichen Paare 
galt, das Wehen der Tücher aus den enftern, war immer 
näher und näher gerüdt. Sept flieg ein lauter Ausbruch 
ber Freude ringsum in die Lüfte, Der Kurfürft wurde 
fihtbar! Alle Hüte und Baretts wurden gefchwenkt; Das 
Volk drängte fo herbei, daß faft das Spalier der bewaff- 
neten Bürger durchbrochen wurde. Auf einem fehneeweißen 
Schimmel mit goldener Zäumung, hellblauer, filbergeränder- 
ter Schabrade, ritt der fürftlihe Herr, in edler, freier Hal- 
tung. Freude und Güte ftrahlte von feinem Antlis; er 
grüßte ringsumber, den Gruß mit dem Winf der Hand be- 
gleitend. Der Jubelruf: „Es lebe Friedrich der Fünfte! 
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Es lebe der Kurfürft! Es lebe der König!“ erſcholl in 
unendlicher Wiederholung. 

„Er reitet ganz allein“, bemerkte Thekla; „das iſt gut, 
fo kann er mit Niemand verwechjelt werben.‘ 

Eine ziemlihe Strede Hinter ihm erft folgte eine An⸗ 
zahl Trabanten und Lakaien zu Pferbe, mit abgenonme- 
nen Hüten. Nah diefen fam die Kurfürftin in einer 
Prachıtcarroffe, mit acht Schimmeln beſpannt, welde ab- 
wechjelnd blaue oder rothe Deden mit Silber, um bie 
pfälzifhen oder böhmiſchen Farben zu bezeichnen, trugen. 
Die Kutiher und Lakaien hatten violette Sammetröde, mit 
Gold und Silber geſtick. Das Angeficht der Yürftin, 
welches man zwifhen den innern und äußern Vorhängen 
des Wagens, die gleichfalls von Gold⸗ und Silberftidereien 
blisten, wahrnahm, zeigte ben Lieblichften Ausdruck. Sie 
lächelte mit rofigem Munde; ihr ſchönes blaues Auge glich) 
einem Spiegel des Frühlingshtnmels. Das golvige Blond 
ihrer Loden umwallte ven weißen Naden; um bie Stirn 
wand ſich ein leichter Bund von blauer Seine, mit Perlen 
geftidt und mit leuchtenden Juwelen befett, in ver Form 
zwifchen Diabem und Krone. Das hellblaue Sammetkleid 
war mit weißem Hermelinpelz verbrämt und mit Silber 
geftidt. Sie glih einer Schönheit aus den Teenmärden 
in ihrer bolpfeligen Anmuth und dem Zauber ber reichen 
Tracht. 

AS man fie zuerft gewahrte, trat ein Augenblid ver- 
‚ehrender, beflommener Stille ein; Alles blidte fie mit Ruh⸗ 
rung an. Dann aber brach der Jubel mit verboppelter 
Gewalt aus. Die Herzen jauchzten mit! Es war ein be= 
ſeligender KRaufh der Freude! — O daß ihr nie, mie 
davon erwacht wäre! — — 

Alle Glocken hallten jegt von dem Thurm der Schloß⸗ 
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firhe. Auf dem höchſten Knopf derſelben ftand ein Mann 
in blau und weißer Kleidung, der eine Fahne von gleichen 
Varben ſchwenkte; vechts unter ibm noch eimer; zur linken 
Seite ein dritter, der die Heerpaufe fchlug. *) Unter dieſen 
weitihallenden Lauten der Freute z0g der neuermählte 
König ein in das Schloß der alten Beherrfcher Bühmens, — 
in die Burg, wo bie Kaiſer Rudolf mb Mathias ge 
wohnt hatten, die Ohme und Borgänger Ferdinand's 
bes Zweiten auf dem Throne, von welchem Friedrich 
ihn ftürzen wollte! 

Das Haus hatte er nun in Beſitz genommen, aus dem 
ber Erbe vertrieben war, — doch den Thron hatte er noch 
nicht beftiegen, ver goldene Reif berührte noch nicht feine 
Stirn! Einen Schritt mur ftand er jet von der Stelle, 
wo feine Rückkehr mehr möglich war! Cr felbft drängte. 
fein Berhängnig zur Erfüllung! Diefer legte Schritt 
führte zum Gipfel, — aber des Gipfel Nachbar ift der 
Abgrund! 


Ueunzehntes Capitel. 





Bier Tage nachdem Friedrich und feine Gemahlin als 
kurfürſtliches Paar eingezogen waren, erfolgte in ber 
Domliche Prags am pierten November die Krönung des 
Kurfürften zum Könige. Pracht, Glanz und Feierlichkeit 
berrichten im höchften Maße bei biefem Feſte. Die Zugänge 
vom Schloß zur Kirche waren von beiden Seiten mit Spa- 


*) Hiftorifch, wie alle Einzelheiten des Feſtzugs. 
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lieren ber Leibgarbe beſetzt. Eine mabſehbare Bollsmafie 
hatte fi) Hinzugebrängt und bebedte den ganzen Hrab- 
ſchin und die nächſten Straßen und Plätze. Doch nur We- 
nigen war ed vergönnt, fo nahe zu bringen, baß fie ben 
Feſtzug fehen Tonnten, in dem der König ſich, geleitet von 
allen Stänvdemitglievern, aus dem Schloffe in den Dom 
begab. Im dieſem jelbft erbrüdte fih die Menſchenmenge 
beinahe. Für die Stände, die Geiftlichen, bie hoben Be— 
amten des Hofes, des Landes, der Stadt, waren befondere 
Sige vorbehalten. Die Königin und die Damen bes Hofes 
hatten ihre Plätze auf ven ftufenweis auffteigenden Sitzen 
der Chöre zunächſt vem Hochaltar. Diefe Verſammlung der 
reichiten und evelften Yrauen gewährte einen wundervollen 
Anblid. Alles funfelte von den koftbarften Stoffen, Stides 
reien, Perlen und Evelfteinen. Die ehrwürdigen Wölbungen 
des fäulengetragenen Baues, die hohen Bogenfenfter mit 
den Glasmalereien im brennendften Farbenfpiel, die Kron- 
leuchter mit Hunderten von Kerzen, welche an langen Seilen 
von den Kreuzwölbungen herabhingen, das blendende LTicht- 
meer am Hochaltar, der Reichthum ver Ausjchmüdungen, 
von denen das Schiff und alle Kapellen funkelten, vie ge- 
brängte Menge bes Volks, ver Glanz ber geſchmückten 
Frauen, die Pracht der Kleidung und Waffen, welche bie 
Ritter und vornehmen Bürger zur Schau trugen, dies Alles 
erzeugte einen überwältigenden Anblid erhabenen Ernſtes 
und königlicher Pracht. Es mifchte fich feierliche Erhebung 
der Seele mit der Betäubung fehwelgerifhen Sinnen- 
genuffes. 

Therefe, ihr Bater und ihre Freunde aus: Klofter- 
grab, der Pfarrer Chlodzek, Czernig und der alte 
Hauptmann Holoduf hatten in dem Schiff fo wohl- 
gelegene Plätze erhalten, daß fie bie ganze Kirche über- 
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waren. | 

Die verfammelte Menge harrte ehrfurchtsvoll dem Bes 
ginn der Feierlichkeit. Nur ein leiſes Murmeln und Flü⸗ 
ftern Tief duch Die weiten Räume, denn bie vielfach wech⸗ 
felnden Einprüde der Spannung, des Staunens, theilte 
doch jeder Einzelne mit gedämpfter Stimme jeinen nächſten 
Nachbarn mit. Jetzt ſchlug die Glode des Schloßthurmes bie 
neunte Bormittagsftunde an. Der eherne Schlag tönte feierlich 
und mächtig bis in die Wölbungen der Kirche hinab. Alles 
laufchte in plöglicher Stille; um neun Uhr follte ver Kurfürft 
das Schloß verlafjen, der Glodenjchlag war pas Zeichen. 
Eine feierlihe Beklemmung ergriff die Bruft. Man fah bie 
Königin ihr Tuch erheben, um die Thränen freudiger Er- 
Thütterung, die ihre Augen näßten, zu trodnen. “Diejer 
Anblid trieb Thränen aud in die Augen aller weiblichen 
Weſen in der Kirche; man hörte ringsher ein leifes, unter- 
drücktes Schludhgen; tief bewegte es, als man die ganze Zahl 
ber Frauen im höchſten Glanz, welche die Königin umgaben, 
das Angefiht verhüllen ſah, um die Tropfen zu hemmen, 
welche bie Heilige Rührung unwiberftehlich hervorbrängte. 

Die Orgel flimmte ihre mächtigen Töne an. 

„Jetzt hat der König die Schwelle der Kirche be— 
treten“, jagte der Pfarrer Chlodzek Ieife zu Thereſen, 
die, ein Marmorbild, mit tiefftem Ernft in den Zügen 
neben ihm ſaß, aber mit gejpannter Theilnahme die Bor- 
gänge verfolgte, und. fein Auge von der Kurfürftin und ver 
Gräfin Thurn, die mit ihrer Tochter unweit von berfelben 
etwad mehr im Hintergrunde ver Reihen ſaß, verwanbte. 

„Wir werben den Kurfürften jest noch nicht ſehen“, 
belehrte Chlodzef in ernfter, faft feierlicher Weife, da er be- 
merkte, daß mehrere Bürger zubörten, und als er jah, daß fie 
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fowie Wolopna und Ezernig ihre Blide nad der Eingangs- 
pforte vom Schloß her richteten. „Se. Hoheit wird erft 
von ven Ständen nad ver Kapelle Sancti Vencesilai geführt, 
wo ihn der Adminiftrator des Erzbisthums Prag, Herr 
Georgius Dicaſtus Mirczcovinus, und ber Aelteſte des 
Eonflftorii, Herr Johannes Eyrilus von Trebitſch, er- 
warten. Sie find es, welde an Stelle des Erzbiſchofs 
Lohelius das Amt verwalten." 

„Breilih, der Herr Erzbifchof Lohelius wirb ſich heut 
nicht bliden laſſen“, fagte Czernig lächelnd. 

„Und ich denke, nimmer wieder“, entgegnete der Pfarrer. 
„Vor drei Tagen haben ſämmtliche katholiſche Prieſter dieſer 
Hofkirche ihre Stellung verlaſſen müſſen.“ 

„Und was geſchieht in ver Sanct⸗Wenzel⸗Kapelle?“ 
fragte Czernig. 

„Dort legt der Kurfürſt den Königsornat an. Es ge 
ſchieht eben jetzt. Seht Ihr, drüben im Nebenſchiff bewegt 
fich ſchon der Zug der Conſiſtorialen, die ihn mit den bei- 
ben genannten Geiftlihen am Ausgange der Saktiftei er- 
warten!‘ 

„Sp werben wir ihn hier heraustreten ſehen?“ fragte 
Wolodna. 

„Gerad vor uns; und von Dem, was geſprochen wird, 
wird uns kein Wort entgehen.“ 

„Gebt Acht! Die Thür der Sakriſtei öffnet ſich!“ 
flüſterte Wolodna. 

Da trat der junge König heraus, im vollen Ornat, 
den Hermelinmantel um die Schultern, doch unbedeckten 
Hauptes. Die Geiſtlichen verneigten ſich tief vor ihm. 
Er that einige Schritte vorwärts; bann, als er im Angeſicht 
der ganzen Kirche war, blieb er ſtehen, ſenkte das Haupt 
tief herab, und der Bicar bes Erzbiſchofs, Mirczcovinus, 


39 


erhob die Hände über ihn, um ben Segen zu fprechen. 
Alles lauſchte in tieffter Stille. 

„Domine Deus”, begamı der Wominiftrator, „benedic 
huic regi nostro electol” #) — Hier jchwebte ein leifer, 
aber Lange aushaltender Accord der Orgel durch die Kirche; 
e3 war als ob die Töne felbft mild fegnende Flügel aus- 
breiteten. | 

„Ut ingrediendo et egrediendo in viis tuis, a te in 
verbo tuo prosecriptis, fideliter et constanter ambulet, 
per Dominum nostrum, Jesum Christum. Amen!“ 

Nach dem „Amen“ war es als ob die gefeflelte Bruft 
fih wieder löfte, ein allgemeines tiefes Aufathmen war 
hörbar; das damit verbundene murmelnde Geräuſch erfüllte 
die Kirche. | 

„D erflärt mir die lateinifhen Worte, Herr Pfarrer“, 
bat Therefe leife. Chlodzek that es: 

„Herr Gott, fegne dieſen unſeren erwählten König, daß 
er, ein⸗ und ausgehend auf deinen Wegen, vie dein Wort 
vorgefährieben, getreu und beharrlich wanble, durch unfern 
Herrn Jeſum Chriſtum!“ 

Thereſe erhob das große Auge gen Himmel und faltete 
bie Hände über der Bruft; ihr Blick flehte: „So fei est“ 

Der Zug nad) dem Hochaltar begann. Die Confifto- 
rialen fchritten, je zu Zweien, voran. Ihnen folgten bie 
Bertreter der Erbämter, welche die Infignien des Reichs 
trugen. ° Der Pfarrer erflärte feinen Freunden leife bie 
Bedeutung, während Jene vorüberfchritten: „Der Erſte, der 
das goldene ımb filberne Brot trägt, ift der Obertruchfeß, 
Supremus Dapifer benannt. Es fol anbeuten, daß es dem 
königlichen Tifche wie bem Lande nie an nährender Speiſe 


*) MWörtlich getren. So das Folgende. 
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fehlen möge. Ihm folgt der Obermunpfchent, Supremus 
Pocillator. Er trägt zwei Gefäße mit Wein gefüllt, bie 
beiven Tönnelein, gleichfalls das eine gülden, Das andre 
von lauterem Silber. Dies deutet an, daß niemals ber 
edle Trank des Weines, den Gott der Herr jelbft den 
Menſchen als Zeichen der Verſöhnung nad) der Sündflut 
barbot, auf des Herrſchers Tafel fehlen möge!“ 

Darauf folgten der Obrifllanphofmeifter Wilhelm Popel 
von Robfowig mit dem Scepter, der Obriftlandridhter 
Wenzel von Rupa mit dem goldenen Apfel; dann 
der Obriftburggraf Bochuchwal Berka mit der Krone, 
bie auf einem Kiffen von rothem Sammet, mit weißer Seide 
gefüttert und mit Silberfranzen verziert, Iag. 

„er ift das, der Dem mit der Krone folgt, und was. 
trägt er?“ fragte Ezernig. 

„Das ift der Obriſtkämmerer, Herr Johann von 
Thalenberg”, antwortete Chlodzek, „welder bie Mitram 
rubram oder die rothbe Haube trägt, fo den König 
ſchmückt, wenn er nicht im Ornate iſt.“ 

Der Träger des Schwertes, der Erbmarfhall, befchloß 
ben Zug der Großwürdenträger. 

Ein Laut des Staunens und der Freude murmelte jett 
durch das Boll. Der König erfhien im Zuge. 

Er ſchritt in edler Haltung dahin, blickte würdig, aber 
liebreich und freundlich rings umher; neben ihm, ſich ein 
wenig zurädhaltend, gingen bie beiden höchſten Geiftlichen. 
Sechs Pagen trugen den lang nachſchleppenden Hermelin- 
mantel. Als er unter dem Chor vorüberging, auf dem 
bie Damen und vornan die Königin faßen, blidte er mit 
liebendem Auge empor. Ein Lächeln fpielte hold um bie 
Tippen der Königin und ihre Wange röthete ſich. Dieſe 
gegenjeitige Begrüßung, nur durch Blicke und Ausprud der 
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Züge, war wie ein Gruß der Seelen. Alle, welche viefes 
Zeichen des Austauſches der Gedanken und Gefühle wahr⸗ 
nahmen, wurden von freudiger Rührung ergriffen. 

Der König nahte dem Altar; der Chor der Sänger 
fiimmte das feierliche „Domine salvum fac Regem” an. 

„Der König kniet nieder“, ſprach Therefe, von dem 
Eindrud überrafcht, leife und mit Beklommenheit zu ihrem 
Bater. 

Die beiden Geiſllichen knieten neben ihm. Der Ad⸗ 
miniſtrator erhob wiederum die Stimme zu einem lauten 
lateiniſchen Gebet: 

„Omnipotens aeterne Deus! Rex Regum, in cujus 
potentate et dispositione sunt omnia mundi regna!” 

„Gloria in excelsis Deo!” fiel der Chor ein. 

Chlodzek erklärte währen des Gejanges. leije feinen 
Freunden die Worte des Gebets: „Allmächtiger, emwiger 
Gott, König der Könige, der bu alle Reiche ver Welt in 
beiner Gewalt haft! — Die Chorknaben fingen das: «Ehre 
fei Gott in der Höhel»“ fügte er Hinzu. 

Mirczcovinus betete weiter: „Qui pro tua sapientia et 
-liberrima voluntate, ea transfers quae vis, et confers cui 
vis, benedic huic Prineipi Friderico.“ 

Er hielt abermals inne und ber Gefang fiel ein: 
„Benedic Principi nostro!“ 

„Der. du ganz nad) deiner Weisheit und deinem Willen 
die Reiche geftalteft und die Macht zutheilft wen du willft, 
fegne diefen unferen Fürften Friedrich!“ überſetzte 
Chlodzek leiſe. 

Der Adminiſtrator ſprach den Schluß des Gebets mit 
erhobener Stimme: „Benedic huic Principi Friderico 
in Regem nostrum tua providentia et gratia legitime 
electo, et nobis dato, ut non recedens a veritate Legis 
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tuae, toto vocationis et vitae suae curriculo, in viis tuis 
ambulet! Per Jesum Christum, dominum nostrum!” 

Der Chor fang das „Amen! Ghlodzek erklärte der 
fragend zu ihm aufblidenden Therefe auch den Schluß 
während des Geſanges: 

„Segne ihn, der Durch deine göttliche Fürſorge und 
Gnade rehtmäßig zu unferem König erwählt 
und uns verliehen ift: auf daß er uimmermehr weiche 
von der Wahrheit Deines Gejeges in feinem Be- 
rufe und fein ganzes Leben hindurch wandle auf beinen 
Wegen, buch Jeſum Chriftum, unferen Herrn! Amen.“ 

„Alſo gefchehe es!” betete Thereſe innig. Der Pfarrer, 
Wolodna, Ezernig, fie Mlle falteten HN die Hände und 
beteten das Gleiche. 

Die Großwüurdenträger legten die Reichsinſignien auf 
ben Alter, und bie beiden Geiftlihen führten ven König 
auf den für ihn errichteten Thron. Jetzt faß er bort, 
hoch und herrlich, vor allem Boll, und ein inneres Jauchzen 
erfüllte die Seelen Aller, während zum zweiten male bag 
„Gloria in excelsis Deo!” mit erhabenen Tönen zum Him- 
mel emporrauſchte. 

Und als die Muſik verftummte, warb es tief fill auch 
im Boll. Denn auf der Kanzel ftand der Bertreter des 
Erzbiſchofs und begann die Feltpredigt in ber Sprade 
des Landes. Er Hatte ven Tert aus der erften Epiſtel 
Pauli an den Timothens, den Anfang des zweiten Capitels 
bis zum fiebenten Verſe, gewählt: 

„Ss ermahne ih nun, daß man vor allen Dingen 
zuerft thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Danffagung für 
alle Menſchen, für vie Könige und für alle Obrig- 
feit, auf daß wir ein ruhiges ftilles Leben führen mögen 
in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit.“ 
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Die fromme, fanfte Geſinnung in dieſem Tert fprad 
ſich auch in der Rede aus. Sie war einfach, wärbig, und 
hob, wozu die folgenden Verſe Anlaß gaben, hervor, daß es 
bie heilige Sache des Glaubens fei, wofür Böhmen ſich er- 
hebe und welche es unter den Schuß des neuen Königs 
geftellt babe; daß es gelte, vie göttliche Wahrheit in 
ihrer reinen Geſtalt zur Geltung und zur Erkenntniß Aller 
zu bringen. ö 

Nachdem die Litanei gefungen worden, ſchloß die wür- 
bige Rede mit einem frommen, inbrünftigen Gebet *): 

„Herr Jeſus Chrijtus, König aller Könige umb ewiger 
Heiland aller Derer, die an dich glauben, unfer Mittler 
und Erlöfer, ver du zu deinem himmliſchen Reich die Men- 
fhen aus allen Ständen und Völkern berufeft, ver du aud) 
fromme Könige zu Pflegern deiner Kirche verorbneft und 
befiehlft, daß wir für fie bitten follen: Wir haben beiner 
göttlichen Majeftät für viefen unferen König Friedrich, 
den wir erwählt haben und jetzo krönen wollen, 
unfer demüthige8 Gebet dargebracht, und bitten dich noch⸗ 
mals, du wolleft ihn mit deinem heiligen Geift regieren 
und ihm zu biefer Krönungsfeierlichkeit deinen Segen ver- 
leihen, welde wir, mit Anrufung deines göttlihen Namens 
vor und nad Aufjegung der Löniglichen Krone, verrichten; — 
Damit wir unter unferem erwählten König ein friebliches, 
gernhiges und ftilles Leben führen mögen, in aller 
Öottfeligfeit und Ehrbarkeit: durch unſeren Herrn Jeſum 
Chriftum! 

So fliegen die priefterlichen Bitten um „ein friedliches, 
ftille8 ud gottjeliges Leben‘ empor, und bie Bruſt der 
Hörer ſandte fie gleichfalls mit heifem leben aufwärts. 


*) Hiſtoriſch überliefertes Gebet. 
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Ein Himmel von Hoffnungen ſchimmerte in die fehnjuchts- 
voll bewegten Herzen nieber! 

Der Chor fang das feierliche „ Amen!” Thränen floflen 
aus jedem weiblichen Auge; auch manches männliche blickte 
feucht aufwärts. 

„Jetzt führen der Anminiftrator und Herr Johannes 
Eyrillus den König zum Altar‘, flüfterte Chlodzek feinen 
* Freunden zu, als die beiden Geiftlihen fi feierlich dem 
auf dem Throne Sitenden näherten. 

Friedrich trat ihnen entgegen und fchritt zwijchen ihnen 
zum Altar, wojelbft ver Obriftburggraf ſtand, der ſich tief 
vor dem Könige verneigte. Dreimal fragte biefer dem 
Drau gemäß, zur ganzen Berfammlung in der Kirche 
gewendet, die Schaar des Volks: „Wollt ihr, daß Diejer 
zu eurem Könige gekrönt werde?“ Und dreimal erſcholl 
m einem Laut das taufenpftimmige „Sa!“ 

Der Obriftburggraf forderte nunmehr den König auf, 
den Eid in böhmifher Sprache zu leiten. Es geſchah. 
Als der Firft die erften böhmischen Worte vor der ver- 
fammelten Menge vernehmen ließ, waren Alle troß bes 
Frembartigen in feiner Ansfprache von einer freudigen Rüh— 
rung ergriffen. 

„Er ſpricht böhmiſch!“ rief Ezernig, von feiner 
Empfindung überrajht, aus. 

In der weiten Kicche herrfchte eine Stille, vaß. man 
“ein Blatt Hätte fallen hören; fein Laut des Eides ging 
den Lauſchenden verloren. 

Der Aominiftrator erhob die Hände zum Gebet und 
flehte des Himmels Gnade an für das heilige Werk ver 
Salbung. — Er vollbradte e8. 

Nachdem das Haupt des Herrfhers mit dem heiligen 
Del benekt und er fo geweiht war, um fortan zu fein 
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„unverletlih und heilig allen feinen Unterthanen“, wurden 
ihm die Reihsinfignien durch den Aominiftrator bar- 
gereicht : 

„Nimm hin das Schwert zum Schuß der Frommen, 
zur Strafe der Frevelnden, — den Ring als Sinnbild 
der Treue und Beftändigfeit. in ver Pflicht, — das Scepter, 
um das Gefet zu wahren und den Frieden, — ben Apfel, 
daß er bi warnend erinnere an Unbeftändigfeit, Wantel- 
muth und Bergänglichleit, — endlich die Krone, die bir fe 
die Krone des Lebens!" 

Und der König beugte fein Haupt in Demuth; die bei- 
den Geiftlihen, der Obriftlandfchreiber, ber greife Caplicz 
von Sulewicz, und der Obriftlanbrichter, Wenzel von Rupa, 
jegten ihm die Krone auf. Jetzt führten fie ihn zum Thron; 
er beitieg ihn und ließ fi nunmehr, gefalbt mit dem hei- 
ligen Del, geweiht und gekrönt, als König auf dem 
Königsfig nieder. 

Gleichzeitig ſenkte fih der Aominiftrator vor ihm auf 
die Knie; ihm folgten alle Großmwürbenträger, bie Stände 
und — mie von einer höheren Gewalt gedrängt — das 
Bolt. 

Es war ein Augenblid von erſchütternder Erhabenheit, 
als plöglic in der ganzen Kirche Alles auf den Knien lag, 
ſelbſt die Königin mit allen ven hohen Frauen in ihrer Um— 
gehbung! Sie fnieten, um dem neuen Herrfcher zu huldigen, 
ihm innerlih den Schwur ber Treue zu leiften, — fie Tnie- 
ten, um bem allmädhtigen Lenker im Himmel zu danken, 
daß der große Augenblick gefommen war, nad dem fich 
Ale jo lange und tief gefehnt, — fie fnieten, um bes 
Himmels Schuß zu erflehen fir Den, ven fie zu ihrem 
Schützer erwählt. — Unzählbare Thränen floffen zur Be- 
fiegelung dieſer heiligen Gelübde und Gefühle! — — 
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Die Stände insgefammt, aufgefordert vom Obrift- 
burggrafen, ſchwuren Iant dem Könige Treue und Ge— 
horfam. 

Der Adminiſtrator ſprach das letzte Gebet *): 

„Segen über unſeren König! Er ſei gleich dem Abra— 
ham, dem Vater vieler Böller, in Hoffnung, Zuverſicht 
und Treue; dem Moſes an Sanftmuth, dem Joſua an 
Stärke uud Siegen, dem David um den Herrn zu lob⸗ 
preifen, dem Salomo Am in Weisheit und Frieden zu 
herrfhen! Er ſei gefegnet mit feiner Gemahlin und feinem 
ganzen Königlichen Haufe! Amen.“ 

Es war ver Schluß der Feier. — Böhmen hatte 
einen König! 

Ein fonnenheller Augenblid in ver Geſchichte bes 
Landes, im Leben Friedrich's! — Doch ſchwere Wetter- 
wolken ftanden nabe! 


*) Hiſtoriſch überliefert. 


Zweiundzwanzigftes Bud. 
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Zwanzigſtes Capitel. 


Die Stände geleiteten ben König zuriid ins Schloß, wo 
fie alle zum feitlihen Mahle geladen waren. Der Zug be- 
wegte fi) wieder langſam durch die Menge dem Kirdhen- 
portal zu. Auch Thereſe, Wolodna und ihre Yreunde 
ſchloſſen fih der vorwärts firebenden Maffe an. Dom 
Chor herab, wie von den Seitenſchiffen mündeten verfchie- 
bene Strömungen ein, bie ſich gegen das Hauptportal ber 
Kirche vereinigten. Während fie fo langſam in der Menge 
fortgefehoben wurden, hörten fie fo mandje Aeußerung über 
das ſoeben Borgegangene; meift Ausbrüche der Freude. 
Doch Therefe vernahm dicht Hinter fih eine unterdrückte, 
: aber erbitterte Stimme, welche zu einem Nachbar vie Worte 
ſprach: „Es ift ein Gögentempel, fage ih Euch! Ein 
Baalsdienſt! Es ift fo gut als opferten wir dem Moloch!“ 
„Es find einmal die alten geheiligten Gebräuche dieſes 
Landes”, antwortete ein Anderer mit mildem Tone. 
Thereſe ſchaute fi verwundert um. Auf ven erften 
Blid mußte fie die Sprechenden nah ihren Aeußerungen 
erfennen.. Der Eine in geiftlicher Tracht, ein — ha⸗ 
— Drei Sabre. III. 2. 
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gerer Mann, mit feharf gezeichneten finftren Zügen und 
Augen, aus denen die Ereiferung brannte, ber Andere, 
Heiner an Wuchs, von wohlwollendem Ausdruck bes Ge- 
fihts, mit ſchon bleihendem Haar, in reicher bürgerlicher 
Amtstracht. 

„Heilige Gebräuche“, fuhr der Erfte heftig gegen bie 
befänftigende Rede des Andern auf, „heilige Gebräuche 
nennt Ihr diefen Bilderdienft, Rippell? Ih fafle Eud) 
nicht! Mein Gewiffen wird mir nicht Ruhe laſſen, bevor 
wir biefen Heidentempel nicht gefäubert haben!‘ 

Bol Staunen maß Therefe den Mann, ver dieſe Worte 
ſprach; noch Andere hatten fie gehört; Wolodna, Ezernig, 
Holoduf und Mehrere in der nädften Nähe. Denn ber 
Eifer des Sprechenden riß ihn Bin, daß er ven ‚anfangs 
gebämpften Ton der Stimme verließ und lauter redete, als 
er ſelbſt gewollt haben mochte. Ein murmelndes Grollen 
lief rings durch das Volk. 

„Das iſt der Hofpfarrer des Königs“, ſagte Chlodzek 
leiſe, „Doctor Abraham Scultetus.“ 

Rippell, der wahrnahm, welchen Eindruck Scultetus 
unbeſonnene, eifernde Worte gemacht hatten, zog dieſen raſch 
ſeitwärts, und ſie miſchten ſich unter einen Zug anderer 
Herren und Ritter vom Hofe, der ſich von der Seite her 
zum Ausgang bewegte, und von dem ſie nur etwas abge⸗ 


drängt worden waren. Glücklicherweiſe wurden fie ſo Den⸗ 


jenigen, bie bie Aeußerungen bes Pfarrers gehört hatten, 
ſchnell entzogen; denn der Unwille darüber machte fih ſchon 
in Worten Luft. 

„Er will dieſen Tempel ſaͤnbern?“ fragte Wolodna mit 
erſtauntem Tone zu Chlodzek gewandt. „Und wovon denn? 
Was befledt ihn denn?‘ 

„Er ift ein ſehr firenger Anhänger Calvin's“, belehrte 


51 


ber Pfarrer von Kloftergrab im Tone ber PBegütigung; 
„ich habe ſchon fonft von ihm gehört!“ 

„Mag er’s fein‘, fuhr Holoduk derb ſoldatiſch heraus; 
„er glanbe was und wie er will! Allein er wird doch nicht 
als ein Bilderſtürmer, als ein zweiter Karlſtadt hier ein- 
brechen und antaften wollen, was uns heilig ift? — Jedem 
fein Glaube; aßer Keiner fol dem Andern Zwang anthun!“ 

Die Sprechenden wurben vom Strome der Maſſen etwas 
auseinander geprängt, ſodaß Holobufs heftiges Wort keine 
Antwort mehr erhielt. Die Aufmerkfamfeit wandte fich wie- 
der andern Borgängen und Erjcheinungen zu, und fo vers 
wiſchte fih der angenblidliche Einbrud dieſes Vorfall bald 
wieder. — Doc es kam der Tag, wo fi Alle deſſen nur 
allzu lebendig wieber erinnerten! 

Therefe hatte an ihres Vaters Arm das Freie erreicht. 
Gleich bei den erften Schritten trat ein Diener der Gräfin 
Thurn auf Wolopna zu und meldete ihm: „Die Frau 
Gräfin wänfht Euch ſchleunigſt zu ſprechen, Hauptmann 
Wolodna. Dort drüben ſteht ihre Säufte! Sie will nicht 
auf das Schloß, ſondern wird ſich nach Hauſe tragen laſſen! 
Dort erwartet ſie Euch.“ 

„Eben ſteigt fie ein”, ſagte Thereſe, und zeigte hinüber 
nach dem Plage, wo die Sänften für die Damen des Hofes 
fanden. Eliſabeth und Thefla waren die einzigen verfelben, 
welche man bort ſah, ba ber Orbnung bes Feites zufolge 
fih jetzt alle auf dem Schloffe in den Sälen der Königin 
verfansmelten. Eliſabeth hielt fi von biefen blos fürm- 
lichen Teftlichfeiten zurüd, während ihr vaterlänvifches Ge- 

fühl fie doch mit den wirklich großen Ereigniſſen und Be— 
wegungen immig verbaub. 

Es war ſchwer, ſich durch bie angehäuften Volkomaſſen 
zu kämpfen. Indeß brach Czernig mit feiner athletiſchen 

3* 
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Seftalt trefflihe Bahn; ihm folgten Wolodna und Therefe; 
Chlodzet und Holoduk fchloffen Hinter ihnen ven Zug. Erft 
als fie ſchon einen Theil des Berges durch das alte Hradſchin⸗ 
thor hinabgeftiegen waren, minberte fidh das Gebränge. Bon 
dort erreichten fie Thurn's Palaſt ungehindert. 

„Mein Xaver‘, rief Thereje freudig mit hellſtrahlenden 
Bliden, als ihr aus der Thür die Wärterin mit ihrem 
Knaben auf dem Arme entgegentrat. Das Kind ſchlum— 
merte auf feinem Kiffen. Thereſe nahm es der Trägerin 
ab und verfenfte ihre Blide mit mütterliher Seligkeit in 
das Meine zarte Antlig, das mit gefchloffenen Augen fo 
lieblich dalag. Der Pfarrer Chlodzek breitete die Hände 
ſegnend über das Kind und ſprach fromm: 

„Möge die Sonne des Friedens. deinem Dafein leuchten!“ 

Allen wurde das Herz wehmütbig bewegt bei dem An- 
blif des Keinen, ganz hülfloſen Weſens, das inmitten aller 
wirbelnden Strudel dieſer Welt gefeßt war. Jeder empfand 
es, wie tanfendfadher Obhut es bebürfe, um nicht den tauſend⸗ 
fältigen Gefahren zu erliegen, die zwifchen ihm und bem 
natürlichen Ziele feined Dafeins Tagen! — — 

Wolodna, wie innig gefeffelt ihn viefes jüngſte Glück 
feines alternden Lebens hielt, trennte fi von den Freunden, 
um zur Gräfin hinaufzueilen. 

Sie erwartete ihn ſchon in ihrem Gemach. Er. fand 
ſie ſehr bleich, mit Spuren der Thränen auf den Wangen. 

„Lieber Wolodna“, begann ſie in ihrer freundlichen 
Weiſe, „ich habe einen dringenden Auftrag für Euch, den 
mir der Graf Thurn zugejendet!“ 

„Ich werbe glüdlih fein, meinem theuren Wohlthäter 
und Beſchützer zu dienen‘, antwortete Wolodna. 

„Setzt Euch zu mir“, lud ihn Eliſabeth ein; — „wir 
müffen näher, doch ganz im Vertrauen darüber fpredhen. — 
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Ih babe geforgt, daß uns bier Niemand flöre! Es bebarf 
ber Klugheit und Verſchwiegenheit!“ 

„Bär die Berjchwiegenheit kann ich einftehen‘, antwor- 
tete Wolodna. 

„Sie ift die Hauptfache; und Eurer Klugheit, vielmehr 
Borficht, darf ich auch völlig vertrauen. Aber Niemand 
darf davon wiflen, am wenigften meine Tochter‘, feste fie 
mit einem leifen Seufzer Hinzu. 

„Auch die meinige nicht; feine lebende Seele diefer Erde“, 
betbeuerte Wolodna. 

„Der Auftrag“, fuhr die Gräfin fort, „wird Euch aber 
gerabe jest in dieſen feftlichen, glänzenden Tagen aus Prag 
entfernen!“ | 

„Die Fefte werde ich nicht vermiffen, gnädigfte Gräfin, 
wenn es einem Dienft für ven Herrn Grafen gilt; iſt Böh⸗ 
men glücklich durch diefe Tage, fo bin ich e8 auch; es fei 
wo es fer!” 

„Ihr werdet zum Grafen Mansfeld müſſen — und 
zwar fobald als möglich!” fagte Eliſabeth nad einigem 
Zögern. 

„Mit Freuden! Auf ver Stelle!" antwortete Wolodna; 
„nach Pilfen oder Eger, wo er jett gerade verweilt,-benn 
er muß viel wechſeln. Nennt mir nur meinen Auftrag, und 
in einer halben Stunde bin ich zu Pferd!” 

„Rebliher Freund!” fagte Elifabeth mit fanften Lä⸗— 
heln und reichte ihm die Hand. — — „ES betrifft...” 
Sie ftodte. „Nein! Es ift beffer fo”, fagte fie nad 
einem angenblidlihen Befinnen, nahm einen Brief, ber 
vor ihr auf dem Tiſche Ing, und reichte ihn Wolodna 
bin. „Leit diefen Brief! Euch darf ih ganz vertrauen 
und Ihr werbet fo amt beflen unterrichtet. Ich empfing 
biefes Schreiben in dem Augenblid, wo ih zur Kirche 
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wollte, durch den Grafen Kinski, der foeben aus Thurn's 
Lager eingetroffen war.” 

Wolodna hatte es während biefer Worte entfaltet; es 
war von Thurn. Er las: 


„Theure Elifabeth! 


Ich fende dir dies Blatt durch völlig jihere Hand — 
Kinsfi nimmt e8 mit — er bat mir verſprochen, e8 eher 
zu vernichten, als es durch irgend einen Zufall in frembe 
Hände kommen zu laffen. Du weißt, wie eifrig ich für 
bie Wahl des Kurfürften Friedrich gewefen bin. Durch 
fihere Nachrichten aber, die ich über ihn und feine 
Gemahlin wie über das ganze Verkehren an feinem 
Hofe erhalten, fteigen mir manche fchwere Bedenken auf. 
Ich fürchte, unferem Glauben wird umter feiner Herr- 
Ihaft die Freiheit nicht zu Theil‘ werben, für bie wir 
den Kampf auf Tod und Leben begonnen. Böſe, fana- 
tiſche Einflüffe, unter denen der Kurfürft fteht, Tafjen 
mic) das beforgen. Auch vie Öefinnungen ver Kurfürſtin 
Elifabeth, über die ih Manches gehört, erregen mir Bes 
denklichkeit. Doch das Alles müflen wir für jett ber 
Zukunft überlaffen. Eins aber droht, was mir jogleich 
bittere Tage verurfachen könnte, wenn wir und nicht zeitig 
dawider vorfehen. Anus ſehr ficherer Duelle weiß ich, 
daß der Kurfürft dem Bürften Chriftian von An— 
halt, dem er das unbebingtefte Vertrauen als Feldherr 
jhenft, wenn, wie zu vermuthen fteht, ver Krieg nicht 
nur fortdauert, ſondern fi) weiter auspehnt, den Ober⸗ 
befehl übertragen würde. Wie mir nad Allem, was 
ich für Böhmen gethan, dabei zu Siun fein würde, kannſt 
du dir vorftelen! Dennoch würde ich neben dem wür⸗ 
digen Fürften, deſſen Verdienſte ich nicht ſchmälern will, 
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noch eine Stellung mit Ehren und Fremden ausfüllen 
fönnen. Denn Alles könnte doch nicht Einer führen. 
Ich muß auch einräumen, daß ber Oberfeloherr der pro- 
teftantiichen Union eine hohe kriegeriſche Stellung einzu- 
nehmen berechtigt ift, falls die Hürften der Union ſich 
unferer Sache anfchließen. Allein ich weiß ebenjo ficher, 
daß auch Graf Hohenlohe fidh ſchon jegt des Vertrauens 
des künftigen Herrfchers in Böhmen zu bemächtigen ges 
fucht hat, und daß e8 ihm Damit gelungen if. Wenn 
er mir ben Weg ftreitig machen follte..... Elifabeth! 
Was dann gefchehen würde — wage ich noch faum zu 
benfen! .... Nur fo viel weiß ich, daß Bitterkeit und 
Kränkung mid) tödten könnten! Dagegen muß ich ſchon 
jett fämpfen. ‘Du weißt, wie gerechte Beſchwerden Mans⸗ 
feld über Hohenlohe geführt hat! Wir Beide müfjen ge- 
meinſchaftlich handeln. Mansfeld ift durch Hohenlohe zu- 
nächſt in ſeinem abgeſonderten Commando bedroht. Ob 
er ſchon Vermuthungen darüber hat, weiß ich nicht. Aber 
er muß davon erfahren. Dies ſchriftlich einzuleiten iſt 
zu umſtändlich und zu bedenklich; Briefe find unſicher; ſie 
tönnen leicht in falſche, vielleicht in feindliche Hand ge- 
rathen. Selbſt ſprechen können wir nicht miteinander, 
denn wir ſind Beide jetzt auf unſeren Poſten ſo wichtig, 
daß ein Verlaſſen derſelben unmöglich iſt. Wir haben 
überdies ſo viel zu thun, daß wir kaum zum öftern Schrei⸗ 
ben die Möglichkeit fänden. Wenn alſo ein ſicherer be- 
fonnener Freund zu Mansfeld ginge, ihm mündliche Mit⸗ 
theilung madıte ....“ 

Hier hielt Wolodna, der mit umwilligem Staunen fo 
weit gelefen hatte, inne und fah die Gräfin fragenb an. 
„Wenn ein fiherer Freund zu Mansfeld ginge, fehreibt ber 
Graf”, ſprach er fragend. 
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„Ihr würdet der fiherfte fein, meine ih”, antwortete 
Elifabeth. 

„35? Der fhlihte Mann? Einem fo hohen Feld⸗ 
bern gegenüber? Würde mir das ziemen? Würbe ich 
mich ſolchen Auftrags vermefjen können?“ 

„Er ift viel einfacher, als Ihr meint, lieber Wolodna“, 
fagte die Gräfin. ‚Allein left erft zu Ende.” 

Wolodna las für ſich weiter: 

„ihm mündliche Mittheilung madte und ihn fragte, 
was er zu thun gebenfe, was er mir anrathe, was 
wir gemeinſchaftlich thun könnten? Kinski, der dir mein 
Schreiben bringt, weiß von deſſen Inhalt; doch zu Mans- 
feld kann er nicht, weil er nicht gut mit ihm ſteht und 
auch fofort hierher zurüd will, wo wir wichtigen Ent- 
ſcheidungen täglich entgegenfehen. Nechodom Tann bes- 
falls auch nicht von feinem Commando. Da dachte ich 
an Wolodna ..... („Hm!“ murmelte diefer), „er 
ift ſchlicht, aber die Sache ift and einfach und er ift 
goldtren. Darum bitte ich dich, unterrichte ihn und fenbe 
ihn auf der Stelle zu Mansfeld, denn jeder Augen- 
biid des Berzugs ift ſchädlich. Allein gib ihm den Brief 
jelbft nicht mit, fondern vernichte ihn. Käme das Blatt 
— die Straßen find oft unfiher — in falfhe Hand, fo 
wären id und Mansfeld bloßgeftellt und der Erfolg un- 
ferer Anſtrengungen höchſt erfchwert, wenn nicht völlig 
vereitelt. Unterrichte ihn alfo mündlich. Ich weiß, meine 
theure Elifabeth, mein Schickſal Liegt dir am Herzen, es 
ift vielleicht zugleih das Schidfal Böhmens. Darum 
barf ich bir nicht erſt VBorficht und Sorgfalt anempfehlen! 
Im Uebrigen ftehen wir hier an ber Grenze der Ent—⸗ 
ſcheidung. Glückt es mir beſſer als im Juni, fo babe 
ich keine Sorge. Iſt Wien in meiner Hand, ſo ſollen 
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fie mie auch den Welbherrnftab nicht entwinden. Doch 
wir haben harten Stand mit Wetter, Seuchen und Man⸗ 
gel. Die Ungarn murren, Bethlen Gabor wird fhwan- 
fend, und Boucquoi hat ſich mit legter Kraftanftrengung _ 
hierher geworfen. Ich war im Juni dem Ziel ſchon 
näher, darum will ich, fo nahe ich jest bin, doch noch 
nicht fiher fein, daß ich es erreihe. — Gelingt mir 
das — dann! — dann follit du bald von mir hören! 
Nun, Theure, lebe wohl. Küffe unfere Tochter! Handle 
nad deiner Einſicht, nach deiner Liebe; dann bin ich 
gewiß, daß das Gute für mich gejchieht! 

So lautete der Brief Thurn's. Wolodna gab ihn der 
Gräfin zurüd. „Das folte gefchehen können”, rief er aus, 
„daß man unfern tapfern Heren, der den ſchweren Kampf 
fiegreih durchgefochten, der Das Land gerettet hat, von ber 
Stelle prängte, die ihm allein gebührt! Nein, nimmermehr! 
Freudig will ich meinen Auftrag vollziehen! Im dieſer 
Stunde will ich fort!” 

„Bir wußten, wem wir vertrauten‘, fagte die Gräfin 
mit Wärme und brüdte dem alten Redlichen die Hand! 
„Run in die Flammen mit diefem Blatt!” Gie jchritt 
dem im Kamin Iodernden Feuer zu. und warf das. Schrei- 
ben hinein. | 

Wolodna ſaß in einer halben Stunde zu Pferd. 


3** 
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Einundzwanzigfles Capitel. 





In einen grauen Reitermantel gewidelt, ven Hut tief 
in die Stirn gebrüdt, ftand Mansfeld auf der Krone ver 
MWälle von Eger; um ihn ber mehrere Offiziere und Sol⸗ 
baten. Er hatte ſoeben den Zufland der Feſtungswerke 
genau befichtigt. Die Leute trugen verfchienene Geräth- 
Ihaften, Spaten, Haden, ein Bündel Pfähle zum Markiren. 

„Hier noch ein Piletpfahl”, beftimmte ver General und 
zeigte anf den Punkt, wo er ſtehen folltee „So! Damit 
wären wir fertig für heut! — Ordonnanz! Steigt in den 
Sraben hinunter zum Oberft Schlemmersporf, er fol 
nun berauflommen. Es wirb ja dunkel, man kann nicht 
mehr genau ſehen! Wahrhaftig, es fängt am zu ſchneien“, 
wanbte er fi zu den Offizieren; „ich hab's wohl vermuthet, 
ber Nordweſt pfiff ſchon ben ganzen Nachmittag fo kalt. 
Das Fichtelgebirge ift uns zu nahe; es ſchickt uns den frü- 
ben Winter herüber.“ 

„Je nun, General, gar zu früh im Jahre iſt's nicht 
mehr, wir fehreiben heut eigentlih den 7. November!” 

„Geht mir zum Teufel, Haydn! Wollt Ihr uns vor 
der Zeit alt machen? Den 28. Dctober fehreiben wir, und 
damit Hola!’ antwortete Mansfeld lachend. „Ihr jollt 
mich mit der neuen Weisheit nicht ſcheren. Papft und Kaifer 
und Reich datiren heut den 28. October!” 

„Run, General“, antwortete Obriftwadhtmeifter Hayp 
lächelnd, „wir find doch fonft nicht fo unterwärfig gegen 
Papſt und Kaifer und Reich, und ich denke, die Feftungs- 
wälle hier fegen wir nicht für fie in Stand!” 
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„Das: ft ein ander Ding! Wir liegen in Krieg mit 
ihnen, aber Zeit und Stunde gelten gleich fir Freund und 
Feind! Und damit Punktum! — Wollt Ihr heut Abend 
am 28. Dctober bei mir eſſen?“ 

„Mit Freunden, General; wenn Ihr befehlt!” antwor- 
tete Hayd laͤchelnd. 

„Nun, ſeht Ihr? Da habe ich Euch mit einem mal 
zum Gehorſam gebracht“, fügte Mansfeld ebenſo hinzu. 
„Ihr ſeid ſonſt ein ſo guter Soldat, allein ſeit Ihr in 
Prag da im Hayfe des kleinen, verhungerten Gelehrten im 
Quartier gelegen habt, wie hieß er vo ..... “ 

„Kepler meint Ihr, General?” 

„sa, reht! Seht Ihr, der Kerl hat Euch Halb ver- 
rückt gemacht! Ihr wollt den Kalender verbrehen und vie 
Sonne vorwärts fohieben, die Joſua doch nur ftill 
fteben Taflen konnte! — Wäre ich der Mann danach, ich 
fönnte Euch und den Kepler als SHerenmeifter auf den 
Scheiterhaufen liefern!“ 

„Ihr werdet's fo ſchlimm doch nicht mit und ma 
hen, General, wenngleich ich zugeben muß, daß Jo— 
bann Kepler ein ganzer Herenmeifter und vielleicht etwas 
mehr ift!‘ ° 

„sa, ja, ih glaub’s! Er rechnet Euch aus, wann Ihr 
fterben werbet, ob die Ernte geräth, ob der Mond fidh ver- 
finftern wird, und alle Zeufeleien mehr. Er follte mir 
aber nur einmal feinen eigenen Todestag ausrechnen, dann 
wollte ich ihm ſchon einen Strid durch die Rechnung ma- 
hen! Ich Tieße ihn fofort aufhängen!“ 

Alle lachten. 

„Es fteht aber fo ſchlimm noch nicht mit Kepler, wie 
Ihr meint, General”, entgegnete Hayd. „Er ift fein Aftro- 
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(og, wol aber ein Aftronom, und aftronomifde ‘Dinge 
rechnet er aus wie fein Anderer.‘ 

„Mag er ausrechnen was er will! Ich weiß body, daß 
er des tollfüpfigen Wallenftein. Aftrolog geweſen ift, ber 
den Feind nicht angreift, wenn er nicht erft angefragt hat, 
ob Mars und Jupiter es erlauben!‘ 

„Er muß fih doch gut mit den Planeten ftehen, denn 
er war ber Einzige, der im Frühjahr in Mähren orbent- 
lih Stand hielt!” 

„sa, jal Dawider habe ich nichts! Er ift ein guter 
Soldat! Er hat mir bei Groß-Lasken ach die Hölle am 
heißeſten gemacht. Dean braucht ſich nicht zu ſchämen, ihn 
gegenüber zu haben. Darum begreife ich eben nicht, wie 
er fih mit ſolchem gelehrten Hokuspokus abgeben Tann. 
Macht die Augen auf, und feht was und wen Ihr vor Euch 
habt, das ift die befte Angriffs- und Schlachtregel. Wenn 
ih Euch fonft nicht als einen Mann fennte, Hayd, ber 
fattelfeft ift im Felddienſt und weiß, was er zu thun hat, 
wo er den Feind vor ſich fieht, ih würde Euch fein DVer- 
trauen mehr ſchenken, weil Ihr Euch foviel mit gelehrtem 
Krimskrams abgebt! Die Feder führe ich auch, und es ift 
nicht nothwendig, daß Einer, der ven Degen zu führen 
verfteht, blos ein Kreuz flatt ver Untewfchrift zu machen 
wiſſe. Aber Alles mit Maß! Ihr wollt mir zu viel aus— 
rechnen! — Aha! Da kommt Schlenmmersporf der Mahrer- 
meifter! Seht nur, er kriecht durch bie Schießſcharte wie 
der Schornſteinfeger durch den Schlot.“ 

Der Oberſt ſtieg auf einer Leiter, die an die Futter⸗ 
mauer des Hauptwalls gelehnt, in der Mündung einer 
Scharte endete, herauf, Er fürzte fih damit den Weg ab, 
der eigentlih dur einen gemauerten Gang im bauptwall 
führte. 
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„Run, wie ſteht's, Moaurermeifter”, rief ihn Mansfeld 
von weiten an, „werben wir viel Arbeit haben?‘ 

„Wenig“, antwortete .diefer; ‚ein paar Stellen find 
ſchadhaft; mit einem Dutzend Karren .voll Steinen ift Alles 
in Stand geſetzt.“ 

„So commandirt Euch die nöthigen Leute und fangt 
morgen früh an”, antwortete Mansfeld. „Wie lange 
werbet Ihr gebrauchen?“ 

„Wenn ih genug Maurer auftreibe, und ich denke, e8 
find ihrer hinreichend zu haben, in fünf Bis ſechs Tagen.” 

„Out. So lange Tann ich freilich nicht hier bleiben. — 
Aber ih darf mid auf Euch und Hayd verlafien. — Wollt 
Ihr um fieben Uhr mit mir zu Nacht eflen, Schlemmers- 
dorf?‘ 

Der Oberſt verbeugte fich. 

Diansfeld gab ihm die Hand und fagte: „Gut! Aber 
bei Tiſch find wir nicht fo ftumm wie bei der Einladung! 
Wir müffen ein Glas alten Wein trinten, um ung zu wär- 
men. ‚Das Wetter fängt an rauh zu werben!‘ 

„Die Zeit ift. da!” fagte achfelzudend Schlemmersdorf. 

„Isa, unfer guter Hayd fchreibt ſchon den 7. No— 
vember. heut! Damit bat er uns den verteufelten Schnee 
auf ven Hals geihafft. — Seht doch, er wirbelt va briü- 
ben über der Straße nad) Karlsbad, als ob wir gar ſchon 
den 7. December hätten. Dem Reiter wirb’8 fauer gemacht, 
der bort aus dem Buſch kommt!‘ 

Der Wind fegte faufend über bie kahlen Felder und 
trieb dichte Schneewirbel auf, die den Waldrand umſtöber⸗ 
ten, aus welchem der Reiter im Mantel hervorgeritten war. 
Es ſchien ſeinem Pferde ſehr ſchwer zu werden, gegen den 
Wind anzukommen; die Mähnen des Thieres flogen, ob- 
gleih er.nur kurzen Trab ritt, weit zuräd, und ver Mantel 
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fintterte bald über die Kruppe, bald wurbe er dem Panne 
über die Zügel und vor das Geficht getrieben. — Die tiefe 
Dämmerung, die ſchon über ber grauen, öden Landichaft 
Ingerte, und das ſchwere, vom Sturm gejagte Schneegewälf 
vollendeten das düſtre Bild. 

„Das Wetter ift mürriſch, aber ih hab’ es body gern!“ 
rief Mansfeld, „da jchmeden Wein und Efjen doppelt! — 
Der Wind mag uns heut den Schnee gegen die Yenfter 
treiben foviel er Luft bat. Wenn er das Schloß nicht um- 
reißt, daß es uns überm Kopfe zufammenftürzt, und jo grob 
wird er doch nicht werben, mag er heulen, was er aus- 
halten kann.” 

„Haſt du Oberft Carpezo getroffen?” rief er einem 
Diener, ber eben den Wall herauffam, zu, und als biejer 
bejabte, fagte er: „Run denn, Freunde, fo wollen wir 
jett ins Ouartier; auf Wieverfehen in zwei Stunden auf 
dem Schloſſe.“ 

Er ging, leicht nidend, in dem ibm gewohnten rafchen 
Schritt den Wallgang hinunter nad der Stadt zu. Die 
Andern folgten, nachdem Hayd und Schlemmersporf den 
‚Leuten noch verſchiedene Anweifungen gegeben hatten. 

Mansfeld fheute kein Ungemach des Krieges; in Ge- 
fahren und Anftrengungen war er ftets der Erſte. Aber 
er liebte, wo er es irgend haben fonnte, auch bie behag- 
lichſte Einrichtung und beſonders die gefelligen Freuden. Er 
hatte fih in Eger auf dem Schloß einguartiert, und obwol 
er nur wenige Tage blieb, hauptfähli um die Inſtand⸗ 
fegung ber Feſtung zu betreiben, war er doch mit allen 
Bequemlichleiten verforgt, welche die Friegerifche Zeit irgend 
geftattete. Um die fiebente Abendſtunde mußte fein Tiſch 
* fürftlich gebedt und verforgt fein. Nach bes Tages Arbeit 
war er mit den Kriegsgeſellen fröhlich; dann fagte er, be⸗ 
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graben wir ben Dienft bei Yadelichein und Kerzen und 
Glockenklang der Gläſer. Aber wehe Dem, ver bei feiner 
Auferftehung am nächſten Morgen wider ihn fehlte! Bei 
Tifhe war jedes Wort frei; im Dienfte konnte ein wiber- 
ipenfliges den Kopf koſten. 

Es war Mansfeld's Sitte, auch Iag es in dem Kange, 
den ex einnahm, daß er feine Gäſte größtentheils fich erft 
im Saale verfammeln Ließ, bevor er felbft eintrat. So 
war ed auch diesmal. Schlemmersborf und Hayd ftanben 
Thon im Geſpräch am Kamin und wärmten fi) behaglich 
die Hände; der Graubart Carpezo trat eben ein. 

„Buona sera‘, grüßte er die Kameraden, denn obwol 
er vollfommen gut deutſch fprach, Hatte er body Die Ge: 
wohnbeit, bäufig vorkommende Redensarten, furze Aus: 
rufungen und dergleichen immer italienifch zu fagen. „Schlech⸗ 
te8 Wetter!‘ brummte er, fi) froftig ſchüttelnd. „VDebt 
fängt der Winter an!‘ 

„Der König bat zur Reife, zum Einzug und zur Krö⸗ 
nung nod das lebte gute gehabt, wenn’s in Prag fo ge 
weien tft wie hier”, antwortete Schlemmersporf. „Erſt 

vorgeftern iſts umgeſchlagen!“ 
„Ein altes verdammtes Neſt dieſes Schloß“, brummte 
Carpezo, „mir iſt immer unheimlich darin zu Muthe!“ 

„Hier, dächte ich, wäre es doch recht behaglich“, ant- 
wortete Hayd leicht; „hell, warm, der Tiſch gedeckt!“ 

„Ja, hier! Aber im Flur, auf den Treppen, in den 
Corridors, Cospetto! Mir fommt’8 vor wie ein Gefängniß, 
eine Räuberhöhle! Gleih vorn am Thor flogen mir drei 
. beifere Eulen aus dem verfallenen Loche im Thurme ent= 
gegen. Auch diefer Saal gefällt mir nicht!‘ 

„Mir ſehr gut! Was habt Ihr dawider?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich denke, die Kreuzgewölbe fallen 
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en. Die Mauern drüden — genug, es ift mir unheim⸗ 
lich bier!“ 

Die Andern lachten. 

„Ah, Alter”, ſagte Schlemmersborf und jchlug ihm 
auf die Schulter, „feit deiner Gefangenſchaft bift du ſchwarz⸗ 
galligt worden, du riehft überall Unheil!“ 

„Nicht überall! Aber bier! Das Schloß ift mir 
einmal fatal; das ganze Neft! Eben war ich beim Bürger- 
meifter! Der wohnt auch in fo einer. punflen Raubhöhle!“ 

„Sind dir da aud Eulen um die Perüde geflogen?“ 
lachte Schlemmersporf. 

„Lache nur! Ich lache ſelbſt! Aber mas kann ich da⸗ 
für? — Es bat bei mir von der Wiege angefangen, daß 
ih mande Stelle nicht betreten konnte ohne Schauber. Und 
immer iſt nachher etwas Gräuliches dort geſchehen. Ein 
Unbeil oder eine Blutthat!“ 

„Freilich! Beim Bürgermeiſter wird Maucher einen 
blutigen Budel bekommen können“, fpottete Schlemmersporf, 
machte eine Bewegung mit der redhten Hand und ließ emen 
pfeifenden Laut hören. 

„Laßt das!” brummte Carpezo. „Ihr verfteht davon 
nichts, und Feder bat feine Art. Cospetto! — Wer kommt 
noch?” fragte er abbrechend, „ver Tiſch ift ja fir Sechs 
gedeckt.“ 

„Ich weiß nur von uns Dreien“, antwortete Major 
Hayd. 

„Der Oberſt Gualtiero iſt noch eingeladen“, antwor⸗ 
tete einer der Diener, die im Hintergrunde des Saales an 
dem Schenktiſch ſtanden. 

„Iſt Gualtiero bier in Eger?” fragte Carpezo ver- 
wundert. 

„Er ift diefen Nachmittag eingetroffen“, antwortete ber 
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Diener. „Und dann ift noch Jemand brinnen beim Herrn 
General, mit dem er fi ſchon eine Stunde unterhält. Ein 
alter Hauptmann, ein Böhme; ven wird er wol zur Tafel 
mitbringen, denn er hat das fechste Couvert befohlen.“ 

Die Thür öffnete fih; Oberft Gualtiero trat ein, 

„Eecolo!” rief Carpezo und trat ihm mit ausgeftredter 
Hand entgegen. „Da bift du ja, Bruder! Wo kommſt 
du ber? | 

„Bo fol ich berfommen? Bon Pifek!‘ 

Die Andern begrüßten den Angelommenen gleichfalls. 

„Das Neft ift zäh; dieſes Pifel”, ſagte Schlemmers- 
borf. „Wie lange liegt Ihr ſchon mit Eurem Regiment 
davor?“ 

„Ich bin erſt ſeit vierzehn Tagen ins Lager gerückt; 
aber es fieht doch nicht aus, als ob die Stadt ſich ergeben 
würde? — Da iſt der General!“ 

Mansfeld trat ein; ein graubärtiger Kriegsmann, der 
ſich beſcheiden zurüchhielt, folgte ihm. Doc ver General 
nahm ihn, als ſie Beide im Saale waren, bei der Hand, 
führte ihn vor und ſprach heiter: „Seid beſtens begrüßt, 
Kameraden; hier bringe ich noch einen unverhofften Gaſt 
mit, Hauptmann Wolodna; er kommt geradeswegs aus 
Prag und kann Euch von der Krönung erzählen. — Ihr 
habt feine Bekanntſchaft ſchon früher gemacht!“ 

„Das ich nicht wüßte!“ ſagte Carpezo. 

„Du nicht, Alter“, ſagte Mansſeld lächelnd, aber ihr 
Beide, Schlemmersdorf und Hayd.“ 

Beide ſahen den General verwundert an. „Ich kann 
mich doch nicht entſinnen“, ſprach Schlemmersdorf und maß 
Wolodna vom Kopf bis zu Fuß. 

„Und es iſt doch keine zwei Stunden her! Das war 
der Reiter, dem Wind und Schneewirbel ſo zuſetzten. 
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Run, ich denke, mein Rüdesheimer und Zolayer merben 
ihm die Glieder auswärmen!“ 

„Und viefes Kaminfeuer”, meinte Carpezo. 

„Sebt euh, Fremde‘, lud Mansfelo ein. 

Sie nahmen Pla. 

Die Diener fetten raſch Jedem den Teller mit bam- 
pfender Suppe hin, die Allen ein fo willkommenes Labſal 
war, daß, während fie diefe verzehrten, nur wenige kurze 
Worte des Gefprähs gehört Wurden. 

Nachdem die Teller geleert waren, ergriff Mansfelp, 
ba die Diener während deſſen ſchon jenem Gafte voll ein- 
geſchenkt hatten, feinen Becher und fland auf. 

„Der König foll Leben!“ rief er ernſt und feierlich. 
Alle erhoben ſich raſch von den Sitzen. „Es ift das erfte 
mal heut, daß wir und gemeinfchaftlich zur Tafel ſetzen, 
feit Böhmen feinen König gelrönt bat. Er lebe 
hoch!“ 

„Hoch!“ erſchallte es wie aus Einem Munde. — Sie 
klingten an und reichten einander die Hände zum herzlichen 
Gruß. 

„Und nun: Euer Willkommen“, erhob Mansfeld noch 
einmal den Becher und wandte ſich zu jedem Einzelnen. 

Nachdem fie die Gläſer geleert, fetten fie ſich wieder. 

„Wolodna, jegt erzählt ung was von der Krönung‘, 
forderte Mansfeld auf. „Wir haben den Lärmen und 
Jubel Hinter uns, bei Euch iſt's erft angegangen. Es ging 
bier auch fröhlich Her, als der Kurfürft — denn damals 
war er ja noch nicht König — von Waldſaſſen hereinkam. 
Eger fah ftattlih genug aus, als die Ritter und Stände 
hier die Cavaleriebeſatzung bildeten. In Prag muß es aber 
doch noch in größerm Stil hergegangen fein. Vom Einzuge 
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wiſſen wir ſchon. Ihr feid aber der erfte Bote, ver uns 
nad der Krönung zukommt.“ 

„Ich ſetzte mich eine Stunde, nachbem ber König bie 
Kirche verlaffen hatte, zu Pferd“, antwortete Wolobne ; 
„dein ich verwundere mic doch, daß Euch noch feine Nadı- 
rihten zugegangen find, Herr Graf, da ich mit meinem 
Pferde nicht ohne zwei Nachtquartiere herkommen konnte bei 
ven böfen Wegen. Und bas war ſchon mit aller Anftren- 
gung geritten.” 

„Glaub's!“ warf Mansfeld hin. „Aber was bie Bot: 
ſchaften anlangt, jo müſſen fie in Prag mehr zu thun ge- 
habt haben, als uns Beichreibungen ver Tseftlichkeiten hier- 
her zu jchiden. Das ändert auch nichts in unferem Krame 
bier! Wir laffen die Feſtungswerke in Stand feten und 
armiren die Wälle; vor Piſek werfen wir Trancheen auf 
und campiren im Kot. Die Mannſchaften ſchlottern Nachts 
vor Kälte oder im Fieber und hungern bei Tage oder laſſen 
fih Blei in die Knochen fchießen. Das bleibt beim Alten, 
ob in Prag gekrönt und jubilirt wird ober nit. Alſo er- 
zahlt nur, fonft erfahren wir hier nichts; wenn fie uns 
brauden, werben fie ſchon an uns denken!“ 

„Cospetto”, fuhr Carpezo heraus. „Jetzt denke ich, 
ba Se. Majeflät regiert, wird es ander werben. Aber 
es ift ſchändlich! Der Bauer will dem Kriegsmanne, ber 
fih für ihn herumhaut, nicht einmal ein Obdach und ein 
Stück Brot geben!‘ 

„Ihr verlangt auch, daß er zu viel an feine Glaubens- 
freiheit ſetze!“ lachte Mansfelv bitter. „Aber eine Schande 
iſt's, daß die dreißig Negenten, vie bisher bie dreißig 
Staatöruder führten, uns nicht einmal die Mittel gaben, 
mit Nachdruck zu verfahren. Wir haben ja nicht die Mann- 
Ihaften zum Schanzen ausheben können!“ 
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„Glauben fie denn, zum Teufel”, rief Schlemmersborf, 
„daß die pifefer Bürger ihre Wälle abtragen werben, da= 
mit wir bequem mit ver Schlafmüte auf dem Obre in die 
Stadt marſchiren können!‘ 

„Nun, laßt das jest gut fein, Herr Bruder”, begütigte 
Mansfeld; „ſonſt hören wir nichts von der Krönung. Ich 
hätte von den Hudeleien und Sudeleien gar nicht anfangen 
folen. Es wird num hoffentlid anders werben!‘ 
„Per Baccho! Es muß!“ rief Carpezo und trank einen 
verben Schlud. 

„Ihr follt aber bier bei mir wenigftens nicht hungern 
wie unfere Lanzenknechte“, jcherzte Mansfeld. „Ein Mund 
vol Fleiſch und ein Mund vol Worte fchieben fih ſchon 
meinander. Da babt ihr eine Probe meiner Helventhaten 
hier!‘ 

Er zeigte anf einen großen wilden Schweinsfopf, den 
ver Leibdiener Pietro in einer fchweren filbernen Schüfjel 
auf den Tiſch fette. 

„Das muß ein gewaltiger Keiler geweſen fein“, fagte 
Wolodna, der als alter Forfimann das Thier ſachkundig 
ſchätzte. | 

„Er verdankt mir fein feliges Ende; oder fein unfeliges, 
denn ich habe ihn abgefangen ohne Abjolution. und Tette 
Delung. Auf der Ietten Jagd bei Schloß Elinbogen. — 
Schade, daß ich's vergefien habe, ich hätte ihn zur Krd- 
nungstafel nad Prag ſchicken follen. Aber erzählt, erzählt! 
Füllt uns die Obren, Hauptmann, den Mund füllen wir 
uns ſelbſt; und ihr da (er wandte ſich zu den Dienern) 
füllt die Becher!“ 

Wolodna berichtete Über die Vorgänge, denen er bei- 
gewohnt hatte. Er that es mit herzlichem Antheil, in bied⸗ 
ver, treuer Geſinnung gegen den neuerwählten Herrn, ben 
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fi Böhmen gefegt. Seine f&hlichte Darftellung machte auf 
bie Kriegsmänner einen guten Eindrud, fo manche Urſache 
fie hatten, ſich über Misftände zu befchweren. 

„Es muß jehr gut werden in Böhmen“, fagte Hat, 
„wenn fih die Hoffnungen nur halb erfüllen, vie in ben 
Herzen Aller leben!“ 

„Wollen's abwarten“, warf Mansfelo barſch hin. „Wie 
behagt Euch dieſer Rudesheimer, Hauptmann. Wolodna?“ 
fragte er ablentend.- 

„Ih bin nicht allzu fehr verwöhnt, was Wein an- 

langt, Herr Graf“, antwortete dieſer beſcheiden lächelnd, 
„und daher auch Fein Kenner. Aber mid dünkt, ich hätte 
noch nie ein Föftlicheres Glas getrunken fo voll gewärzigen 
Duftes.“ 
„Das könnte wol fein‘, entgegnete Mansfeld wohl- 
behaglich; „er iſt mir ſelbſt noch nicht oft jo gut vorge- 
kommen. Schmedt einmal, Gualtiero, Ihr kennt die Quelle, 
woher .er ftammt! Erkennt Ihr ihn wieder?“ 

„Ich glaube, daß ift verfelbe Wein, General, ven Ihr 
uns ſchon im vorigen Jahre zu Bamberg zuweilen vorge- 
jegt habt! Aus dem biſchöflichen Keller.‘ 

‚„Seteoffen! Der Bifchof ift fo höflich gewefen, mir 
ein Fäßchen zu ſchicken. Er hat fih damit bedanken wollen 
für die gute Mannszucht, die ich gehalten, als id mich 
ichs Wochen in Stadt und Schloß einquartierte fehr zum 
Misbehagen des hochwilrbigen Herrn, ber mit einem Steger 
wie ich ungern zu thun haben mochte!“ 

⸗ „Vorzüglich, wenn er an der Spige von ſechstauſend 
Soldaten ſtand“, ſagte Gualtiero lachen. 

„Corpo di Baccho, aber ein Kernwein“, rief Carpezo 
ans und ſchlürfte ihn präfenn ein. 

„Ich babe ihn fchon ein halbes Jahr; aber bei unferm 
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unfteten Leben konnte ich nicht dazu Tommen, ihn zapfen zu 
lafien. Er Iagerte in Bilfen, und ich bin froh, daß Bouc- 
quoi und fein Ouartiermeifterftab ihn mir nicht ausgetrunfen 
haben nach ver Affaire bei Groß-Lasten. Hätten fie ge- 
wußt, daß fol ein Fäßchen Weihwaſſer port begraben liege, 
‚fie wären uns beffer auf den Ferfen geweſen, um bie Stadt 
zu nehmen!’ - 

„Wie konmt aber ver Wein hierher?” fragte Gualtiero. 

„Zum Henter, als die böhmifchen Herren hier gleich 
zu Dreihunderten einrüdten, um ven Kurfärften zu Wald- 
faffen einzuholen, mußte ich doch etwas für meinen Keller 
forgen? Wenn ich auch nur einen Streifzug hierher gemacht 
habe! Hundert Flafchen ließ ich fortichaffen, heut wollen 
wir bie letten leeren. Stoßt an, ihr Herren! Der Bifchof 
von Bamberg fol leben!“ 

Ale tranfen die muthwillige Gejunpheit fröhlich mit bis 
auf Wolopna, deſſen ernftem Gemüth der Scherz nicht zu⸗ 
fagte; er hob nur das Glas ein wenig, ohne zu trinfen. 
Niemand achtete darauf. 

„Da Ihr Groß-Lasken genannt habt, General“, Hub 
Gualtiero an, fo... .” 

„IH Darf e8 nennen und werde es nennen; ich habe 
mih deſſen nicht zu ſchämen!“ fuhr Mansfeld etwas 
heftig auf. „Hohenlohe mag ſich vor dem Namen hüten!“ 

„Eben nah dem wollte ih Euch fragen, General“, 
antwortete Gualtiero ruhig. „Er ſoll fih ja ſchon fehr in 
Gunften bei Sr. Majeftät zu ſetzen verſtanden haben.” 

Mansfeld und Wolopna wechſelten beveutjame Blicke. 
Der Erfte wollte eben erwivern, als die Thür ſich äffnete 
und eine Orbonnanz nit einem Briefe in ber Hand eintrat. 

„Was Teufel”, fuhr Mansfeld, ver fchon gereizter 
Laune war, auf, „wer lommt mir denn jekt am fpäten 
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Abend, wo ih Ruhe haben will, noch mit Dienftfachen! 
Steht etwa der Feind vor Eger? Iſt's nichts Wichtiges, 
fo fol... .“ 

„Ein Eilbote von Prag hat das Schreiben gebracht“, 
fagte Die Orbonnanz ruhig. „Zu fofortiger Abgabe!“ 

„Her mit dem Wiſch!“ herrſchte Mansfeld den gelafie- 
nen Reitergmann an und nahm ihm das Schreiben heftig 
aus der Hand. „Wemn's aus der Kamlei ift, Hab’ ich ſchon 
genug, bevor ich's gelefen! Was aus dem Tintenpfuhl 
fommt, möchte meinethalben im Schwefelpfuhl enden!“ 

Er Hatte das Wachsfiegel abgerifien, entfaltete ven Brief 
und las mit rollenden Augen. Die Gäfte jchwiegen währen 
befien ernſt. „Gut! Abgemacht!“ rief er ber Orbomanz 
zu und winfte, daß fie hinausgehe. „Ich muß euch Die De- 
peſche vorlejen, ihre Herren, fie geht auch end an’, ſprach 
Mansfelo im trodnen Tone, aber mit einem finftren Blick, 
‚ver beſonders auf Wolodna haftete, und las: 


„Se. Majeftät der König von Böhmen und Kurfürft 
Friedrich der Fünfte von der Pfalz haben vie Gnade gehabt, 
mich zum Oberfeldherrn der ſämmtlichen Heere 
des Königreihs zu beftellen. Indem ih Ew. Er- 
cellenz dies zur Kenntniß bringe, erſuche ich Wohldieſelben 
zugleih, bie begonnene Umſchließung und Belagerung von 
Pifet nad Möglichkeit zu fördern. Es kommt jest Alles 
darauf an, Böhmen auf dieſer Seite ganz vom Feinde 
zu fäubern, und werde ich felbft binnen zwei oder brei 
Tagen von bier nach Piſek abgehen! 

Em. Ercellenz wohlgewogener und ergebenfter 

Fürſt Chriftian von Anhalt.‘ 


Es herrſchte ein betroffenes Schweigen unter den Ober: 
ften; die Nachricht war ihnen zu überraſchend gekommen. 
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„Bir wiffen nun do, wer unfer Chef ift, und haben 
es nicht mehr mit dem breifigföpfigen Ungehener ver Direc- 
toren zu thun“, fagte Mansfeld mit ironifchem, halb unter- 
drücktem Lachen, das feinen Ingrimm durchſchimmern ließ. 

„Bird denn nun auch Thurn unter dem Fürſten 
Chriftian ftehen?” fragte Obrifivachtmeifter Hayd. 

„Oberbefehlshaber ſämmtlicher Armeen, das iſt beut- 
ih, vente ih”, antwortete Mansfeld mit Nachdruck. „Bei 
alledem, es läßt fi nichts dawider einwenben. Der 
Fürſt war Oberfeloherr ver Union und des Kurfärften, 
und bleibt es. Mit dem alten ehrlichen Haudegen will 
ih auch wol auskommen, .... wenn aber“ ſetzte er mit 
einem Ton hinzu, der ein heftiges Wort erwarten ließ, und 
Ale horchten auf. Doch er hielt inne und rief: „Pab! 
das foll uns ven heitren Abend nicht verkümmern!“ Er 
warf den Brief einem ber Lakaien zu. 

„Auf meinen Tiſch! — — Die weife Ermahnung am 
Schluß hätte der Obergeneral fi erfparen können. Wir 
werden ſchon von felbft dahinter figen, Piſek zu nehmen. 
Ich pflege den Krieg nicht in der Schlafmüge zu führen! 
Daß wir die Kaiferlihen hier aus Böhmen zu jagen haben, 
wiffen wir auch; ich wollte nur die Herren in Prag hätten 
e8 bisher fo gut begriffen wie wir, und uns nicht immer 
Blei an die Sohlen gehängt, wenn wir vorwärts wollten! — 
Aber, — fort mit alledem!” Er fchenkte fi den Becher 
vol, ftieß mit feinen Gäften an und fagte lachend: 

„Die Pfaffen hol’ ver Teufel, aber ihre Weine — 
wollen wir holen! — Wir follten einmal einen Feldzug 
an ben Rhein machen! Da ift gut Quartier nehmen!” 

„Ja, beim Kurfürften von Mainz zum Beifpiel!” meinte 
Schlemmersborf. 

„In Schloß Ingelheim‘, fiel Gualtiero ein. 
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„Dei unferem Königlihen Herrn in der Pfalz, auf dem 
beibelberger Schloß, ift am beften haufen”, war Hayd's Anſicht. 

„Genug! Der Rhein gefällt uns! — Schentt ein ihr 
Müßiggänger”, rief Mansfeld den Dienern zu. 

Sie eilten mit neuen Flaſchen herbei. Die tapfern 
Trinker leerten die Becher und ließen fie neu füllen. Nur 
Wolodna zog zurüd. 

„Wie Alter? Ihr fürchtet Euch ins Feuer zu gehen?“ 
ſchalt ihn Mansfeld. 

„Bin's nicht gewohnt, Herr General“, lehnte Wolodna 
beſcheiden aber feſt ab; „ich habe mein Maß!“ 

Doch Mansfeld rief: „Pah! Man muß auch einmal 
übers Maß gehen, und ſich doch im Sattel halten! Iſt 
das ein Reiter, der immer Schritt reiten will?” Und Wo- 


lodna mußte den Becher darreichen. 


Das Geipräh wurde immer lauter und fröhlicher. Der 
ſoldatiſche Uebermuth ließ nichts unangetaftet. Kein ge- 
fröntes Haupt blieb verfhont, Kaifer und Papſt, Fürſten 
und Priefter, Pfaffen und Laien, Gelehrte und Frauen, 
alle wurden durch die Hacheln des Spottes gezogen. 

Mansfeld war Allen-voran mit der Zunge, wie in ber 
Schlaht mit dem Degen. Dennod hielt er, der das Roß 
bes Uebermuths am wildeſten tummelte, es ficher im Zügel, 
und ſteckte auch den Andern Maß und Ziel. Er hatte die 
Grenzen des Erlaubten weit ausgebehnt, aber dieſe über-, 
ſchritt auch Niemand. Ein warnender Blid feines Auges 
reichte hin, um ſchon beim erſten, allzu kecken Wort die Rede 
abzufchneiden. — Zuweilen ging ihm auch das Herz über 
Der Wein machte ihm eigentlich wei, und feine fatirifche 
Schärfe war nur die flacdhelige Schale, mit ber er ben 
milderen Kern, ben er nicht bliden laſſen mochte, bedeckte. 
Den alten Carpezo, feinen vieljährigen Waffengefährten 

Rellſtab, Drei Jahre. III. 2. 4 
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hatte er vor Allen lieb. Sowie er das Auge auf fein er- 
grauted Haupt warf, mußte er an Groß-Laölen und bie 
merfchütterlige Treue und Tapferkeit des Alten denken. 
Diefe Niederlage hatte einen bittern Stoff in ihm zurüd- 
gelafien, ver ſich durch mande neue Erfahrung, wozu auch 
das gehörte, wonon ihm Wolodna und der Brief bes Fürſten 
Chriftian Nachricht gegeben, eher mehrte und fchärfte, als 
abnahm und milderte. Carpezo's Schidfal an jenen Tage 
machte ihn jet weich und ergrimmt zugleich). 

„Alter!“ rief er ibn herzlich au. „Ich freue mid 
immer wieder, daß wir bier zuſammen bei Tifch ſitzen! Ich 
dacht e8 kaum, als wir damals Abſchied nahmen! Hätte 
ich fie nur alle jo ranzioniren können wie dich!“ 

„Ja wol! Die Belt Aber die Hallunfen, bie die Capi- 
tulation nicht halten!” eiferte Carpezo. 

Mausfeld ſchwieg finfter. 

„Iſt denn die Capitulation gebrochen worden?“ fragte 
Wolodna. 

„Sie ſind nichtswürdig mit uns verfahren!“ antwortete 
Carpezo im Eifer. „Es war Bedingung, daß ſich Jeder 
gegen einen Monat Sold ranzioniren dürfe. Die Leute 
wurben aber gleich vom Schlachtfelde, todesmatt von der 
blutigen Arbeit, von Hitze, Durft, Hunger und Wunden, 
abgeführt, ein Trupp hierhin, der andere dorthin. Sie 
fperrten fie Aber Nacht in die Kirchen der Dörfer, fo ein- 
gepferdht, daß Niemand ſitzen noch liegen konnte. Acht⸗ 
undvierzig Stunden ließen ſie ſie ohne einen Biſſen Brot, 
ohne einen Tropfen Waſſer, im Wundfieber, in ber Zuni⸗ 
hie, in Durft, Peſtgeruch und Unrath, — da nahmen fie 
freiwillige Dienfte bei den Kaiferlichen!* 

Wolodna erftarrte faſt. 

„Kein Führer konnte für die armen Teufel ſprechen, 
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feiner ihnen Rath geben — denn fie waren won uns ge- 
trennt. IH erfuhr erft nad meiner Auslöfung, wie man 
verfahren war! Das heißt eine Capitulation halten! Sie 
hatten ja alle freiwillig Dienfte genommen! Ha, ba, ha!“ 

„Pah! ort damit”, rief Mansfeld, ftredte aber Car⸗ 
pezo bie Hand hinüber und fehüttelte fie ihm mit einem 
Dlid, in dem ſich Herzlichleit und verhaltener Ingrimm 
mifchten, „Wir machen's gut!” Ein Blit feines Auges 
bei diefem Wort war mehr Unterpfand, als ein Schwur, 
daß er es Idfen werbe. s 

„Aber fort damit jetzt! Wir find vergnügt beim Becher! 
Da wollen wir nit an altem Plunder ben Aerger nähren! 
Kommt Zeit, kommt Rath! — Friſches Feuer auf die Zunge! 
Tokayer! — Im Bolal, zum Rundtrunk!“ 

Pietro ftellte einen großen praͤchtig gefchliffenen Glas⸗ 
pofal, bi8 an den Rand mit dunkelbraunem Tokayer gefüllt, 
vor Mansfeld. 

„Der ſchlägt Doc den Rudesheimer! Das ift flüffiges 
Teuer!" Er that einen tiefen Zug und reichte dann ben 
Becher feinem Nachbar. Er machte die Runde. 

Der fenerfprühenne Wein erhigte die Kriegsmänner noch 
mehr! Hatte vorher der Spott, die Luft des Uebermuthes 
fih freie Bahn gebrochen, fo loderte jett ihr Eifer für die 
Sache, der fie dienten, für den Krieg, für Das, was ge- 
ſchehen war und gejchehen follte, auf. Jeder dachte eigener 
Erlebniſſe, eigener Thaten; nicht ruhmredig, aber ſtolz, und 
im Bewußtfein und in der Hoffnung neue zu vollbringen. 
Nur das Bort „Groß⸗Lasken“ wollten Carpezo und 
Mansfeld nicht mehr hören. 

„Sue kbnnt mir ebenfo gut einen Becher Blut ein- 
ſchenken, als von dem hundaföttiſchen Tage fprehen”, rief 
Carpezo wild gegen Schlemmersborf, der wieder Davon begann. 
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Und Mansfeld ſchlug ſtark mit ver Fauft auf den Tiſch. 
„Hola! Kein Wort mehr varüber. Ich werde mit ber 
That daran denken!‘ 

Sein funfelndes Auge bliste ringsum Alle an; e8 war 
wie ein Gebot in voller Schlacht. Mitten in der Luft des 
Weins galt fein Anjehen: Plötzlich herrſchte lautloſe Stille. 
Der Glodenihlag vom Stadtthurm ertönte mit dumpfem 
Drdhnen. 

„Mitternaht!"” warf Garpezo, wie von einem innern 
Schauer gejhättelt, heraus und ftarrte in die dunkle Ede 
des Saales ihm "gegenüber. 

Der Sturm braufte auf und heulte um das Schloß, 
baß die Scheiben zitterten. 

„Gute Nacht, ihr Herren”, fagte Mansfeld und ftand 
zuerft auf. „Es ift fpät, und wir müſſen morgen um 
fieben Uhr reiten. — Gute Naht! —“ 

Sie gürteten die Degen um und gingen, gleich wie im 
vienftlihen Gehorfam, doch mit herzlichen Handſchlag 
ſcheidend. — 

„Ihe müßt hier im Saal übernachten, Hauptmann Wo- 
lodna; jede Kammer im Schloß ift beſetzt“, fagte Mansfeld. 

Wolodna verbeugte fich.. 

„Kann's Euch nicht beffer anbieten; aber wir haben 
ſchon ſchlechter gelegen!” 

Wolodna lächelte. „Ich denke auch!“ 

„Nun, der Saal iſt nicht beliebt! Sie fabeln von Ge— 
ſpenſtern, die umgehen. Aber Ihr ſeid ein alter Yäger, 
Ihr werdet mit Heren und Kobolden fertig zu werben 
wiſſen“, fcherzte Mansfeld. 

„Macht das Lager für den Hauptmann zurecht!“ rief 
er den Dienern zu. — „Eure Briefe findet Ihr morgen 
fertig. Das Andere wißt Ihr, Wolodna!“ 
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Diefer bejahte. 

„Wir reiten dann morgen Alle zugleich, wenn ſich auch 
unfere Straßen bald ſcheiden. Gute Naht!“ 

Mit diefen Worten ging er ber Thür nad feinem 
Zimmer zu; ein Diener mit einem SDoppellenchter fchritt 
ihm voran. \ 

Die anderen brachten eine Schütte Stroh in den Saal 
und legten ein paar weiche wollene Deden darüber; das 
bildete Wolodna's Lagerftatt. — Sie ließen ihn allein, in- 
dem fie fich leife murmelnd, und mit feltfamen Bliden um⸗ 
ſchauend, als fchenten fie gleichfalls vie Unheimlichleit des Orts, 
entfernten. 

Wolodna, müde von der Anftrengung des Tages und 
noch mehr von dem Wein, machte fidh’3 raſch bequem, Löfchte 
das Licht und ftredte fi, in ben Mantel gewidelt, auf 
“ das Lager. 

Zu feinem ernften, leife gemurmelten Gebet heulte ber 
Sturm das jchauerliche Nachtlied. Aber es wiegte ben 
Gewiſſensruhigen bald ein. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 





Die körperlichen Anftrengumgen ber letzten Tage berei- 
teten Wolodna einen feiten, tobtenähnlichen Schlaf; doch 
bie geiftigen Anfpannungen biefer Zeit, auch wol die Glut 
bes ungewohnt und fpät genoffenen fenrigen Weins brachten 
ihm wilde, veriworrene Träume. Gie fteigerten fid) durch 
ben um das Schloß und in die Kamine befielben heulenden 
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Sturm. Bald wähnte er fi mitten in der Schladht, vom 
Roß geftürzt, während das Getümmel des Kampfes über 
ihn hinweg braufte. Er ſah aufbäumenve Roſſe über feinem 
Haupt, die fih auf ihn niederzuſenken drohten; doch fie 
verſchwanden wie Nebelgeftalten, und andere brängten ſich, 
einer wilden Jagd gleich, im dunklen Gewimmel an ihre 
Stelle. — Plöglih ſchwanden dieſe Bilder, und er fand 
fih in vem Saal des Schloſſes, wo er zu Nacht gejpeift 
batte, wieder. Er faß an einer langen Tafel, aber außer 
ibm fah er nur ſchwarze, tiefverhüllte Geftalten ringsum 
figen, in Helmen mit gejchloffenen Bifiren. Sie reichten, 
offenbar ein Nachklang aus dem Abenpfefte Mansfelv’s, ihm 
bie Becher zu, um mit ihm anzuftoßen. Allein, wenn bie 
ſchweren Pokale aneinander klirrten, flogen die Helmvifire 
auf und bleihe Schädel ftarrten ihn mit leeren Augen- 
böhlen an. Der Becher in ver eigenen Hand wurbe ihm 
dabei centnerſchwer, e8 war ihm, als fei feine Yauft anges 
ſchmiedet an den ehernen Fuß des Pokals. Ein Grauen 
durchſchauerte feine Glieder, der kalte Schweiß der Todes⸗ 
angft trat ihm vor die Stirn. Plötzlich veränderte ſich bie 
Scene. Es dünkte ihn, die Saalthür werde Donnernd aufs 
gejprengt und wilde Geftalten flürzten mit Schwertern und 
Speeren herein. Ihnen folgten andere, die Feuerbrände 
[hwangen; der ganze Saal ſtand in Flammen. Die 
Schwarzen Gefpenfter waren verſchwunden, und bärtige 
Krieger fprangen ftatt ihrer von den Sigen auf. Die 
Einftrömenden drangen gegen fie an, durchſtießen fie unter 
wilden Geheul mit den Speeren, bieben fie mit ihren 
Schwertern nieder. Ein furdtbarer Kampf begann, Blut 
floß aus breiten Wunden! Wolodna wollte auffpringen, es 
wor, als ſei er mit Fetten an den Boben gefeflelt. Da 
flürzten einige der Eindringenden auf ihn zu, er fühlte fich 
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an die Schultern gefaßt, fein Name ertönte von lauter 
Stimme. 

Jetzt zerriffen die Bande des Traumes, er ſprang auf 
und taumelte empor! 

„Hola! Was wollt ihr“, rief er, all feine Kraft zu- 
fammenraffend, und ftieß die Angreifer zurück. 

„Wolopna! Was habt Ihr? kommt bo zu Euch!‘ 
börte er fich anınfen. | 

Er wußte nicht mehr ob er träume oder wache! Er 
fühlte die Kraft feiner Glieder, fühlte fich angefaßt von flarkem 
Arm, und ſah doch. die Schwarzen Lraumgeftalten und bie 
Veuersbrunft um fich ber. 

„Kommt zu Euch!“ wiederholte eine Stimme. „Ihr 
feiv noch ſchlaftrunken!“ Zwei kraftvolle Arme ſchüttelten 
ihn. Endlich fühlte er ſich ganz erwacht, ſeiner Sinne 
mächtig, und wußte wo er ſich befand; allein die düſtren 
Geſtalten, von rothem Blutſchein überflutet, bewegten ſich 
rings um ihn. Er vermochte Traumbild und Wirklichkeit 
nicht zu fonbern. | 

„Ihr habt einen Schlaf wie ein Bär”, ſprach einer 
der Männer, und jett erlannte er Mansfeld's Stimme; 
„erwedt Euch denn ver Feuerſchein nicht?“ 

Wolodna ſah erft jest, daß ver glühende Schimmer 
von außen ber durch bie Fenſter bes Saale drang. Jen⸗ 
feit des Wales, ganz in der Nähe ftanben mehrere Ge- 
bäude in Brand. | 

„Die Mühle brennt und die Bauerhäufer umber“, 
fagte Mansfeld, dem die Wachen Meldung von der Yeners- 
brunft gemacht hatten, und ber in den Saal gekommen 
war, weil man fie aus befien Fenſtern am beften fah. 

„Der Flammenjhein mug Euch im Schlaf ganz ver- 
wirrt haben”, fuhr er zu Wolodna gewandt fort; „denn 
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Ihr laget in Berzudungen ba. Ich mußte Euch wahr- 
haftig aus Erbarmen mit Eurem jammervollen Zuftand 
aufrütteln laſſen“, feßte er ein wenig ſpottend Hinzu. 

„Ich hatte gar zu wüfte, wilde Träume‘, antwortete 
Wolodna und fpähte in allen Räumen des Saales umher, 
ob er die Öeftalten feines Traumes noch erblide. Er fah 
aber nur die Begleiter Mansfelo’s, Diener und Yanzen- 
fnechte, die Erften in allerlei feltfamen Trachten, in welchen 
fie vom Lager auffpringend, herbeigeeilt waren, bie Andern 
von der Schloßwache in voller Uniform, 

„Wie zum Teufel nur das Teuer ansgefommen fein 
mag”, fragte Mansfeld auf vie Branbftätte fhauend, „alle 
Baraden in Brand! Es ftürmt zwar heftig, aber jo jchnell 
kann die Flamme doch nicht von einem Net in das andere 
gefprungen fein.” 

„Der vothe Hahn hat auf allen Dächern zugleich ges 
fräht”, antwortete einer ver Lanzenknechte. „Ich war gerade 
unter dem Wall bei unferem Holzihuppen, als der Wadht- 
poften broben euer rief. Keine Minute verging bi8 id) 
proben ftand, und da ledte die Flamme ſchon aus ber 
Drühlenhaube und aus den vier Dächern!“ 

„Hola! Das ſähe ja aus wie angelegt! Es ftxeifen 
bier doch feine Kroaten oder Ungarn, von denen man fi) 
folder Streihe verfehen könnte? — Die Orbonnanz muß 
aber auch eine Schnede fein! Sie könnte ſchon dreimal 
wieder hier fein mit dem Rapport!“ 

„Mit Vergunſt, General”, bemerkte der Lanzenknecht, 
„der Ummeg durchs Thor Über die Zugbrüde ift weit, und 
draußen ein Koth, wo man bis ans Knie verfinkt!” 

„So! Wirklich? Wirft du mid das lehren, Meifter 
Borwig? Gelüſtet's dich krumm gefchloffen zu werben? — 
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Hielte ih dir nicht etwas zu Gute von Pilfen ber, du 
jollteft e8 vierundzwanzig Stunden verfuchen!” 

Es war einige Augenblide ganz ftil. Da hörte mon 
draußen ein tobendes Raſſeln wie von fchweren Wagen 
oder Geſchütz. 

„Schau zu, Wenzel, ob das die Feuerleitern und Spritzen 
ber Stadt. find”, gebot Mansfeln dem Lanzenknecht, ber 
ſtumm gehorchte. In der Thür rannte ihn vie haſtig ein- 
tretende Ordonnanz faſt um. 

„Aha! Da bift du ja! Nun? Was bringft du für 
Nachricht? 

„Der Müller behauptet, das Feuer ſei angelegt. Kein 
Menſch ift in ver Mühle geweſen. Er hat felbit um fieben Uhr 
Alles revidirt. In allen Häufern hat e8 zugleich angefangen. 
Der Rauch hat die Bewohner beinahe erftidt. Sie haben 
nichts gerettet als das nadte Leben und das Hemd, mit 
dem fie aus dem Bett gefprungen find.” 

„Und wer ſoll's angelegt haben?“ 

„Der Müller hat Argwohn auf zwei Serie, die geftern 
Abend um eine Herberge angeſprochen haben, weil das Stabt- 
thor ſchon gefchlofien war; die find verſchwunden!“ — 

„Hm!“ fummte Mansfeld; er wandte ſich wieder zum 
Tenfter und ſah nad den breimenden Gebäuden. „Die 
Sprigen und Teuerleitern hätten fie unangerührt laſſen 
innen. Da iſt nichts mehr zu retten!” warf er hin. 

„Die Unglüdlichen ſcheinen e8 doch zu: verfuchen”, fagte 
Wolodna, „fie find gejchäftig um die Glut ber.‘ 

Man fah viele Geftalten, die fid) im Feuerſchein Hin- 
und herbewegten, gleich ſchwarzen Schatten an der Glut 
vorüberftreifen. 

„Den beiden verdächtigen Kerlen muß nachgefpürt wer- 


en”, fagte Mansfeld nach einer Pauſe. „Schafft mir 
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den Müller oder fonft Jemand, der fie gejehen hat, gleich 
zur Stelle. Ich will fie ſprechen, bevor ich aufbreche. 
Ueberhaupt, die Abgebrannten follen bier in der Stabt ihr 
Unterlommen haben. Die Hänfer müflen fie doch bis auf 
den Grund verbrennen laffen.” 

Er befahl, daß die Ordonnanz mit einigen Leuten von 
ber Wache hinaus follte, um ven Verunglädten dies anzu- 
fagen, und ihnen das Wenige ihrer Habfeligleiten, was fie 
hatten retten können, hereinjchaffen zu helfen. Bier Uhr 
war vorüber. Bor dem Aufbruh nochmals zu Bett zu 
gehen lohnte nicht der Mühe. Er befahl daher ven Die- 
nern, ihm einen warmen Frühtrunf zu bringen, und ging 
auf fein Zimmer, um fih vollends anzukleiden und noch 
einige Geſchäfte abzuthun. 

Wolodna warf ſich auch wieder ganz in bie Kleider, 
und blieb den übrigen Theil der Nacht auf. Nach einiger 
Zeit kamen mehrere Wlüchtige aus der Mühle und ven 
niedergebraunten Häufern. Auch der Müller war darunter, 
und trat von der Orbonnanz geführt in ven Saal, Dem 
Unglüdligen war das Haar völlig verfengt, das Geſicht 
gefhwärzt, und an ber Gtirn hatte er eine große blutende 
Brandwunde von einem verlohlten Balken, der ihm auf bie 
Stelle gefallen war. Er war in der Falten Novembernacht 
halb nadt; ein grobes Hemd, darüber eine ungarijche Dede 
von langem Ziegenhaar, das nächſte Stüd, was er in der 
Beſtürzung ergriffen hatte, um feine Blöße zu beveden, 
machte feine ganze Kleidung aus. Die Soldaten und 
Diener umringten ihn, er war ber Gegenſtand ihrer Theil- 
nahme und ihrer neugierigen Tragen. 

„Ss jolft du nicht zum General hinein”, fagte ein 
Diener, „ih will dir erft ein Baar Hofen und Schuhe 
bringen.” 
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„Laß ihn doch, Benedict“, fagte ein anderer, „je elen- 
ber er ansieht, je mitleidiger ift der General!“ 

„Haltet uns nit anf”, erwiberte mirrifh die Or- 
bonnanz, „der General hat nicht Geduld zu warten. Es 
fommt auf meinen Pelz.“ 

Unterdeffen war Benebict ſchon mit den HKleidungsſtücken 
herbeigeſprungen und nöthigte ſie dem Müller auf: „Du 
kannſt ja ſagen, daß du ſie von mir haſt! Da bleibt dein 
Elend daſſelbe. Du ſiehſt auch ſo noch immer jammervoll 
genug aus.“ 

Indem der Unglückliche, den Wolodna theilnehmend be- 
trachtete, die Schuhe angezogen hatte, und, da er vor Froſt 
ſchlotterte, eben haſtig die Beinkleider überziehen wollte, trat 
Mansfeld ein. 

„Seid Ihr der Müller von drüben?“ redete er dieſen 
ſogleich an, und da berfelbe, erfchredt, nicht wußte, was er 
in feiner ſeltſamen Lage thun foltte, fuhr er barſch aber 
gutmüthig fort: „Nun fahrt ins Teufels Namen nur erft 
in die Hofen! Ihr braucht mir nicht nadt Rede zu fliehen! 
Es fieht ohnehin übel genug mit Euch and. — Das Feuer, 
meint Ihr, fei angelegt?‘ 

„Ja — gnädigſter Herr General“, antwortete ber 
Müller und neftelte verlegen an feinen Hofen. 

„Helft ihm doc, ihr Efel”, fuhr Mansfeld die Diener 
an. „Sol er auf einem Bein ſtehen wie ein Kranidh, 
während er die Bumphofen anzieht?“ 

Die Diener fprangen hinzu; mit zwei Griffen war der 
Müller jett fo weit, daß er ſchicklich Antwort geben 
fonnte. | 

„Und wen habt Ihr in Verdacht?“ 

„Es kamen geftern Abend, als es ſchon dunkelte, zwei 
Leute, vom Gebirge der Tracht nad, und wollten Nacht⸗ 
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quartier, weil fie nicht mehr nach Eger hinein könnten 
Sie fahen nicht recht geheuer aus, doch wollten wir ihnen, 
da es kalt war, fchneite und ftürmte, das Obdach nicht 
weigern. Sie ſchliefen im Schuppen unterm Dad. Um 
drei Uhr früh brad das Feuer aus. Ich fah zuerft ven 
rothen Schein in ber Mühle. Und wie ich vom Bett auf 
Ipringe, brennt's auch in meinem Hinterhaus; und als ich 
vor die Thür ftürze, ledt die Flamme jchon aus allen 
Dächern. Die Fremden waren fort!‘ 

„Wie waren die Kerle gekleidet?‘ | 

„Wie die Bauern vom Erzgebirge. Braune Kittel, 
breite ſchwere Filzhüte; der eine hatte ganz flarres ſchwar⸗ 
zes Haar und Bart, breite Backenknochen und ein paar 
Heine bligende Augen.” 

„Der Burſch Tieße ſich ſchon wiebererfennen! Gott 
fei ihm gnäbig, wenn wir ihn faffen!‘ rief Mansfelb. 
Wolodna haͤtte mit gefpannter Aufmerkſamkeit zugehört. 
„Nah Eurer Beichreibung glaube ich ben Menſchen zu 
kennen“, fagte er. 

„Wißt Ihr etwas Näheres von ihm?” fagte Mansfelp. 

„Wenn meine Dermuthung richtig ift, kenne ich ihn nur 
zu gut”, fagte Wolodna; „die Beichreibung paßt ganz auf 
Den, den ich meine. — Doch begreife ich gar nicht, wie er 
hierher kommen follte! Es gibt freilich auch Leute genug, 
die einander ähnlich find in der Welt, und e8 mag ein 
ganz Anderer fein, als ich vermuthe.“ 

„Den wollte ih unter Tauſenden twieberertennen! 
meinte der Müller. 

„Ordonnanz“, befahl Mansfeld, „vu gebft zum Obrift- 
wachtmeifter Hayd; er fol auf der Stelle ein Eornet feiner 
Leute fatteln laſſen und Patrouillen auf alle Landſtraßen 
ausſchicken, um ben Verdächtigen nachzuſetzen. — „Ihr“, 
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wandte er fi zum Müller, „gebt mit zum Major und bes 
fhreibt ibm die Leute genau. Danach fol für Euch und 
die andern Abgebrannten geforgt werben! — Noch Eins! — 
Habt Ihr feine Muthmaßung, weshalb fie Euch das Haus 
überm Kopf angeftedt haben?“ 

„Do, Herr! Wir find gut utraquiftifchen Glaubens, 
in Herrn Johannes Huf’ Lehre auferzogen. Und vie Beiden 
waren Papiften. Wir hatten geftern Abend beim Nacht- 
efien noch viel über das Unheil ver Zeit und das Elend, 
welches Böhmen durch die Papiften erfährt, gefproden. 
"Sie hatten fih nur. wenig, aber in unfere Meinung ein- 
ſtimmend, geäußert. — Aber mein Mühlenknecht, ver in 
feiner Kammer unterm Schuppendach, dicht neben ihnen 
ſchlief, bat gehört, daß fie auf Fatholifche Weife beteten 
und giftig von und Ketzern fprachen, die Gott vom Erb- 
boden vertilgen müfje! — Wir glauben, fie haben uns das 
Haus aus Religionshaß angezündet!‘ 

„So hauft das fanatifihe Volk überall, wo es nur auf: 
duckt!“ rief Mansfeld zornig. „Aber laßt vie Schurken in 
meine Hand fallen, — fie follen Hölle und Fegfeuer zu- 
gleich koſten!“ 

Mit diefen Worten wandte er fih um und kehrte in 
fein Zimmer zurück. — 

Wolodna ging unruhig auf und nieder. Um ven Ueber- 
reft der Nacht war e8 geſchehen. Gedankenvoll betrachtete 
er die Brandftätte; bie hellen Flammen waren eingefunfen; 
man fah nur. die duüſterrothe Slut der Kohlen und ben 
ſchwarzen Rauch, der fih um die Mauern ohne Dad 
wälzte und aus den Fenfterhöhlen quoll. 

„Was follte Zaloska hier gewollt haben?“ fragte er 
fih; „was könnte ihn bewegen, ſich fo großer Gefahr preis- 
zugeben? Hm! Sie haben überall Späher und Kund⸗ 
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Ichafter in Böhmen, — jetzt, da der König eingezogen und 
gefrönt ift, könnte e8 ihnen ganz beſonders um allerlei 
Nachrichten zu thun fen! — Uber gerabe hier in Eger, 
wo er hinein gewollt hat, — und weshalb dieſes Brand⸗ 
ftiften? Was kann es ihnen nüßen, und welcher Gefahr 
ſetzten fie fih aus!” — 

Solche Betrachtungen wogten auf und ab in feiner Bruft. 
Seine Sime wurden immer büfterer. — „Ih weiß nicht 
was mich fo bedrückt“, fagte er leife vor ih hinmurmelnd; 
„allein mir will fein Funke freubigen Muthes wieder in 
der Bruft aufglinnmen! Es ſcheint alles fo gut zu gehen 
und zu ftehen, für unfere Sache, für Böhmen, — und ben- 
noch meine Seele wird nicht froh! Nun, Gott wird das 
Ende verwalten!” ſagte er fromm und blidte aufwärts, 
wo zwiſchen dunklem, ziehendem Gewölk vie Sterne blink- 
ten. — Ein inniges Gebet flieg aus feiner Bruſt zum 
ewigen Vater empor. — 

In einem Lehnfeflel Hatte er den Ucberreſt der Nacht 
zugebracht. Jetzt nahte der Tag. Es wurde lebendig im 
Schloß und auf dem Hofe. Man hörte Pferde wiehern, 
die aus den Ställen geführt wurden, die Zeit des Wufe 
bruchs, die Mansfeld beftimmt hatte, war riahe. Wolodna 
ging hinab zum Stall, um zu fehen ob fein Pferb geputzt 
und abgefüttert fei. Er fand einen der Stallknechte ſchon 
beim Satteln. Da dies georbnet war, ging er noch einmal 
hinauf in den Saal, wo fi Mansfeld, etliche der Gäfte 
vom vorigen Abend und mehrere Hauptleute fchon ein⸗ 
gefunden hatten und ſich an einem warmen Frühtrunk zu 
dem Talten Marſch ftärkten. 

Eine Biertelfiunde fpäter wurbe aufgebrochen. Ein 
Comet von Hayd's Neitern war ſchon ausgerädt und 
machte ben Vortrab auf der Straße nach Piſek. Mansfelv 
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und ber Stab feiner Offiziere folgten. Die Fußknechte 
follten ven Weg in Heineren Märſchen machen, und brachen 
erft ſpäter auf. Es waren nur zwei Compagnien, bie 
Mansfeld noch zu feinem Belagerungscorps ftoßen ließ. 

. Hand, Schlemmersporf, der alte Carpezo, mehrere 
Hauptlente und Wolodna ritten hinter dem General. Diefer 
ſprach bald mit Diefem, bald mit Jenem, indem er je Einem 
oder dem Andern einen Win! gab vorzufprengen, um an 
feiner Seite zu reiten. Mit Hayd unterredete er fich zuerſt, 
indem er ihn nach den ausgeſendeten Batronillen fragte. 

Der Weg führte dicht an ber Brandſtätte vorüber. 
Es Ing Alles in Schutt und Afche; von der Mühle ftand 
nur ber Bod halb verlohlt nnd gejchwärzt. Zwiſchen ven 
Mauern der Häufer waren bie Befiger gefchäftig, theils bie 
Kohlen vollends zu Löfchen und fie jammt ver Aſche meg- 
zuräumen, theil& unter den Trümmern nad Habſeligkeiten, 
bie noch brauchbar wären, zu fuchen. 

„Wenn wir bie Schufte erwiſchen, laſſe ich fie zwiſchen 
biefen Mauern in Ketten aufhängen und bet langfamem 
Feuer braten, jo wahr ih Mansfeld heiße!‘ fagte er er- 
bittert. — „Daß Ihr fie nicht entwiſchen laßt, Hayd.“ 

„a8 möglich ift, ift angeorpnet, ihrer habhaft zu mer- 
den“, antwortete biefer; „fie werben aber wol ſchlau 
genug fein, bei Tage nicht aus Wald und Felsihluchten zu 
debouchiren!“ 

„Man muß ihnen auch dahin nachſetzen!“ 

„Den Leuten iſt es anbefohlen, fie müſſen abſitzen, mo 
ſie zu Pferde nichts ausrichten können.“ 

Mansfeld rief ſich nacheinander Carpezo, dann Schlem⸗ 
mersdorf, endlich Wolodna. 

„Nun Alter“, ſagte er dieſem, „es bleibt bei Dem, 
was wir geſtern beſprochen. Vermeldet Thurn meinen 
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Gruß und fagt ihn, er könne auf mid zählen. — In 
einer Stunde ſcheiden ſich unjere Strafen! Dann meldet 
Euch noch einmal bei mir!” — 

Wolodna ritt wieder zuräd; ber Zufall führte ihn an 
Carpezo's Seite. 

„Wie habt Ihr gefchlafen in dem verfluchten Schloß?“ 
fragte dieſer ihn. 

Wolodna erzählte erft feinen Traum, bann bie Unter- 
brechung durch die Feuersbrunſt, und erklärte durch dieſe 
ſeine letzten Traumgeſichte. 

Carpezo rief: „Niente! Nichts da! Fenersbrunſt oder 
nicht! Der Teufel iſt los in dem Saal und ganzem Schloß. 
Ich bin nicht furchtſam, noch abergläubig. Aber ich habe 
von Jugend auf gehabt, was wir ein presagio nennen! 
Ich konnte ohne Schauder keinen Ort betreten, wo ein 
blutiges Verbrechen verübt war und wo ſpäter eins geſchah.“ 

„Das iſt ſeltſam“, ſagte Wolodna verwundert. 

„Als Knabe ſchon vermochte ich in einer Kapelle bei 
Bercelli keine Minute auszuhalten vor Schauder und Blut⸗ 
geruch, obwol mein Vater mir die Narrheit ausprügeln 
wollte. Sieben Jahre ſpäter, als junger Soldat, kam ich 
dahin und war ſo vorwitzig, ſelbſt den Verſuch zu machen, 
ob ich das Gefühl überwunden hätte. Es durchſchüttelte 
mich aber grauſenvoller als je zuvor! Und drei Tage 
danach wurde der Geiſtliche dort am Altar von Raubge- 
findel, das der Mutter Gottes ihr Gefchmeide abnehmen 
wollte, ermordet!” 

„Und das Schloß von Eger ift Euch eben fo zuwider?” 
fragte Wolodna mit Staunen. 

„Cospetto! Ich mag die ganze Stabt nicht ausſtehend“ 
rief der Alte ingrimmig. „Meinethalben hätte das ſchwarze 
Neſt herunterbrennen können!“ 
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„Ihr habt vielleicht ein VBorgefühl von der Feuersbrunſt 
in biefer Nacht gehabt”, meinte Wolodna, ber geneigt war, 
faft über des Alten Zorn und Aberglauben zu lächeln, und 
fi) doch eines unwillfürlihen Schauers nicht ermehren 
konnte. 

Der alte Carpezo ſah ihn forſchend mit ſeinen ſchwarzen 
Augen unter den grauen Wimpern an, als wollte er fragen: 
„Nun, was ſagſt du dazu?“ 

Er zwang ſich endlich ihm lächelnd zu antworten: „Auch 
ih babe wüſte, böſe Träume gehabt; aber ich denke doch 
das Teuer ift ſchuld; erſt das bes allzu reichlich getrunfenen 
Weins, dann das ber brennenden Häufer!” 

„Ihr glaubt mir nit”, murrte der Alte umwillig, 
„wartet's ab. Mein Schauber hat feinen Grund und be- 
trügt mich nicht! Der Satan bat Macht über das alte 
Gemäuer, und ich ſag' es nochmals, ich wollte es wäre heut 
Nacht nievergebrannt, ftatt ver Mühle da?” Ex zeigte mit 
ber rechten Hanb über die Schulter nach der ſchon hinter 
ihrem Rüden liegenden Branpftätte. 

Wolodna ſchwieg. Karpezo gleichfalls. Es war auch 
fein Wetter und feine Stimmung zum bebhaglichen Plaudern. 
Der Wind beulte und trieb fchweres Gewölk überhin; er 
ſchnitt eifig ins Geſicht. Es fing wieder an zu fchneien; 
Jeder widelte ſich in feinen Mantel, und man ritt ſtumm 
nebeneinander fort. 

„Hauptmann Wolopna!” rief Mansfeld, nachdem fie 
eine gute Strede zurüdgelegt hatten. Wolodna fprengte 
heran. „Dort, wo ber alte Eihbaum fteht, ſcheiden ſich 
unfere Straßen; Ihr könnt dort den Fußpfad reiten, er 
führt Euch eine halbe Stunde näher. — So will ih Euch 
jest ein letztes Wort fagen. Ich habe mir Alles nochmals 
wohl überlegt. Mit dem König, mit Thurn, mit 
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Anhalt, — aber gegen Hohenlohe. Was er mir an- 
gethan, das vergeffe ih ihm mein Lebtag nicht. Wir 
hätten Wien, ohne feinen nidhtswürbigen Streich gegen 
mid! — Alſo, dabei bleibt's. — Aber fein Wort fehrift- 
Ich! Sagt es dem Grafen. Ein Siegel ift feine Sicher⸗ 
heit jest in Böhmen; Feind und Freund fangen Briefe 
auf, ımb ein unbenachtes Wort behorchen die Feldmaͤuſe 
und tragen e8 weiter. — Das Weitere muß bie Zukunft 
lehren. Jetzt nehme ich zuerft Piſek, daran foll mich kein 
Teufel hindern. Dann reden wir weiter, Ich wollte Thurn 
nähme indeffen Wien, — allein ih traue nicht mehr, feit 
der Gefchichte im Juni! Auch dem Bethlen Gabor traue 
ih wicht. Das follt Ihr Thurn aud) fagen! Dieſer Sie 
benbürge müßte mic fieben Bürgen ftellen, ehe ich ihm 
einen Gulden borgte. Er verhandelt feine Seele fiebenmal 
an einem Tage, an Chrift und Jude, Papift und Satan — 
wenn bei dem Handel etwas zu verdienen iſt. — Nun 
wißt Ihr Beſcheid. — Gehabt Euch wohl!“ 

Er reichte Wolodna die Hand hin, welche biefer, aus 
Ehrerbietung zögernd annahm. Sein Pferb etwas zurüd- 
baltend, ſchloß er fih den Gefährten wieder an. 

„Der General hat mir gefagt, ich müffe dort bei ber 
Eiche den Fußpfad reiten”, ſagte er halblaut zu Carpezo; 
„es fol näher fein.“. 

„Wenn er's ſagt, iſt's gewiß. Er kennt Böhmen, als 
wäre er darin geboren”, antwortete der Alte, 

„Noch befjer”, entgegnete Wolodna Tächelnd, „denn ich 
bin bier geboren und wußte nichts von dem Fußpfad.” — 

„Mansfeld kennt jeven Steg, jede Furt, jede Brüde; 
einen Boden, den er einmal geſehen umb betreten, auf bem 
ift er zu Haus für immer. Er weiß Beſcheid in ber 
halben Welt; in den Nieverlanden, in Ungarn, in Sieben- 
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bürgen, Dalmatien, am Rhein, in Franken. Cr. braudt 
nur einen Blid auf eine Landſchaft zu werfen, fo iſt's ale 
habe er zehn Jahre darin gelebt. Ein Auge hat er wie 
ein Adler!“ 

„Wie ein Feldherr”, ſprach Wolodna befräftigenn. — 

Inzwifhen waren bie Reiter alle einander nahe ge 
kommen. Wolodna ſchüttelte den Waffengefährten zum Ab⸗ 
ſchied die Hand und ſprengte noch einmal im Galopp vor 
zu Donsfelo, um ihm die dienſtliche Melbung zu machen, daß 
er jetzt den Trupp verlafle. 

Mansfeld winfte nır ſtumm und zeigte mit ber Hand 
auf den Weg, der zwifchen zwei Elsgebüſchen zunächſt 
über eine Wieje lief. 

Als Wolodna das Pferd darauf zugewenvet hatte, rief 
er ihn nad: „Quer durch; dann über ven Graben gefekt, 
durch den Buſch, und jenfeits zwiichen vie beiden Hätten 
hinein. — Glüd auf den Weg!“ — 

Nach wenigen Minuten, als Wolodna über ven Graben 
gejprengt und im Gebüſch war, entzog ihm biefes auch den 
Anblick feiner Gefährten, und er trabte in tiefer Einſamkeit 
raſch vorwärts. — 

Das Wetter wurde immer rauher. Bald hüllte ber 
großflodige Schnee die ganze Landſchaft fo ein, daß kaum 
noch funfzig Schritte weit bie Gegenſtände zu fehen waren; 
dennoch blieb er auf dem Boden nicht liegen, da das Erd⸗ 
reih noch jo warm war, daß es ihn ſchmolz. Nur die 
Hügelkuppen und einzelne hochgelegene felſige Streifen 
machten eine Ausnahme. 

Als Wolodna das Gebüſch hinter ſich hatte, konnte er 
die beiden Häuſer, die ihm zum Richtzeichen dienen ſollten, 
nicht ſehen in dem wirbelnden Geſtöber. Sein Pferd ge- 
rieth auf weichen Boden, ſank ein; er mußte abſteigen, es 
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führen. Mit Mühe brachte er e8 durch einen Wiefengrund 
und fpäter über Sturzader vorwärts, Erſt nah emer 
halben Stunde erreichte er vie beiden Hütten; von dort aus 
mußte er die Landſtraße bald wieber treffen. Er war froh 
jo weit gelangt zu fein; der Kichtweg hatte ihm für Die 
Zeit wenig Vortheil gebracht, und Leicht hätte er im Sumpf 
fteden bleiben fünnen. Da er nod eine weite Strede vor 
fi) hatte, mußte ex fein Pferd füttern; er beſchloß den Ber- 
ſuch zu machen, ob er in einem der beiden Häufer einen 
Stall oder Schuppen finden würbe, wo er es geſchützt und 
wärmer ausruhen laſſen könne als in dieſem Wetter unter 
freiem Himmel. Die nächſte Hütte war halb in vie Erbe 
verfentt. Zu der Thür mußte er einen gemeigten Weg 
hinabſteigen. Sie war gefchloffen. Er pochte laut. Ber- 
geblih. Doc mußte das Haus bewohnt fein, denn er hatte 
zuvor, al8 das Schneegeftöber einige Augenblide nachgelafſen 
hatte, einen leichten blauen Rauch aus dem Schornftein aufs 
fteigen fehen. Dan wollte nicht öffnen. Nichts eben Auf: 
fallendes in ver wilden, unruhigen Zeit. Wolodna ſaß 
wieder auf und ritt rund um die Mauer von Lehm und 
Ihweren elofteinen, bie den Hofraum einſchloß. An einer 
Stelle, wo ber Boden fih etwas hob, konnte er hinüber: 
jehen. Der Hof Iag voll Dünger, aufgejihüttetem Holz und 
Reiſig. Einige Holzgebäude fchienen Ställe für eines 
Vieh zu fein, doch hätten fie wol zur Unterftellung bes 
Pferdes genügt. Wolodna rief in böhmifcher und deutſcher 
Sprade hinüber, ob Jemand im Hofe fer. Keine Antwort. 
Da fah er einen grauen Kater über eins ber Kleinen Dächer 
ſchleichen; abermals ein Zeichen,.vaß das Haus Bewohner 
babe. Indeß vermochte er nicht einzubringen und wandte 
fih um, um weiter zu reiten. Da hörte er eine rauhe 
Stimme leife murmeln. Er laufchte. Er hatte ſich nicht ge= 
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taͤuſcht; man ſprach innerhalb des Gehöftes. Sekt rief er 
laut, daß Die, welche er gehört hatte, ihn hören mußten: 
„Könnt Ihe mir nicht eine halbe Stunde Obdach geben, 
und Waſſer für mein Pferd?“ 

Ein Kopf ſchaute Über die Mauer. Ein breiter brauner 
Filzhut dedte ihn; ein paar graue Augen bligten unter 
bemfelben hervor; das Gefiht war nur halb fichtbar,. Doc 
einiges fpärliche weiße Haar, tiefe Runzeln und bie bunfel- 
braune Farbe der Haut verriethen den Greis. 

„Wer. bift ou? — Allein?” fragte der Alte. 

„Ganz allein! Ein Reiſender!“ 

„Biel jchlimmes Volk hier herum! Woher? Wohn?“ 

„Bon Eger; ih will nah Prag.“ 

Der Kopf verfhwand wieder. Wolodna war verbrieß- 
Yich, hielt aber noch ftill, da er wiederum murmeln hörte. 

„Nun? Wollt Ihr mic) einlaffen over niht? Sonſt 
ſuche ich andere Herberge‘, rief er envlich nad) der Gegend 
hin, woher er das murmelnde Geſpräch hörte. 

„Will Euch das Thor aufmahen! Hinten bei dem 
Weidenftamm!” Iautete die Antwort. 

Wolodna ritt um das Gehöft, auf einen alten Weiben- 
baum zu, ber an ber Rückſeite vefjelben ftand. Hier fah 
er einen ſchweren Thorweg, von ftarfen Balken, ver ins 
Feld führte. Er wurde ihm von innen geöffnet. — Wolodna 
ritt ein. 

Aufmerffam und verwundert fchaute er um fi, ba er 
nur den Alten, defjen weißer Bart ihm bis auf die Bruft 
reichte, erblidte.e Er hatte erwartet auch Denjenigen zu 
fehen, mit welchem er geſprochen hatte. 

„Steigt ab! Herr! Ich bringe Euer Thier in den Stall!” 

„Das kann ich ſelbſt“, erwiderte Wolodna, indem er 
fih aus dem Sattel ſchwang. 
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Aber noch hatte er den Fuß nicht aus dem Bügel, als 
ex fih von Hinten ber heftig gepadt fühlte. Straftoolle 
Arme riffen ihn zu Boden, und indem er um Hülfe auf- 
fchrie, wurde ihm eine wollene Dede über den Kopf ge- 
worfen, und eine raube, gedämpfte Stimme rief: 

„Keinen Laut! Ober wir erwürgen bi, bu Seßer- 
hund!“ 

Die Stimme Hong ihm bekannt, fie jagte eine grauen⸗ 
volle Ahnung in feine Bruſt; die Dede, mit weldher man 
ihn, wie um ihn zu erfliden, umfchlang, öffnete ſich noch 
einmal unter feinem Ringen dagegen. Da erlannte er in 
dem flüchtigen Augenblid voller Entjegen Zaloska's gräu- 
liches Antlig, — die Sime vergingen ihm. 





Dreiundzwanzigſtes Buch. 
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Dreiundzwanzigſtes Lapitel. 
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Die Käthe Camerarius und Rippell befanden ſich in 
bem Arbeitszimmer bei vem Könige Friedrich dem Erften 
von Böhmen. Camerarius war beihäftigt, demſelben mehrere 
Actenflüde vorzulegen und die Aufmerkſamkeit des Königs 
auf Einzelnes darin zu leiten. Rippell ftand etwas abfeit 
bavon, an einem Tiſch, auf welchen gleichfalls verfchiebene 
Papiere ausgebreitet waren; er wartete feine Reihe des 
Bortrags ab. Seine Mienen waren nicht heiter; er batte 
fih mit der rechten Hand ein wenig auf. den Tiſch geftütt, 
fenkte das Haupt und ſchaute unbemeglid vor fi) nieder. 

„Die böhmischen Herren gefallen mir nicht ganz“, nahm 
der König das Wort, „Jetzt, ba e8 gilt, alle Kräfte auf- 
zubieten, um Thron unb Land zu fihern und endlich den 
Frieden zu erfämpfen, find fie äußerſt ſchwierig mit Be- 
willigungen!” 

Camerarius zudte die Achſeln. 

„Was meint Ihr dazu, Rippell?“ wandte fid) ber 
König zu dem Rath 

Rellſtab, Drei Jahre. III. 2. . 5 
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„Die Zeiten und die Umſtände find allerdings fchwie- 
rig“, entgegnete biefer. „Wenn Ew. Majeftät mir aller- 
gnädigft einen Rath geftatten wollen... .“ 

„Und ber würde fein?“ 

„Ich möchte anrathen, daß man duch bie äußerſten 
Erfparniffe in Allem, was nicht unerläßlich nothwendig iſt, 
die Mittel zur Kriegführung zu gewinnen ſuchte“, fagte der 
Rath befcheiden, aber feft. 

„Das ift Euer altes Lied! Kann aber ein König leben 
wie ein Tagloͤhner?“ erwiderte Friedrich unwillig. „Bin 
ih deshalb von dem Kurfürftenfiuhl auf einen Königsthron 
geftiegen, um mich jett fehmaler zu behelfen als vormals? 
Und wenn die Stadt mich bei der Einholung fo glänzend 
empfangen bat, follen wir ums jett als Geizhälfe zeigen ? 
Wir würden ja zum Spott biefer reichen böhmifchen 
Magnaten !” 

„Allerdings muß bie Würde des königlichen Haufes 
aufrecht erhalten werben”, nahm Gamerarius das Wort ; 
„aber mich dünkt, wenn ih Ew. Majeftät eine allerımter- 
thänigfte Bemerkung machen bürfte, die böhmischen Stände 
hätten auch etwas vorfichtiger zu Werke gehen follen. Der 
überaus große Glanz des Empfanger, über ven wir Alle 
gewiß body erfreut gewefen find, hat doch vielleidht ber 
Herzlichkeit einigen Eintrag gethan!“ 

„Se müßt ganz verblenvet fein, Samerarius, wenn 
Ihr fo ſprecht“, antwortete der König gereist; „Ihr habt 
wol vergeilen, wie bie Gemeinden der MHeinflen Dörfer 
an bie Heerftraße Tamen und ums Kränzen und Blu⸗ 
men, fo viel der Spätherbſt gewährte,“ überſchütteten; wie 
die Weiber vor Freuden weinten mb Kinder emporhoben, 
nm ihnen den neuen Herrn bed Landes zu zeigen!" *) 


‘ 


*) Hiftoriich. 
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„Gewiß haben Aller Herzen Ew. Majeftät willkommen 
geheißen, in ver Hoffnung, daß nunmehr dieſem ſchwer be- 
drückten Lande die Wohlthat der Ruhe und des Friedens 
zurückkehren werde“, bemerkte Rippell, da Camerarius ſchwieg. 

„Nichtsbeftoweniger, geſtatten mir Ew. Majeſtät dies frei- 
mälthig anszuſprechen, regt fich jetzt hier und ba eine Stim- 
mung . 

‚Run, und welde Stimmung?” fragte der König 
ungeduldig, da Rippen inne hielt. 

„Man glaubt .... man meint ....”, hub er wie 
der an. 

„Run?“ wieberholte Friebrich 

„Geruhen Ew. Majeſtät gnäbigft zu vergeben, man 
meint, daß jett überhaupt, in jo ſchweren Zeiten, bie Feſte 
und Luftbarkeiten . 

„Ah, vous voilal“ rief eine heile weibliche Stimme 
im gereizten Ton. Es war. die Königin, Die, unbemerft 
von Allen, vor einigen Augenbliden leiſe aus ihrem an- 
ſtoßenden Cabinet eingetreten war und ben letzten Theil des 
Geſprächs gehört hatte. Sie verftann Alles, was beutjch 
verhandelt wurbe, doch fprach fie, wie immer, wenn fie fi 
ereiferte, franzöfifh. Im diefer Sprache ergoß fie fih denn 
auch jett in einer leidenſchaftlichen Rede gegen ihren Ge- 
mahl über die Räthe, bie ſich anmaßten, die Aufſicht iiber 
fie zu führen und die Tadler ihres Lebenswandels zu fein. 

Friedrich antwortete, wie er ihr gegenüber immer that, 
begütigend, und küßte ihr die Hand. „Es find ja Ge- 
Ichäfte, die wir bier verhanbeln, laß fie dich nicht küm⸗ 
mern!“ 

„Wie gehört unfere Lebensweife in bie Geſchäfte?“ eut⸗ 
gegnete die Königin, noch immer im beleibigter Stimmung. 
„Ib ſtamme aus einem Tönigliden Pe, ich weiß 
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was einem folchen geziemt, und ich werbe nicht einen Kö⸗ 
nigsthron beftiegen haben, um das Geſpött meines Hof- 
gefindes über die Aermlichleit der Einrichtungen und ber 
Lebensweiſe zu ertragen. — Es iſt meiner und deiner ganz 
unwürdig“, feßte fie dieſen franzöfiich gefprochenen Worten 
auf Englifch Hinzu, „vie vorlauten Bemerkungen dieſer Klein- 
bürger zu dulden, die fi) anmaßen, uns Gefege über unſeren 
Lebenswandel vorfchreiben zu wollen.” 

Die Käthe ſtanden betroffen und erröthend vor innerem 
Unwillen da. Friedrich theilte, ans doppelter Schwachheit, 
gegen feine Gemahlin wie gegen feine eigenen Neigungen, 
ihre Anfiht; doch er fühlte aud im Namen ber getreuen 
Diener, und war baher fo betroffen und verlegen wie dieſe 
ſelbſt über die Verlegung, welche fie erfuhren... Wie immer 
nahm er feine Zuflucht zur begütigenden Bitte, und be= 
fiimmte bie ſchöne, junge, lebensfrohe, aber leicht denkende 
Fran durch leiſe Schmeichelworte, ihn jetzt bie Geſchäfte 
allein vollenden zu laſſen. Er gab ihr das Verſprechen, 
feinen Einſpruch in Betreff feiner Lebensweife zu dulden, 
und. fogleich zu ihr zu fommen, um ſich über die Feſte mit 
ihr zu befpredden, wodurch eine aus England anwefende Ge- 
ſandtſchaft ihres Vaters, an beren Spige Lord Netherfole 
ftand, mehr in Erſtaunen geſetzt als geehrt werben follte, 

Mit einem unwilligen Blid auf Samerarius und Rip- 
pell, und ihre ehrfurchtsvollen Berbeugungen kaum durch ein. 
leichtes Hinwerfen des Kopfes erwibernd, verließ Eliſabeth 
das Gemach ihres Gemahls. 

„Ich bin ganz ber Anfiht meiner Gemahlin, Rath Rip- 
pell“, jagte Friedrich mit Strenge zu biefem, „daß e8 Eure 
Befugniß überfchreitet, fi in die Einrichtungen unferes 
töniglichen Hofftaates zu mifchen. Ich erſuche Euch, fireng 
in Eurem Gefchäftskreife zu bleiben.“ 
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Rippell ſchwieg. Er befämpfte herbe Empfindungen in 
feiner Bruft, — viel weniger die ber Gereiztheit über bie 
ihm widerfahrene Kränkung als die ber innerften SCheil- 
nahme und Beforgniß file feinen Königlichen Herrn, den er 
mit leichtem Sinn auf gefahrvollen, am Abgrunde binlei- 
tenden Wegen vorwärts gehen ſah. — Camerarius empfand 
bie Beleidigung tiefer; doch er hatte die Gewanbtheit 
und Beherrijhung eines Mannes, der den Ehrgeiz und bie 
Bortheile feiner Stellung in die erfte Linie ftellt. Er dachte: 
Wohl; wenn ihr Den, der euch vor Gefahren warnt, ſchmäht, 
jo müßt ihr die Folgen auf euch nehmen. 

„Ihr habt noch etwas vorzutragen, Camerarius?“ fragte 
der König nach einer Paufe. 

„Nur dieſe Unterzeihnungen erbitte ich gehorfamft von 
Ew. Majeſtät.“ 

Er legte mehrere Actenſtücke vor und ging. 

„Sett allen Eifer daran”, rief ihm der König nad, 
„die Stände zu den nothwenvigen Bewilligungen zu be- 
ſtimmen! — Eure Vorträge, Rippell? wandte er ſich 
zu biejem. 

In des alten Mannes treuem Auge ſchimmerte eine 
Thräne, als er fih mit den Acten dem jungen König 
näberte. 

Friedrich, fo gutmüthig als leichtfinnig, Hopfte ihm 
auf die Schulter ımd fagte: „Die Königin meint es fo böfe 
nicht; fie weiß Eure Treue zu ſchätzen, Rippell, ſo gut wie 
ich ſelbſt; allen Ihr müßt Euch nicht in Angelegenheiten 
miſchen, die Euch nicht kümmern!“ 

„Tief bekümmern!“ antwortete Rippell mit dem Ton 
eines Mannes, dem das Gebot ſeines Gewiſſens über 
Alles geht. 

Friedrich ſtutzte bei dem ernſten Klang dieſer Worte 
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doch ein wenig. Er wollte eben etwas barauf erwibern, 
als der Lalai eintrat und den Fürften Chriftian von 
Anbalt melbete. 

Der König winkte bejahend, nahm bie vorgelegten PBa- 
piere Rippell's entgegen, unterzeichnete eilig, was biefer ihm 
bezeichnete, und verabſchiedete ihn ſtumm. 

Fürſt Chriſtian trat em. Seine Züge verkiinbeten 
nichts Erfreuliches. 

„Run, lieber Fürſt“, redete ihn der König mit er- 


- zwungen beitrem Ton an, benn feine Stimmung war 


im Innerften verborben, „von Euch werde ich doch wol 
Gutes hören?“ 

„Ih will nicht wünſchen, Majeftät, daß die Räthe fo 
Schlimmes berichtet haben, als ich berichten muß. Ich habe 
Depejhen von Thurn empfangen; er hält es für un- 
möglich, fih langer vor Wien zu halten.‘ 

„Wie? Zum zweiten mel follte er vor den Thoren 
umkehren?“ 

„Es ſcheint ſo!“ ſagte der Fürſt achſelzuckend und über⸗ 
reichte dem König ein Schreiben. 

Dieſer las halblaut: 

„«An Se. Durchlaucht den Herrn Fürſten Chriſtian von 
Anhalt.» — So? und nichts weiter? Er ſcheint die Ordre 
noch nicht zu kennen, die Ew. Liebben zum Obergeneral 
fämmtliher Heere des Königreichs ernennt.” 

Er hat fie längſt empfangen”, erwiberte der Fürſt, 
„doch ich kann mir denken, daß er nicht fehr erfreut darüber 
geweſen iſt.“ 

„Run! Erfreut oder nicht! Wird der Graf etwa die 
Befehle des Königs nicht refpectiren?” fragte Friedrich 
höchſt gereizt. 

„Ich meinerfeitS verzichtete gern und für immer auf bie 
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Titulatur vom Örafen Thurn‘, antwortete der Fürft Chri- 
ſtian; „wenn nur der Inhalt feines Briefes eim erfreu- 
liherer wäre. Das Andere ift Nebenſache!“ 

Mir nit! Und es follte Ew. Liebden andy nicht fo 
fein“, erwiberte der König noch gereizter. „ES jcheint, die 
böhmischen Herren Magnaten möchten mich nicht zu ihrem 
König, fondern zu ihrem Diener erwählt haben! Sie neh- 
men ganz den Ton an, als hätten fie mir ein Amt über 
tragen, das ich nad ihrem Gutbefinden verwalten müßte.” 

Der Fürft ſchwieg, während Friedrich mit dem Brief in 
ber Hand heftig auf- und nieberging. 

„Nun laßt doc) fehen, was meldet denn der Herr Graf?" 
rief er enblih mehr unmuthig ſpöttiſch als in ernfter Be⸗ 
ſorgniß, und fing an zu leſen: 

„Ew. Durchlaucht muß ich leider melden, daß meine 
Hoffnung, Wien einzunehmen, mit jevem Tage geringer wird, 
vermalen die Stadt mit allem Schiefbebarf und mit Tebens- 
mitteln wohl verfehen ift, währen wir draußen ben Außer- 
ften Mangel leiven. Die fhlechte Jahreszeit reibt bie Trup⸗ 
pen auf; unaufhörliche Regengüſſe, erfiarrende Kälte und 
feine Lebensmittel! Die ganze Umgegend ift ansgezehri. 
Es kann faft nichts mehr herangeſchafft werben bei ben 
ſchlechten Wegen, ſodaß bie Noth mid, zwingen wird, nadı 
Döhmen zurüdzugehen. Auf den Fürſten von Stebenblirgen 
kann ich mich nicht verlaffen... .»“ 

„Wie, follte Bethlen Gabor uns verrathen?“ rief 
Friedrich und ſah den Fürſten fragend an. 

„Geruhen Ew. Majeſtät nur weiter zu leſen“, ſagte 
Fürſt Chriſtian. 

Der König that es: 

„CEs find bedenkliche Gerüchte über Bewegungen in Un- 
garn im Umlauf, vie, wenn fie ihn nicht wirklich zur Aüd- 


104 


fehr zwingen, ihm doch angemfcheinlihen Vorwand dazu 
geben Können. Und biefer ift ihm ficherlih willlommen ; 
denn fein Heer leidet gleichermaßen an Krankheiten und 
Noth. Die Hauptſache für uns aber ift, daß mir die 
Truppen ſchwierig werben, weil es an Löhnung ge- 
bricht. Viele haben feit langer Zeit rüdfländigen Sold zu 
fordern, und meine Mittel find erſchöpft. Ich erfuche dem⸗ 
nach des fehleunigften um bie nothwenbigen Gelbfendun- 
gen ....»“ 

„Dachte ich's doch! Alle wollen fie haben, und Reiner 
will geben‘, rief Friedrich im aufgeregteften Ton. „Same- 
rarius berichtet mir, daß die Stände täglich fehwieriger 
werden mit Bewilligungen, und auf meine Anmahnungen 
um außerorventliche Leiftungen zur Kriegs- und zur Landes⸗ 
verwaltung ſich ausweichend äußern. Wie wollen fie denn 
Krieg führen und Frieden erlangen, wenn fie die Leute nicht 
befolden ! 

„Es muß allerdings Rath gefchafft werben‘, antwortete 
der Fürſt. „Wenn e8 diesmal nicht gelingt, nach Wien zu 
kommen, können wir in große Bebrängniß gerathen. Denn in 
Doiern wird mit aller Macht gerüftet; Herzog Maximilian 
ift in voller Thätigkeit, fowie alle Fürften ver katholi— 
[hen Riga; auch viele der enangelifhen. Denn jekt, da 
Ferdinand als Kaiſer waltet und den Streit um bie böhmi- 
Ihe Krone als Sache des Reichs behandelt, meinen 
Manche, ihre Pflicht als Reichsfürften fei die, ihm zu Hülfe 
zu fein; dies habe mit ver Sache der Religion nichts ge- 
mein. If Wien in unferer Hand, jo haben wir das leber- 
gewicht und dann wirb fih Alles auf unfere Seite ſtellen.“ 

„Was follen wir aber thun?“ 

„Es muß Geld geſchafft, es müflen Verftärkungen ab- 
gefandt werben!‘ ſagte Fürft Chriftian feft. 
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„Geld! Woher nehmen? Die Stände wollen nichts 
bewilligen, felbft feine Aushebungen!‘” rief Friedrich faft 
verzweifeln. 

„Wenn Ew. Majeſtät fich felbft zu dem Heere begäben, 
würde e8 Ehrenfadhe aller fländifchen Herren fein, Ew. Ma- 
jeftät mit jo ftarten Aufgeboten ihrer Leute als möglich zu fol- 
gen”, erwiberte der Fürft. 

„Lieber Friedrich!“ rief die Königin durch die halb» 
geöffnete Thür. „Du haft mir verfprochen, zu mix herein- 
zulommen, und ich warte fchon fo lange!“ 

„Berzeihen Em. Liebden, ich habe mit ver Königin 
etwas Dringendes zu bejprehen. Ich genehmige Alles 
was Ihr thut, Lieber Fürſt. Sprecht mit Camerarius und 
mit Hohenlohe, und ſchreibt einfiweilen an Thurn, wir 
würden alles Mögliche thun, er möge fih nur gedulden.“ 

Nach viefen flüchtig und ungebuldig gefprochenen Worten 
verließ der König das Gemach und ging zu feiner Gemahlin 
hinein, froh, auf diefe Weile dem immer unbehaglicher wer- 
denden Gefpräch auszumeichen. 

Fürſt Chriſtian fah ihm finfter nah. „O diefer 
unglüdfelig leichte Sinn! Er wird noch ihn und uns Alle 
ind Berberben ſtürzen!“ ſprach er für fih und wandte ſich 
der Thür zu. | 


5**2* 
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Dierundzwanzigftes Capitel. 





Die Trinkſtube von Jakob Steffeck am großen Ring 
war mit zahlreichen Gäften gefüllt. 

„Ei fieh da, Nikolaus Diewiß! Guten Abend! Sept 
Euch hierher zu uns!” riefen verjshievene Stimmen dem 
eben eintretenden Stabtfchreiber zu, währenn er feinen von 
Regen und feuchtem Schnee nafjen Mantel und das Pelz 
baret ausjchttelte und Beides an bie Nägel neben ver 
Thür hing. 

„Was das ein Wetter iſt!“ fagte er, mit ven Füßen 
ſcharf aufitampfend, um auch die Stiefeln von Wafler und 
Schnee zu befreien; „und ein Koth draußen, und eine 
Finftermß! Man muß faft Hals und: Beine brechen!“ 

„Wo kommſt du denn ber?” fragte einer ber Gäfte, 
Balentin Kochen, ber vorbem zu den Glaubensbefenforen 
und fpäter zu den Keichöbirectoren aus dem Bürgerftande 
gehört hatte. „Du fiehft ja ganz unwirrſch aus! So arg 
ift das Wetter Doch nicht!” 

„Dom Hradſchin herunter komme ih! Das Wetter 
iſt's nicht allein, das mich unwirrſch macht!“ antwortete 
Diewiß. „Und dort oben ifl’3 freilich hell genug von Lich— 
tern im Schloß! Alle Fenſter ftrahlen, daß fie fih noch in 
ver fhwarzen Moldau fpiegeln, und vie Muſik ſchallt bis 
auf die Brüde hinüber. Es geht wiener body her bort 
oben!” 

„sa, das Banketiren verfteht unfer junger König!” 
bemerkte Martin Frühwein, ver auch an dem Tiſche ſaß. 
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„Und die junge Königin noch befier!’ fette der Doctor 
Baſilius Hinzu. 

„Nun, nichts für ungut, werthe Herren“, ſprach auf 
biefe in bittren Ton hingeworfenen Reben der Pfarrer 
Chlodzek aus Kloftergrab begütigenn, „ſitzen wir doch aud) 
bier in ber ernften Zeit vertraulich beifammen und genießen 
ein ZTröpflein Freude, Das in den Becher unferer Sorgen 
und unferes Kummers fällt.” 


„D Herr Pfarrer‘, antwortete Diewiß, indem er fi 
an den Tiſch fegte, „es ift wol etwas Anderes, in ſchwe— 
rer Zeit gegeneinander das Herz ausſchütten und ſich auf- 
rihten in vertraulihem Geſpräch, als in wilden Gelagen 
und Banketen mit Tanz, und Muſik die Tage und Nächte 
zu verfchwelgen. Es thäten jeßt wol andere Dinge Noth! 
Und das jündliche Vergeuden des Geldes, während es 
überall am Nothwenbigen gebricht!“ 


„Freilich, freilich, — es ift unverantwortlich“, befräf- 
tigten mehrere Stimmen. 

„Es iſt nicht löblich“, fagte der Pfarrer, „allein nehmt 
es auch nicht zu ſchwer anf, Die Freuden haben in anderen 
Ständen andere Geftalten. Was uns fehwelgerifch dünkt, 
ift einmal an den Höfen und bei den Großen alfo Brauch. 
Der arme Tagelöhner wird es auch ſchwelgeriſch nennen, 
wenn wir uns bier beim Glaſe Wein unterreven! — Und 
zudem, ber König ift jung und lebensfroh, feine ſchöne, 
bolofelige Gemahlin auch! Sie fehen vie Welt mit anderen 
Augen an als wir!” | 

„Es möchte Manches hingehen, allein zu viel ift zu viel”, 
antwortete Frühwein. „Wir haben ihn doch nicht zum König 
erwählt, daß hier im Schloß die Schmaufereien und Tänze 
nicht abreißen follen ? Er fordert Geld auf Geld von den 
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Ständen, und es wird mehr verpraßt, als fie aufbringen 
können.“ 

„Und die Königin, die nur mit den Engländern ſpricht 
und verlehrtt ....“ 

„Vergeßt nicht, daß fie des Deutſchen und Böhmifchen 
nicht mächtig ift“, wandte der Pfarrer ein, „das wird 
fünftig anders werben.’ 

„O es gibt doch eine andere Art!” erwiderte Frühwein. 
„Allein ſie ſieht die edlen Frauen unſerer Standesherren 
und Ritter gar nicht an; immer nur ſind die buntgeputzten 
engliſchen Lords und die franzöſiſchen Monſieurs um fie her. 
Wie nur alle vie prahlerifchen und leichtfertigen jungen Gecken 
hierher gelommen find, feit fo wenigen Wochen! Selbft wenn 
fie hinüber in die Kirche geht, ift die Königin nur von ihnen 
umſchwärmt.“ 

„sa der Kirche“, ſeufzte der Pfarrer, „pa ſteht es 
freilich übel! Habt Ihr Die Predigt des Hofpfarrers am 
Sonntag gehört?“ 

„sh mag fie nicht hören!” fagte Diewiß unwillig. 

„Ich möchte auch nicht!“ fagte der Pfarrer ernft. 
„Best liegt mir's oft ſchwer auf der Seele, was ich von ' 
bem Herrn Hofpfarrer vernahn, als wir nach der Krönung 
aus dem Dom gingen ....“ 

„Guten Abend, guten Abend, Freunde“, rief die tiefe 
Stimme des Hauptmanns Holoduk, der die Thür haſtig 
öffnete. „Habt ihr ſchon die Neuigkeiten gehört?“ 

„Was denn? Welche?” tönten bie Fragen burd;- 
‚ einander. 

„Don Wien! Bom Grafen Thurn. Es ſoll ſchlecht 
ftehen !” 

„Erzählt, etzahlt ! “ riefen Ale wie aus Einem 

e. 
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„Ich ſprach den Stallmeiſter des Fürſten von Anhalt, 
den Eberhardt. Es ſind Briefe gekommen vom Grafen 
an ben Fürſten. Die Geſchäfte gehen ſchlecht!“ 

„ft denn eine Schlacht vorgefallen oder ein Sturm?’ 

„Es muß wol! Ganz ohne Zweifel!” antwortete Holo- 
duk; „das Genauere aber wußte der Eberhardt jelbft nicht, 
Gleih nachdem der Carabinier, den der Graf Kinsft aus 
Kuttenberg geſchickt hat und der die ganze Nacht geritten iſt, 
eingetroffen war, ging der Fürſt eiligft zum König. Als er 
zurüdfehrte, war er ſehr finfter; dann wurden eine Mlenge 
Befehle abgefandt an Feldhauptleute und Oberften, und ber 
Fürſt jelbft fuhr zum Grafen Schlid, zum Statthalter Wil- 
heim Lobkowitz, zum Präfiventen Wenzel von Budowa, und 
zu vielen andern vornehmen Herren. Es follen, wie es 
heißt, Gelder aufgebracht und Mannfchaften ausgehoben 
werben.” 

„Daraus läßt ſich freilich fchließen, daß es neuer Kräfte 
bedarf”, ſprach Frühwein. 

„Ach haben die Belagerer von Noth und Krankheit, in 
Folge des üblen Wetters, viel auszuſtehen“, fügte Holoduk 
hinzu. 

„Das läßt ſich denken, wenn das Wetter dort iſt wie 
hier?“ ſagte Diewiß kopfſchüttelnd. „Und dazu ſtimmen 
die Gaſtereien und Gelage und Tanz und Muſik wahrlich 

ſchlecht!“ 

„Der König ſollte ſelbſt zur Armee gehen!“ rief 
Holoduk. „Wenn ich an ſeiner Stelle wäre, ich ſetzte mich 
heut noch zu Pferd.“ 

„Beſſer wäre- es freilich“, meinte der Pfarrer. 

„Es hat auch böſes Blut gemacht, daß der Fürſt Chri- 
flian und der Graf Hohenlohe zu Obergeneralen ernannt 
find“, nahm Holoduk wieder das Wort. „Was haben fie 
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benn für uns getban? Und Thurn und Mansfeln haben _ 
fih für uns gefchlagen wie die Löwen!” 

„Das madht, weil der Fürft Chriftian ber Feldherr 
der Union iſt“, belehrte der Pfarrer Chlodzek, „unfer 
König als Oberhaupt mußte feinen General beibehalten!‘ 
. „Ei was, wir haben den Teufel von der Union!” fuhr 
Holoduk heraus; „ſie brudjen und knurren, und Kemer 
fommt zum Loch heraus. Wo ftedt denn die Armee ber 
Union? Da mag ber Fürſt Chriftian hingehen und fie 
commandiren! Aber Mansfeld und Thurn, bie das Land 
gerettet, die Boucquot und Dampierre aufs Haupt gefchla- 
gen haben, die müfjen böhmifche Oberfeloherren fein und 
bleiben! Abſonderlich Thurn! Gott gebe, daß er jett Wien 
einnimmt! Aber da ftedt’8 eben! Glaubt nur, von bier aus 
find fie eiferſüchtig auf ihn, fie helfen nicht nach mit Geld 
und Leuten. Was Teufel fol aber aus einer Armee wer- 
den, wenn fie feinen Succurs bat! Pulver und Hunger, 
Wetter und Seuchen freffen die Leute auf; da müflen 
neue Mannjchaften heran. Ich ließe ben zehnten Mann 
in Böhmen ausheben und Tag für Tag Leute nachräden! 
Das ließe ich thun, fo wahr ich Holoduf heiße, und ſchnallte 
mir jelbft das Schwert um die Hüfte, wenn ich der König 
wäre!’ 

Der alte Kriegsmann Hatte fih ganz ins Teuer ges 
redet. Er ſchlug zur Befräftigung feines Schlußfages mit 
der Fauſt auf ven Tiſch, daß die Gläſer Elirrten. 

„So geht e8 denn nirgends her wie e8 ſollte“, bemerkte 
Diewiß traurig, in der Kirche und beim Heere und in ber 
Berwaltung; was foll daraus werden?“ 

„Man muß das Beite Hoffen“, begütigte Chlodzek 
abermals; „es find ja erft etlihe Wochen verftrihen, da 
kann noch nicht Alles gefchehen fein. Der junge König wird 
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jetzt ſehen, daß es Noth thut, und die Sachen werben ſich 
bald anders geftalten, denke ich.‘ 

„Das wolle Gott!” fagte Diewiß feufzend. „Sorgen 
und Kummer überall, auch bei den Einzelnen! Wißt Ihr 
denn, wie e8 mit unferem alten Wolopna ſteht?“ 

„Iſt er denn von Eger zurück?“ 

„Leider nein! Und die Tochter ift in äußerſter Sorge‘, 
entgegnete Diewiß. „Jetzt eben, als ih vom Hradſchin 
herunterfam, fprad ich in Thurn's Haufe an. Frau Thereſe 
war dort; die Gräfin ift mit der Tochter auf dem Schlofie 
zum Banket.“ 

„Sp banketirt fie auch, während ver Graf vor Wien 
liegt?” fragte Holobuf. 

„Wie Ihr ſprecht“, erwiderte Diewiß. „ALS ob fie 


nicht die frommfte Frau wäre, die in aller Stille und Zu- 


rückgezogenheit Lebt! Allein kann fie denn fo wie fie möchte? 
Muß fie nicht auch zuweilen bei Hofe erfcheinen? Es würde 
fonft bald Aergerniß geben, zumal da fie ſchon Verdacht 
gegen Thurn haben!” 

„Ih glaub's wohl! Sie müſſen wiffen, wie fie ihn 
gefräntt haben. Das böfe Gewiſſen regt ſich!“ fagte 
Holoduf. 

„Laßt das jest, Lieben Freunde“, bat Chlodzek. „Mas 
ift’8 mit dem alten würbigen Wolodna?“ 

„Ste erwarteten ihn ſchon feit über acht Tagen von 
Eger zurüd, und er ift noch immer nicht eingetroffen. Die 
Gräfin hat einen zweiten Boten an den Grafen Mansfeld 
gefenvet; ber ift geftern wiedergelommen und hat berichtet, 
daß der Alte gleih am folgenden Tage feiner Ankunft 
von Eger zurüd nach Prag geritten fei; er hätte längſt 
bier fein müſſen.“ 
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„Und er ift noch nicht heimgelehrt? fragte Chlodzek 
bejorgt. 

„Wie ih Euch fage, würbiger Herr“, verfegte Diewiß. 
„Natürlich find Alle in großen Sorgen, vornehmlid die 
Tochter!“ 

„Sollte unſerem lieben Freunde ein Unglück zugeſtoßen 
ſein?“ rief der Pfarrer aus. 

„Es muß doch wol! Vielleicht daß er irgendwo krank 
liegt!“ meinte Diewiß. 

„Oder daß Geſindel, Marodeurs, habgierige Bauern 
ihn erſchlagen haben“, ſagte Holoduk. „Steht gleich ber 
Feind nicht zwiſchen hier und Eger, ſo iſt das Land doch 
in Kriegszeit nirgends ganz ruhig und ſicher. — Wenn er 
krank läge, hätte er wol Botſchaft geſchickt!“ 

„So will ich doch morgen am Tage zu der armen 
jungen Frau gehen und ihr Troſt zuſprechen“, ſagte der 
Pfarrer mitleidig. „Ich habe mich noch heute mit meinem 
lieben deutſchen Amtsbruder dem Pfarrer Lippach über ſie 
unterredet. Der hat ihre Ehe eingeſegnet. Kein ſchöneres 
und edleres Frauenbild ſei ihm jemals vor Augen gekom⸗ 
men, fagte er. «Muth und Sanftmutb, Würde und De- 
muth, das Herz fo ſchön wie Antlig und Geftalt», ja, fo 
fagte er von ihr.“ 

„Da hat er Recht“, rief Holoduk, „fo ift fie, das muß 
Jeder fagen, ver fie kennt.“ 

„Ein würdiger frommer Herr, ein rechter Mann Got- 
tes, der Herr Pfarrer David Lippach“, fagte Yrühmein. 
„Der hat auch Muth und Sanftmuth zugleih, und Stolz 
und Demuth, wie fie ein Führer und Hirt der Gemeinde 
haben ſoll.“ 

„Ihr vebet aus meiner Seele”, verſetzte Chlodzek und 
reichte dem Freunde bie Hand hinüber. 
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„Sch! Was ift das?“ rief er plöglich erfchredt, und 
mit ihm fprangen Alle beſtürzt von ihren Sigen auf. 

Ein Kanonenſchuß donnerte, und gleih darauf prafielte 
es wie Gewehrfeuer. 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte Diewiß. „Das klingt 
ja wie Gefecht in den Straßen!“ | 

„Wie zur Zeit der Pafjauer Hallunfen!” rief Holoduk 
und eilte dev Thür zu. 

Diefe flog auf, noch ehe er fie erreicht hatte; doch nur 
der Küfer trat. haflig ein und rief den Gäften zu: 

„Kommt herans, ihr Herren! Der halbe Himmel im 
Teuer! Das ift das Feuerwerk auf dem Schloß, desgleichen 
‚wir bier all unfer Lebtag’ nicht gejehen haben!“ 

Alle eilten vor die Thür. Mit erjchredtem Staunen - 
faben fie ven Himmel von fprüßenden Funken und Bligen 
bevedt. 

„Herr Gott!” vief der Pfarrer mit Entjegen. „Steht 
das Schloß in Brand?” 

„Nicht Doch, nicht Doch”, belehrte Holoduk; „Das iſt ein 
Kunftftitd der Teuerwerkerei. Sie haben einen. franzöſiſchen 
Feuerwerker fommen laſſen!“ 

„Doch mein Himmel, wozu denn? Was kann das 
für Unheil geben! Es iſt ja, als ob der ganze Hradſchin 
im Brand ſtehe, — die Stadt kann ja in Flammen auf—⸗ 
gehen! u 
„Nichts da, Feine Sorge, Herr Pfarrer! Seht Ihr, 
bie Feuerſchlangen und DBlige und funfelnden Sterne ver- 
löſchen wieder; find eitel Schwärmer, blinde Petarden und 
Raketen, Fröſche und Leuchtlugeln, oder wie fie Das Zeug 
heißen. Das ift in Frankreich fo Gebrauch. Wenn vie Ge- 
funpheit eines hohen Herrn bei Tafel ausgebracht wird, 
dann fügen fie zum Schall der Zinfen und Trompeten 
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den fünftlichen Kanonendomner und al das Tnallende Fun⸗ 
kenwerk.“ 

„Das iſt aber wahrhaft ein gottloſes Spiel mit dem 
fürchterlichen Elemente‘, ſagte der Pfarrer, der mit Be⸗ 
ruhigung den Himmel wieder völlig dunkel werden ſah. 
„Haben wir nicht an der grauſen Kriegsfurie, dem Brand 
der Städte und Dörfer ſchreckliche Wahrheit genug, daß wir 
ſie noch wie im Spott nachahmen müſſen?“ 

Da donnerte ein zweiter Kanonenſchlag, und abermals 
ſtrahlte der Himmel wie von einer plötzlich auflodernden 
Feuersbrunſt angeleuchtet, und die ziſchenden Schlangen und 
raſſelnden Raketen kreuzten ſich auf dem bunfelbewölften 
Nachthimmel nach der Gegend des Hradſchins zu. 

„Heiliger Gott, das Feuer ſprüht ja hoch über die 
Thurmſpitzen des Doms hinaus!“ rief der Pfarrer immer 
noch in dem ſchaudernden Gefühl der Gottloſigkeit dieſes 
ruchloſen Schauſpiels. „Wenn nur der armen Stadt kein 
Schade geſchieht!“ 

Das Schauſpiel wiederholte ſich nach wenigen Augen⸗ 
blicken zum dritten mal. Es war die dreifache Geſundheit, 
bie dem Vater der Königin Eliſabeth, dem König Jakob dem 
Erſten, auf dem Schloſſe durch die anweſenden engliſchen 
Grafen und Herren, die zum Glückwunſch nach Prag gekommen 
waren, dargebracht wurde. Sie überraſchten bie liebens⸗ 
würdige Monarchin durch dieſes neue Schauſpiel, welches 
die deſſen ungewohnten Einwohner Prags mehr in Schrecken 
verſetzte, als es ihre freudige Bewunderung erregte. Doch 
vom Hradſchin herab erfholl lauter Jubel und Tuſch ber 
Trompeten, Heerpaufen, Zinfen und Pofaunen, daß man es 
durch die Nachtitille bis in die Altſtadt binunter hörte. 

Der Pfarrer Chlodzek fchauerte innerlih vor fo ruch⸗ 
Lofer Geſtalt der Freude in fo ſchwerer Zeit, und er mis- 
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billigte jet das eitle Weſen ver Luftbarkeiten am Hofe 
noch mehr als alle die Webrigen, obwol auch fie unmuthig 
den Kopf dazu fchüttelten. 


Sünfundzwanzigftes Capitel. 


Im Schloß auf dem Hradſchin waren in ber langen 
Reihe der Säle und Gemächer, welche vom Licht der Kerzen 
tageshell ftrahlten, viele Hundert Säfte verfammelt. Die 
Räume ſchimmerten in wahrhaft Löniglicher Pracht. Die 
Fußböden der Zimmer waren mit Toftbaren Zeppichen belegt 
oder bilbeten für fi durch die Holztäfelung oder den bun- 
ten Marmor-Eftrih einen reihen Schmud. Am Gebält 
bingen jchwere Kronleuchter von vergoldetem Erz; in ben 
Eden der Zimmer ſtanden Armleuchter, auf Denen bie 
Kerzen zu einer flammenden Pyramide georbnet brannten. 
Die Wände waren theils von glänzendem Marmor, theils 
durch ſchwere Tapeten mit Goldränvern und Gtidereien 
und buch koſtbare Gemälde verziert. In den Sälen flanden 
lange Reihen ſchwerer, in kunſtreicher Holzarbeit geſchnitzter 
Stühle mit Bolftern und hohen Rüdlehnen, auf welchen 
meift die älteren Frauen ihre Pläte hatten, während bie 
jüngeren, an ihrer Spige die reizende Königin Eliſabeth 
jelbft, an dem Zanze theilnahmen. Alle Stanvesherren 
und Ritter, bie fi) zu Prag befanden, und viele der Bor- 
nehmften aus der Stadt waren geladen; doch fahen fi 
Manche and in der Einladung übergangen, die e8 hart 
verbroß, namentlih bie Bürger, welche zu ber ftäbtifchen 
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Bertretung gehörten. Die Königin hatte dies fo ange- 
ordnet, weil fie, der engliſchen Sitte folgend, es nicht jchid- 
ih fand, bei ihren Hoffeften andere Gäſte als vom Adel 
zu fehen. Nur für höchſte Beamte und bie Käthe des 
Kurfürften fand eine Ausnahme ftatt; und Scultetus 
genoß eines geiftlihen Anfehens, noch über das des 
Adels hinaus, 

Die Ausfchliegung der ftändifhen Mitglieder aus dem 
Bürgerthum verlegte dieſelben um fo mehr, als fie ihrer- 
ſeits ebenfo wie bie Herren und Ritter zu dem glänzenden 
Empfange des Königspaares bei feinem Einzuge und ben 
für baffelbe bereiteten Feſten beigetragen hatten. Sie waren 
jwar zu ber erften Gegenfeftlichleit, welche der König un- 
mittelbar nad) der Krönung veranftaltete, gelaben worden, 
aber jeitvem hatte er feinen Hofftaat fo abgefchlofien, daß 
fie ausgejchieven blieben. Die Teftlichfeit dieſes Abends, 
welche an Pracht alle früheren übertraf, galt vorzugsweife 
ben englifchen Abgejandten, durch welde König „alob 
feine Tochter und feinen Schwiegerfohn zu ihrer Tihron- 
befteigung beglückwünſchen ließ; außerdem auc vielen 
anderen vornehmen Englänbern, welche ſich fogleih am Hofe 
bes neuen Königs oder vielmehr ter Königin eingefunden 
hatten. | 

Elifabeth unterhielt fih auch faft nur mit biefen ; 
zum Theil wol, weil fie ber böhmiſchen Sprache gar nicht 
mächtig war und am liebften ihre Meutterfprache rebete, 
großentheild aber auch aus einer fi) fehon regenden Ab- 
neigung gegen ben Abel bes Landes, Da bie böhmischen 
Großen dem von ihnen felbft gewählten König nicht fo 
unbebingte Gewalt einräumen mochten, fonbern es burd- 
blicken ließen, daß er die Stellung ihnen verbanfe umd 
deſſen eingedenk bleiben möge. 
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Friedrich felbft zeigte fich Leutjeliger und verbindlicher 
als feine Gemahlin, fowol aus angeborener Freundlichkeit 
als auch weil er einſah, daß er bie neuen Verhältniffe und 
Bande erft befeftigen müſſe. Er ging hin und ber durch 
die Säle und ſprach mit allen Gäften in ungezwungener 
wohlwollender Weife. Zu dem alten Caplicz von Su- 
lemwicz, ben er, etwas zurüdgezogen, zufhauend, in einer 
Ede fiten fab, trat er heran, und als der Greis ſich ehr- 
erbietig erhob, wollte er e8 nicht dulden, ſondern drückte 
‚ihn freundlich an den Schultern zurüd, reichte ihm die Hand 
und fagte: „Nicht doch, ehrwürbiger Vater, Eure Jahre 
haben ein Vorrecht.“ 

„O gnäbigfter Herr“, erwiberte Caplicz, ber dennoch 
aufftand und trog eines leichten Laächelns mit ernflem An- 
geficht Hinzufügte: „So ſchwach bin ich doch nicht.” 

„Allein Ihr fcheint nicht heiter, würdiger Herr‘, fragte 
ber König, „behagt Euch unfer Feſt nicht?‘ 

„Die glänzenden Feſte find nicht mehr für mid”, er- 
wiberte der Greis. „Es gibt ein Alter und Zeiten, zu 
benen fie nicht mehr paſſen“, feste er nachdrücklich Hinzu. 

Der König ging mit einem Zug von Misbehagen weiter. 
Im nächſten Zimmer ftieß er auf Jeſſenius von Jeſſen, 
der mit der Gräfin Thurn im Gefpräde war. Sie 
traten Beide ehrerbietig zur Seite, als der König vor- 
überging. | 

„Ihr weicht mir doch nicht aus, gelehrter Herr”, redete 
Friedrih ihn an, „wie die Gräfin, bie ſich faft fo felten 
an unferem Hofe madt wie Ihr.” Er wandte fi bei den 
legten Worten mit einem verbindfihen Gruße zu Elifabeth. 

„Die Zeiten, Ew. Majeftät, geben ums zu jchwere Ar- 
beit“, erwiderte Jeſſenius, „um uns der Luft mit Muße 
hingeben zu können.“ 
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„Und mir vergeben Ew. Majeftät wol“, fiel die Gräfin 
ein, „als einer halb im Witwenftande Lebenden, daß ich bie 
hansliche Stille wenig verlaſſe.“ 

„Ich bin Euch vielmehr zwiefach dankbar, Gräfin Thurn, 
daß Ihr Euch heut dem Feſte nicht entzogen habt. Ich ſah 
auch ſchon die ſchöne Gräfin Thella im Tanz mit bem 
Brinzen von Anhalt. , Das junge Paar ſchien jehr 
freudig belebt.‘ 

„Die Jugend behält das Recht zum Frohſinn auch in 
den ernfteften Tagen”, antwortete die Gräfin. 

„Immer und ewig biefed Echo von ernflen Tagen und 
ſchweren Zeiten‘, dachte Friebrih, und ging mit dem Aus- 
druck des Unmuths auf der Stirn, etwas obenhin grüßend, 
weiter. Ein Kammerjunfer teat ihn an und ſprach eitige 
leife Worte zu ihm, 

„Iſt's möglich ? rief er erfreut. „Tauſendmal will- 
fommen! Ich will ihn fogleih ſelbſt der Königin zu= 
führen.“ | 

Er folgte dem voranfchreitenden Kammerjunker, der ihn 
buch bie Reihe der Säle dem SHaupteingange zuführte. 
Nah wenigen Minuten Tehrte ex Arm in Arm mit einem 
Manne von Friegerifchem, faft wilden, aber fehr ſtattlichem 
Anſehen zurüd, und ſchritt heitren Angefichts durch die ver- 
wunderten Säfte bin. 

Die Königin hatte foeben einem ver Lords von ber 
außerorbentlihen Gejanptfchaft König Jakob's den Arm 
zu einem ganz neuen Reihentanz gereicht, den ein junger 
polniſcher Edelmann, Graf Sigismund Bernacki, als 
einen in Polen üblichen, die Damen lehren wollte. Es war 
die fpäter mitt manden veränderten Geftalten fo allgemein 
gewervene „Polonaiſe“. 

Friedrich klopfte die Königin, bie mit dem Rüden 
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gegen ihn ftand, leicht auf die Acfel. Sie jah ſich er- 
ftaunt um und rief nod erflaunter: „Ah mon dieu!“ 
als fie den Herzog Chriflian von Braunſchweig 
erfannte. 

„Ihr, Herr Herzog?” fagte fie freudig überrafcht. „Und 
was führt Euch jo unvermuthet ber?“ 

„Was anders als die Pflicht, der vwerehrteften aller 
Koniginnen und Grauen meine Huldigung darzubringen!“ 
verfeßste der Herzog und beugte fi zum Kuß auf die Hand 
ver Königin, bie fie ihm mit anmuthooller Hoheit reichte. 

„Doch aud einmal eine freudige Begegnung hier in 
Prag!” fagte König Friedrich. 

„Hätten Ew. Majeftit Mangel an Freuden in bie 
fem nemen, ruhmvollen Berufe?" fragte Herzog Chriftian. 

„Wenn auch das nicht”, entgegnete Friedrich, „fo doch 
Ueberfluß an unangenehmen Befhäftigungen umd 
Berbrieplichleiten aller Art.” 

„In fo glänzendem Feſtſaale laſſen fie fih wel ver- 
geſſen!“ entgegnete der Herzog. 

In der That wurbe durch ihn die Stimmung heitrer 
und die Unterhaltung lebhafter. Wenigſtens vergaß fich 
das mandherlei Störende und Beforgliche für den Augen- 
blid. Der fihwere Ernft ftand darum nicht minder düſter 
hinter dem bunten Flor der rende; allein das leichte Auge 
wanbte fi ab von feinem Aublid, und vergaß fein Dafein, 
weil es ihn nicht fah. 

Der Tanz, den Graf Bernachi felbft ordnete, erwarb 
fih den Beifall aller Damen; beſonders genoß ein Paar 
ver Tanzenben ein ahnungsloſes Glück der Herzen babei. 
Es waren dei: funge Prinz Chriſtian von Anhalt und 
Gräfin Thekla von Thurn. Gerade diefer Tanz ließ 
ihnen fo viel Zeit zum vertraulich heitern Geſpräch; fie ver- 
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gaßen dabei die Umgebung fo, daß fle in den verfchiedenen 
Windungen und Figuren faft einen einfamen Spaziergang 
duch den gefüllten Saal machten. Auf einen Winf bes 
Königs führte ver Graf gleihfam in fteigender Luſt und 
Freude die Reiben der Tanzenden durch alle Säle und- 
Gemächer des Schloffes. Doc dabei war noch eine ganz 
eigene Ueberraſchung felbft für die Königin bereitet. . Es 
verhielt fi damit folgendermaßen. Der Kaifer Rudolf, 
welcher fih in den lebten Iahren feiner Regierung ſcheu 
und bäfter in dem Innern feines Palaſtes zurücdgezogen hielt, 
ihn endlich gar nicht mehr verließ, hatte im Bereich deſ⸗ 
felben die eigenthümlichften, das Erftaunen feiner Zeit 
genoffen erwedenden Anlagen gemadt. Außer ven Gärten 
innerhalb der Palaſtmauern, in welchen er vie feltenften 
Pflanzen aus allen Welttheilen pflegte, ımb ben Uimzäu- 
numgen, worin er wilde Thiere aller Gattungen hegte, 
waren auch mehrere bevedte Hallen des Schloſſes ſelbſt zu 
fünftlichen Gärten umgejchaffen. Diefe, nahmals in Verfall 
gerathen, hatte König Friedrich heimlich in großer Eile, 
aber mit großen Koſten fo weit wieverherftellen laffen, als 
e8 in der. kurzen Zeit möglich war. Was nur an feltenen 
ausländifchen und prädtigen Gewächſen in ven Treibhäuſern 
fih vorfand, war hierher gebracht worben, und zu grünen 
Luftgängen, fchattigen Gebüſchen und dunkel überwölbten 
Lauben geordnet; bunte Lampen und Kerzen beleuchteten 
diefe Anordnung durch ein zauberhaftes Licht. Bis zu die— 
fen Räumen, welche bis dahin verjchlofien geblieben waren, 
leitete Graf Bernack eim Einverſtändniß mit dem Könige 
den Zug der Tanzenden. Plötzlich öffneten fich ihnen bie 
Pforten, und fie ſahen fi mitten in ven blühenden Som- 
mer verſetzt. Die Königin war im höchſten Maße freudig 
überrafcht; der König, welcher felbft am Tanze nicht theil- 
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nahm, hatte fi, um fi an ihrem Staunen und dem feiner 
Säfte zu weiden, fchon zuvor bahin begeben, und’ begrüßte 
jest feine Gemahlin, indem er ihr eimen Strauß der koſt⸗ 
barften Blumen aus fremden Zonen überreichte. In Tiebens- 
wärbiger rende umarmte und küßte fie ihn in Gegenwart 
aller Säfte, die fih an biefem Schaufpiel der liebenden, 
herzlichen Gefinnung weibeten. Herzog Chriftian, ver bie 
überaus ſchöne Frau bis hierher geführt ‚hatte, heftete 
glühende Blicke auf diefe Gruppe der Zärtlichkeit. 

Da indeß die lange Reihe der Tanzenden von hinten 
ber immer vorwärts brängte, bot er der Königin alsbald von 
neuem den Arm und führte fie, währen ber König fröhlich 
plaufernd an ihrer andern Geite ging, weiter und weiter 
bucch Die Irrgewinde biefer Zaubergärten. 

Die Ordnung des Tanzes hörte auf; bie Paare zer⸗ 
ſtreuten ſich nach Neigung und Zufall in den gewundenen, 
grün beſchatteten Pfaden, die einen wahren Irrgarten 
bildeten. — 

Thekla war träumeriſch berauſcht durch dieſen feen⸗ 
haften Anblick. Die erhöhte Stimmung ihres Herzens ließ 
ihr Alles noch in einem zauberartig verſchönerndem Licht 
erſcheinen. Der junge Prinz, der ſie führte und deſſen 
Auge ſich ganz in ihrem holden Reiz verlor, war ebenſo 
durchwallt von den feligften Empfindungen, Der zauberifch 
wiegende Wellenſchlag ber reinen Jugend und der reinen 
Triebe trug Beide in eine andere, feligere Welt hinüber. 

Mar es Zufall, war e8 der natürliche Drang der Tie- 
benden, fih vun ber bunten Menge zu entfernen, ver fie 
bald in einfame vom Halbdunkel grüner Dämmerung um: 
Ichattete Pfade führte? 

Die Mufil aus den entfernten Tanzſälen ſchwebte ihnen 
mit gebämpften, lieblichen Klängen nach und erhöhte ber 
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puftigen Traum ihrer Seele. Ihre Gefühle fuchten und 
fanden nit Worte, es war ein füßes Ineinanderverlieren 
ihrer Herzen, das fie heilig beglüdte Nur leiſe ſchwebte 
es über Thekla's Lippen: 

„Mir ift, als wäre id in eine andere Welt getragen, 
wo ber ewige Frühling grünt. So denke ih mir bie 
Blumengänge des Paradieſes!“ 

„Ad, das Paradies kann nicht jo ſchön geweſen fein“, 
brach des jungen Fürften glühende Seele aus, und er 308 
halb unwillkürlich die ſüße Begleiterin näher an fidh. 

Ihr jungfräufiches Ahnen durchbebte fie leife, füß 
ſchauerlich. „Prinz“, fagte fie beflommen, „verieren wir 
uns nicht in diefen Laubgängen?“ 

Er beugte eben die Zweige eines großen Drangenbau- 
mes zuräd, der den dunkelſten Schatten auf ihren Weg 
warf, wo ber Pfad fih fchon ganz verloren hatte; ein 
magiſch rofiges Licht ſchimmerte ihnen von einem etwas 
freieren Plate entgegen. \ 

„Hier Tommen wir wieder auf gebahntere Pfade”, ant- 
wortete der Prinz, deſſen reiner Sinn felbft empfand, daR 
er die belebten Gänge wieder auffuchen müſſe. 

Als fie ſich durch das Gebüſch gefchmiegt hatten, ſtanden 
fie in einer Kleinen von Orangenbäumen gebildeten Rotunde, 
in deren Mitte eine Ampel in purpurner Glasglocke hing, 
weldhe das däͤmmernde Nojenlicht in die Laubhalle warf. 
Eine Banf von weißem Marmor fand in den dunkelſten 
Gebüuſchen; aus einem Beden vor derfelben flieg der Strahl 
eines Springbrunnens leiſe plätfchernd auf. Thekla fühlte 
fi) den Athen beflommen verfegt durch den Zauber biefes 
tief einfamen Plates, fie zögerte vorwärts zu fchreiten. 

In diefem Augenblid Tießen ſich leichte Schritte und 
flüfternde Stimmen von ber gegenüberftehenden Seite hören, 
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von welder ein breiterer Pfad in das verjchwiegene Rund 
führte. Halb unwilltürlich trat Thekla in das Dunkel ber 
Umbüfchung zuräd; fie war jo erſchreckt, daß fie zitterte. 
Der Prinz folgte ihrer Bewegung, unb zog fie leiſe an 
fih. Die Zweige bes Orangenbaumes wichen, indem fie 
rückwärts traten, und ſchloſſen fich wieder vor ihnen. Sie 
flanden von benfelben bedeckt, mit ben Augen gegen bie 
Kotunde, und noch ehe fie umwenden konnten, un den Weg 
zurüdzugeben, ven fie gelommen waren, ſahen fie durch das 
Laubgitter ihnen gegenüber zwei ©eftalten in ven Raum 
treten. 

„Die Königin”, flog es wie ein Hauch über Thekla's 
Lippen; fie war 88, an ber Seite des Herzogs 
Chriftian. 

„Sie führen mich zu weit Herzog”, jagte bie Königin 
mit ängftlihem Ton. 

„Richt ich; es find Die Zaubergewinde, die und wider 
Willen weiter und weiter ziehen. Sie haben uns ergriffen, 
wie bie Wirbel eines Strubels, wir müſſen ihnen folgen!“ 

Er führte die Widerftrebende vorwärts zu ber Marmor- 
bank, Thekla und der Prinz ftanben athemlos. Sie fühlten 
ihre Gegenwart war ein unmwillfürliches Vergehen. 

„Laſſen fie und umwenden Herzog, ih bin ganz -er- 
ſchöpft“, jagte die Königin. 

„Ew. Majeſtät bevürfen eines Augenblids der Ruhe“, 
erwiberte er ihn, und zwang die Königin faft, fi auf ber 
Mermorbant niederzulafien. Er fette ſich zu ihr. 

„Der König ift ein Wunderthäter“, begann ber Herzog; 
„ein Zauber folgt vem andern.. Diejes Laubgemach ift ein 
geheimnigooller Tempel ber Glückſeligkeit!“ 

„Wir müflen zurück“, ſagte Eliſabeth und wollte ſich 
erheben. | | | 
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Der Herzog bielt fie zurüd, indem er Ted ihre Hand 
faßte. Die Königin wollte fie ihm entziehen und rief auf- 
geregt, aber nicht zürnend: „Herzog, was thun Sie!“ 

„Ich befige ven Handſchuh, den diefe ſchöne Hand ge= 
tragen hat”, erwiberte er, fie fefthaltend mit dem Ton 
glühenden Ausdrucks; zugleih zog er den zu SHeibelberg 
geranbten Handſchuh aus dem Buſen. „Er begleitet mid), 
wo ich gehe und ſtehe. Sol ich die Hand, zu der er ge: 
hörte, nicht einen Augenblid berühren dürfen?“ Er preßte 
fie verwegen an bie Lippen und brüdte einen fenrigen Fuß 
darauf. 

Die Königin ftand raſch auf. 

„Kommen Sie, wir müſſen zurück“, gebot fie und 
eilte mit raſchen Schritten dem Wege zu, den fie Beide ge- 
fommen waren. | 

Der Herzog ließ ihre Hand nicht los, ſondern folgte ihr 
und legte fie in feinen Arm. 

„Dei diefem ewig unvergeklihen Augenblid”, fagte er 
leivenfchaftlih, „ver Handſchuh Em. Majeſtät foll das 
Panier meines Lebens fein! Der Welt will ich ihn hin⸗ 
werfen und ihn im Kampf mit ihr auslöfen!‘ 

Sie verſchwanden in dem Gebüjch gegenüber. 

Thekla bebte. Selbft ihre reine Bruft ahnte, daß fie 
geſehen und gehört, was fie nicht fehen, nicht hören follte. 
Der Fuß war ihr wie angemwurzelt, ihre Knie wankten. 
Der Prinz unterſtützte fie, ſelbſt ſprachlos, und führte fie 
leife vorwärts in das verfchwiegene Rund. Kraftlos ſank 
fie auf die Marmorbanf nieder, an eben der Stelle, wo 
die Königin gefeflen hatte. Der Prinz glühte in fieberifcher 
Walung. Den Handichuh der Gräfin zu befigen, wie ber 
Herzog den ver Königin, das war der Gedanke, ver ihn wie 
mit beraufchender Gewalt erfüllte — Er wollte ihn leife 
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von ihrer Hand ziehen; fie wehrte es unter einem hinjter- 
benden „Ach!“ ihrer Lippen, und erhob fi mit zufammen- 
geraffter Kraft. Da fiel eine weiße Atlasjchleife ihres 
Kleives von ihrer Bruft zu des Prinzen Füßen nieber. 
Er hob fie auf und fragte mit füßem Ton: „Darf ih?“ 

„D Brinz!” war Alles, was fie zu erwidern vermochte. 

Er prüdte das Band an feine Tippen, verbarg es an 
feiner Bruſt; fie zitterte, erröthete, erbleichte, ihre Augen 
Ihwammen in Thränen. Gleih dem fchüchternen Reh 
ſchwebte fie von dannen; ver Prinz folgte ihr, nahm ihren 
Arm wieder, Kaum ihrer felbft bewußt, ſchwankte fie an 
feiner Seite hin, dem hellen Glanz des Lichts, dem Strom 
ber bewegten Menge zu. — 

Diefe eilte in voller, raſcher Bewegung zurüd nad 
den Tanzfälen, denn eine fchmetlernde Fanfare hatte das 
Zeichen zum Abendtafel gegeben. In ven hellen Gemächern 
erft fand Thekla ihre volle Befinnung wieder; ihre Augen 
ſuchten mit heißem Verlangen — ihre Mutter! 

Sie fand fie in dem Saal, wo die Tafel gebedt 
war, an dem für fie beftimmten Platz, geführt vom 
Fürften Chriftian von Anhalt, dem Bater. Nur Thella’s 
Ange konnte hier zu der Theuren fprechen, der fie das volle 
Herz auszuftrömen bie innerſte Sehnſucht empfand. Die 
beiden Paare, Mutter und Tochter, Vater und Sohn hatten 
bier beifammen ihre Pläße; die Fürftin von Anhalt 
faß ihnen gegenüber an ber Seite des Fürften Hohenlohe. 

Ein füßes Nachklingen ihrer Bewegung ſchwebte über 
Thekla's Zügen, dod ihre Lippe ſchloß es mehr, als es fie 
öffnete. Nur ſchüchterne, jungfräulihe Worte ſprach fie 
während der Dauer der Tafel; jeden Ausprud ihrer Ge- 
fühle fammelte fie in der jumgen unſchuldigen Seele für 
bie Mutter. 
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Ein Signal der Binfen und Trompeten erſchallte gegen 
das Ende ber Tafel. Der Abgeſandte Englands, Xoro 
Netberfole, ftand auf, erhob feinen golvenen Pokal, 
und brachte dem Könige und der Königin von Böhmen 
im Namen feines Herrn und Gebieterd, des Königs von Eng- 
land, das Hoc in Iateinifcher, als der Allen verflänblichen 
Sprache mit den Worten aus: 

„Vivant Fridericus primus ei Elisabetha, rex et regina 
Bohemiae!“ 

Der Sturm der Ausrufungen erfhallte durch den Saal; 
alle einzelnen Klänge des Mismuths, der Unzufriedenheit 
erftarben in biefem begeifterten Aufſchwung, ber Volt und 
Herrſcher wieder in die gemeinfame Strömung der Liebe 
und bes vaterländifhen Wollens zurüdzuführen ſchien. 

Set erhob auch der König den feſtlichen Polal und 

brachte ihn „dem theuren Bater feiner Gemahlin, feinem 
erhabnen Schwiegervater, dem Könige Jakob I. von Eng= 
land“. 
Das lautſchallende Hoch der Säfte, welches feinen Wor- 
ten folgte, wurde Allen unvermuthet durch ein donnerndes 
Krachen übertönt, welches im erften Augenblid die Frauen 
erichredte, da fie e8 aber ſehr bald als eine Freuden⸗ und 
Ehrenſalve erkannten, die begeifterte Stimmung nur noch 
höher erhob. Der König ftand auf und führte die Königin 
gegen das große Balconfenfter des Saales, von dem man 
ven Platz vor dem Schloß überſah. Die Gäfte folgten 
ohne zu wiſſen aus welchem Grunde; jeder Herr führte 
jeine Dame. Plötzlich Trachte e8 draußen von neuem, wie 
das Pelotonfeuer eines ganzen Negiments, und im gleichen 
Augenblid war der Himmel in ein Feuermeer verwandelt, 
das von leuchtenden Blitzen und funkenfprühennen Schlangen 
durchkreuzt wurde. 
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Schred war die erfte Empfindung, welche fih in Aus- 
rufungen der Frauen Luft machte. Doch auch für bie 
Männer war die Ueberrafhung durch ein Schaufpiel, das 
in Böhmen noch Niemand kannte, groß. Thekla ſchmiegte 
ſich ſchüchtern an die Seite ihrer Mutter; der Prinz, der 
ihr den Arm gegeben hatte, beruhigte fie mit dem Wort: 
„Es ift ein franzöfifches Luſtfeuerwerk!“ 

Das Erſchrecken war ſchnell norüber, und die Gäfte ge 
noffen nun mit freudigem Erftaunen des prädtigen Aublide. 
Thella war wie beraufcht von diefen finnlihen Eindrücken, 
bie fi ber geweihten Stimmung ihrer Seele gefellten. 
Sie bebte leife und felig an ver Seite bes Geliebten, ber 
fie fat aufrecht halten mußte, jo übermältigte die Bewegung 
ihre zarten Kräfte, 

Der Anblid war wundervoll, niht nur duch die 
ziſchenden Feuerſtröme, Sonnen und jprühenden Strahlen 
felbft, welche die Novemberfinfterniß zum hellen Tage mach⸗ 
ten, fondern auch durch die zauberifhe Helle, welche bie 
in ben höchſten Lüften fpringenden Feuerkugeln und Raketen 
auf die Stadt warfen. Aus ver tiefen Yinfterniß flieg 
fie plößlih in Tageshelle vor, den erſtaunten Bliden auf; 
die Thürme und Kuppeln feurig vergoldet, bie ſchwarze 
Moldau ein glühender Lavaftcom! 

Drunten in der Stabt freilih wurde dieſes Schau- 
jpiel nicht fo empfunden! Schreden und Grauen ergriff 
bie Bewohner, und es dünkte fie ein Unheil berausforbern- 
der Frevel! — Und felbft auf dem Schloß waren Viele, 
bie das Haupt ernft fchüttelten zu dieſer Betäubung in 
Sinnenrauſch, unter ben drohenden Ungewittern ver 
Zeit! — — " 

Mit dem fchnellen Erlöſchen ver letzten Funken war 
das Feſt zu Ende. 
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Die Lichter des Saales fhienen bleih gegen das 
Tenermeer, das die Nacht ebenfo fchnell verfhhlungen ale 
geboren hatte. 

Die Gäſte eilten zum Ausgang, die breite Treppe 
hinunter nad ben brunten bereitftehenden Carroſſen und 
Sänften. Der Prinz führte die Gräfin Thurn und Thekla 
hinab. Er wagte es, mit einem füßen Drud ber Hand 
von Thekla Abfchien zu nehmen, ven nur das Beben ver 
ihrigen erwiberte, — — 

Die Gräfin Thurn hatte eben ihre Zofe entlaffen und wollte, 
ſchwerer mit Sorgen belaftet, als von den Nachklängen des 
Freudenfeſtes erfüllt, ihre Lagerftätte fuchen, als fich bie 
Thür ihres Gemaches noch einmal öffnete, und Thekla im 
weißen Nachtgewande, einer Ceiftergeftalt glei, herein⸗ 
ſchwebte. 

„Mutter, — meine Mutter!“ war das einzige Wort, 
was ſie hervorzubringen vermochte. Dann hing ſie an der 
Bruſt der geliebten Verehrten, in ſüß bangen Thränen, und 
ergoß ihr ganzes kindliches Herz in das der Mutter! 

Welche Mifhung von Sorgen und Danf, Schmerz und 
Glückſeligkeit gab diefe Stunde! 


— — — — — — 


Sechsundzwanzigſtes Capitel. 


— — — 


Pater Thyßka ſaß vor ſeinem Schreibtiſch und war 
eben beſchäftigt, einen Brief an den Pater Lamormain zu 
fiegeln. 

„Ich denle er wird zufrieden fein‘, fagte er vor fi 
hin, „bie Dinge find vorwärts gegangen, und id; darf mir 
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das Zeugniß geben, daß ich etwas dazu beigetragen 
babe.” 

Er ſchellte. Ein Diener trat ein. „Diefen Brief‘, 
gebot Thyßka, „trage fogleih zum Herrn Prior der Domi- 
nikaner; beeile dich, denn das Schiff nad Wien geht noch 
biefen Bormittag ab.’ 

„Es fteht draußen ein Reeitersmann, der Ew. Hoch⸗ 
würden zu ſprechen verlangt“, meldete der Diener. 

„Ach, es wird Schwarz ſein“, ſagte Thyßka, „laß ihn 
hereinkommen.“ Der Diener ging. „Wart einen Augen⸗ 
blick“, rief ihm Thyßka nach; „erkundige dich doch genau, 
wie lange die Schiffe von hier bis Wien unterwegs zu 
ſein pflegen.“ 

„Das kann ich Euch ſelbſt ſagen, ehrwürdiger Herr“, 
antwortete der Diener, „denn ich habe bie Reiſe oft ge⸗ 
macht. Sie dauert fieben bis acht Tage, je nachdem Wetter 
und Wind find, ober die Nebel auf der Donau die Fahrt 
erfhweren. Heut wird das Schiff noch bi8 Straubing 
fommen, denn wir haben Mondſchein bis Mitternacht. Da 
muß es aber liegen bleiben, weil das Fahrwaſſer zu 
ſchwierig if. Wenn es raſch abgefertigt wird, kann es 
Donnerstag zu Nacht in Linz fein, und von dort in brei 
Tagen bis Wien!‘ 

„Das ift eine lange Fahrt. Da käme ein geeiter doch 
wol ſchneller hin!“ meinte Thyßka. 

„Bei Leibe nicht!“ antwortete der Diener. „Ein Reiter 
von Regensburg bis Wien muß ſeine zwölf vollen Tage 
haben! das iſt alter Satz. Und vollends bei den jetzigen 
Wegen. Fragt nur den draußen, ehrwürdiger Herr! Der 
ſieht aus!“ 

„Schick ihn herein“, antwortete Thyßka und entließ den 
Diener. 

6** 
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Kaspar Schwarz trat ein. Er ſah nicht jo mürriſch 
aus wie immer, fonbern noch mehr wie immer. Sem 
Wams war naß, die Stiefeln kothig, der Hut triefte, 
Haar und Bart waren vom Wind zerzanft. 

„Die Kerle find ba, hochwürdiger Herr, fagte er 
nicht in der freundlichften Weife..... „Ich bin vorans- 
geritten, e8 Euch zu melden. In zwei Stunden treffen 
fie ein.“ 

„Alſo glücklich zurück!“ Tief Thyßka. „Habt Ihr 
Zaloska geſprochen, Schwarz?“ 

„Nein!“ entgegnete er kurz. 

„Wie? Nicht geſprochen, und wißt doch daß er zurück 
iſt?“ fragte Thyßka. 

„Nun ja, ich habe meine zwei Augen und kann ſehen. 
Ich habe ihn geſehen, ſammt ſeinen drei Troßbuben.“ 

„Und weshalb habt Ihr Zaloska nicht geſprochen, 
Schwarz! Ich begreife das nicht!“ ſagte Thyßka ſtreng. 

„Es war nicht mein Auftrag!“ erwiderte Schwarz ſo 
troden als möglich. „Und, nichts für ungut, hochwürdiger 
Herr, mit einem ſolchen Kerl wie der böhmakiſche Troß⸗ 
bube fpricht ein orbentliher Reitersmann nicht, wenn er 
nicht muß. Ihr habt mich beauftragt, mit drei Mann bie 
Straße auf Amberg zu reiten und zu recognosciren, 
ob er kommt. ‚Das Hab’ ich gethan und bringe Euch 
Rapport.“ 

„Und wie iſt die Unternehmung abgelaufen . . bringen 
fie etwas .... bringen fie Jemand mit?“ 

„Das weiß ih nicht”, antwortete Schwarz. „Im 
zwei Stunden müflen fie bier fein. Ich ließ ihnen meine 
Reiter und ritt meines Weges vorweg.“ 

„Schon gut! ber weshalb wollt Ihr mit Zalosla 


nicht ſprechen?“ fragte Thyßka. 
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„Wenn Ihr e8 durchaus verlangt, hochwürdiger Herr, 
jo will ich's Euch fagen; denn das ift Dienftpflicht. Sonft 
behalt' ich's Lieber für mich”, lautete die rauhe Antwort 
Kaspar’s, 

„Ich möchte es ſehr gern wiſſen“, betonte Thyßka. 

„Nun denn! Der Kerl iſt ein Hundsfott! Im Finſtren 
kann er ſchleichen, Einen hinterrücks niederſtoßen. Wo ihm 
aber der Feind die Zähne zeigt, da reift er aus. Er hat. 
mich einmal im Stich gelaffen; das vergefle ich ihm num 
und nimmermehr. Ein Feind, der mir zufett im Gefecht, 
daß ich Blut und Schweiß gebe, mit dem trinfe ich, wo id; 
ihn in der Herberge treffe. Ja, er ift mie um fo lieber, 
je jhärfer er mir zu Leibe gegangen if. Mit dem heim- 
tädifchen Halunken, dem Zaloska, tunke ich nicht ins Salz⸗ 
faß. Es ſei denn Dienſt; den verſteh' ich, da parire ich 
Ordre. — Darum habe ich nicht mit ihm geſprochen. 
Das iſt meine Beichte, hochwürdiger Herr!“ 

„Es wäre aber beſſer für die Sache, der Ihr ange- 

hört, wenn Ihr nicht ſolche Feindſchaft pflegtet, mein Tieber 
Kaspar Schwarz”, entgegnete Thyßka ruhig. „Der Dienſt 
ber heiligen Kirche....“ 
: „Der Dienſt“, unterbrach der Reitersmann den Pater 
ohne viele Umftände”, fol darunter nicht leiven. Befehl ift 
Befehl! Ich. weiß, was Suborbination iſt. Ihr. feib 
fein Feldhauptmaun noch Oberft, aber ih bin Euch von 
meinem Hauptmann zugetheilt, darum gehorche ich Euch 
wie ihm — Steht noch etwas zu Ew. Hedwärben 
Befehl?” | 

„Wollt Ihr ein Glas Wein, lieber Kaspar?“ fragte 
Thyßffta, „Ihr ſeid ſehr durchnäßt!“ 

„Mein Mantel, den ich draußen gelaſſen, kbunte es 
Euch noch beſſer zeigen. Das iſt nur feucht hier”, dabei 
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flug er aufs Wams, daß Xropfen herausipristen. 
„Darauf kommt’3 unjer Einem nit an. Aber ein Glas 
Wein fchlägt kein Keitersmann aus, beſonders wenn’s 
draußen jo ausficht wie jet, Regen, Schnee, Dreck, Alles 
durcheinander, und der Wind pfeift fein Lied auch Dazu!“ 

Thyßka fchenkte ihm aus einer Flaſche, die anf einem 
Seitentiſch ftand, felbft ein anfehnliches Glas ein; Kaspar 
leerte e8 mit Träftigem Zuge. 

„Mobren und Türken”, rief er, „pas ift ein Wein! 
So einer kommt nicht leicht an unfer Einen! Ein echter 
Würzburger, nit wahr hochwürdiger Herr?“ 

„Steinwein ift fen Name”, antwortete Thyßka 
lächelnd. 

„Das iſt ein Edelſtein! Den Steinbruch möcht ich 
haben! — Ya, wenn wir einmal fo ein Kloſter ſtürmten! 
Da pflegt der Keller wol vergleihen Stüdfäffer zu be= 
herbergen! 

„Ein Klofter flürmen! Schämt Euch der gottlofen 
Hebensart, Kaspar Schwarz!” fagte Thyßka finfter. „Ihr 
dient der Kirche doch jonft mit Eifer.” 

„Sa, ehrwürdiger Herr, das wäre aber ein Ertrafall! — 
Da fteh’ ich Doch fir nichts! Der Kirche allen Reſpect, aber 
der Keller ift keine Kirche!” lachte er. 

„Es wäre doch Klofterraub und Kirchenraub, und ich 
könnte Euch nicht davon abfolviren”, antwortete der Pater 
ernſt. „Bedenkt vergleichen Dinge befler, Fremd Schwarz. 
Denn die frommen Bäter in den Klöftern gute Weine be- 
wahren und pflegen, fo ift es um Arme und Kranke zu 
erguiden! 

„Unter uns”, antwortete Kaspar, dem das eine Glas 
bes ftarlen Weins den Berbruß raſch verjagt hatte, ſchmun⸗ 
zelnd, „die Herren Eonfraters und Conpaters, oder wie fie 


133 


fih nennen, verſchmähen doch auch ein gutes Glas nicht! 
Stand doch biefe Flafhe Ew. Hochwürden ebenfalls zur 
Hand!" 

Der Pater biß fih auf die Lippen. „Vergeßt nicht, 
dag ih Euch damit erquidte, Kaspar, nach dem ſchweren 
Ritt. Vergeßt das nicht!” erinnerte er. 

„Gewiß nit, Ihr werbet Euch aber aud nicht ver- 
geflen haben, ehrwürdiger Herr”, antwortete der Reiters⸗ 
mann mit unerfchütterlicher Aufrichtigkeit, die aus feinem 
in biefem alle ebenfo unerjchütterlihen Glauben ent- 
ſprang. 

„Ich danke Euch für Eure Meldung“, brach Thyßka 
das Geſpräch ab. „Seid morgen früh zum Dienſt wieder 
hier.“ 

Kaspar ging. 

„Ob es gelungen iſt! — Ob ſie ihn gefangen haben! 
Ihn mitbringen! Es wäre von unerhörter Wichtigkeit!“ — 
ſagte Pater Thyßka zu ſich ſelbſt, als er allein war. „Daß 
der ſtumpfe Menſch, dieſer Schwarz, auch nicht danach ge⸗ 
fragt bat .... Ei! Ei! Was denke ih! Zaloska würde 
es ihm doch nicht geſagt haben! Zumal wenn er ſo übel 
mit ihm ſteht. — Nun! Es gilt noch zwei Stunden Ge- 
duld. — Ich will mid, durch andere Arbeiten jelbft um 
bie Zeit betrügen!“ 

Unter dieſen Gedanken feßte er fich wieder an den Ar- 
beitstifch. Allein bei jedem Huffchlag, den er auf der Gaſſe 
hörte, — bei jedem Schritt, der fih dem Gemach näherte, 
fprang er auf und öffnete Yenfter oder Thür. Endlich kam 
ein Fuhrwerk von einigen Reitern begleitet bie Gaffe 
herauf. Es war ein ländlicher Wagen mit Leinwand auf 
Zonnenreifen darüber gejpannt. Er näherte fi dem 
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Haufe. Ein Mann zu Pferd ritt etwas voran; es war 
Zaloska. — 

„Nun! Iſt es gelungen? Bringt Ihr ihn?“ Das 
waren die Fragen, mit welchen Thyßka den eintretenden 
Zaloska empfing, bevor er ihn begrüßt hatte. 

Diefer beugte fih tief faft zur Erde mit dem Haupt, 


dann ergriff er die Hand bes Paters, küßte fie mit wider 


wärtiger Unterthänigfeit, und fagte dann Halb demüthig, 
halb Häglich: 

„Nein! hochwürdiger Herr! Den Grafen Mansfeld 
haben wir nicht befommen. Wiewol unfer Anſchlag doch 
fo gut gemacht war!” 

„Richt? Alſo mislungn? — Und e8 war feine 
Möglichkeit?” fragte Thyßka, „oder hat es“ ſetzte er 
fireng hinzu, „an Eurer Unachtfamfeit gelegen?” 

„Wir haben das Mögliche gethan, gnädiger Herr!“ 
verfiherte Zalosfa. „Die Nachricht war aud richtig, die 
Euch der Leibdiener gegeben hatte? Allen — 

„Das hoffe ih, denn es koſtet uns Gelb genug, des 
Generals Umgebungen zu beſolden!“ unterbrad Thyßka. 
„Und democh mislungen?“ 

Zaloska zuckte mit den Achſeln und blidte mit den 
breit geſchlitzten, glotzenden Augen gen Himmel. 

„Es war Alles vergebens! Der General war in 
Eger!“ berichtete er, „nur in kleiner Begleitung, allein ihm 
war nicht beizukommen! Er verließ die Feſtung nicht! Er 
ging nicht, wie wir hofften, auf bie Jagd, wo mir ihn 
hätten fangen können. Wir haben ringsum gefpürt. Cs 
ging aber doch nicht länger. Wir konnten nicht Stand 
halten! Seine Reiter durchſtöberten das ganze Land; waren 
auch ſchon anf unferer Spur! Wir mußten Außerft vor- 
ſichtig fein, äußerſt ſchlau! Dennoch wagten wir noch einen 
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Verſuch. Weil ver General immer felbft der Erſte ift bei 
allen Borfällen, ftedten wir eine Mühle und ein paar alte 
Hütten dicht vor der Feflung in Brand. Wir gebacdhten 
ihn damit hHerauszuloden, und ihn dann in ber Ber- 
wirrung tobt oder lebendig zu fangen. Der. Brand wurde 
aber zu früh entbedt, die halbe Mannſchaft kam aus ber 
Veftung, wir mußten in unferem Verſteck geduckt bleiben und 
frob fein, daß wie nicht entvedt wurben. Alles war 
vorüber, bevor wir heraustommen konnten!” 

„Alfo Alles vergeblih! —“ ſeufzte Thyßka mit 
unwilliger Diene. 

„Doch nicht ganz, ehrwürbiger Herr”, antwortete Zaloska, 
und feine granen Augen blitzten ſchlau und boshaft unter 
ben firuppigen Brauen hervor. „Wir haben doch einen 
Fang gethan! Iſt der Fiſch nicht ganz fo fett, lohnt doch 
das Nepftriden!” — 

„Run, revet, wen babt Ihr? — Ich kann mich nicht 
aufs Errathen einlaffen”, entgegnete Thyßka unwillig. 

„Wir haben den alten, böfen Schabenftifter vom Erz- 
gebirge, ber das Unheil mit zuerft angerichtet hat, ben 
Wolodna!“ fagte Zaloska boshaft grinjend. 

„Ach, Den!” erwiderte Thyßka, welcher fih nur bunfel 
auf ihn beſann. „Er ift ja wol in Thurn's Dienften ge- 
weſen!“ 

„Verſteht ſich, gnädigſter Herr! und iſt es noch. Er iſt 
Thurn's Vertrauter. Der Menſch weiß Alles, was der 
Graf thut und will, — kennt allen feinen Verkehr! Er 
ift ein Stod-feger! — Er muß verbrannt werben!“ 

„Hm!“ ſummte Thyßka. — „Wie gerieth er in Eure 
Gewalt?” - 

„Das hatten wir ſchlau gemacht!” antwortete Zaloska 
mit felbftzufriedenem Lächeln. „Wir waren in. einen Land- 
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hof geritten, wo wir verftedt Ingen! Weil Mansfeld Reiter 
ausgeſchickt hatte, die Brandſtifter zu greifen, hielten wir 
uns mäuschenftil! Da führte ihn der Zufall uns in bie 
Hand; er gudte über die Mauer, — wir ließen ihn vor- 
ſichtig ein und ergriffen ihn, wie er vom Gaul ftieg. 


Drauf haben wir einen Wagen Hanf gelaven, unten eine 
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große Kifte, in der er verftedt war, gebunden unb ge- 
knebelt. Er durfte uns weder fterben, noch verrathen. 
So haben wir ihn, Alle verfappt, über die Grenze bei Eger 
geihafft, und dann durch des Pfalzgrafen Land! Wir find 
bicht an feiner Stadt Amberg vorbeigefahren. Es war eine 
ſchwierige Fahrt das! Wir hatten viel Mühe und Gefahr! 
Doch ich denke wir haben es recht ſchlau gemacht!” 

Zaloska rieb fih die Hände Halb fröhlid, halb an- 
deutend, was ex für feine Bemühungen hoffe. 

Thyßka verftand ihn. Er ging an einen GSchranf, 
nahm einen anfehnlihen Beutel mit Goldſtücken heraus, 
und brüdte Zaloska einen guten Theil davon in bie 
Hand! 

„Shrwürbigfter, gnäbigfter Here! Möget Ihr gefegnet 
fein von ber heiligen Mutter Maria!” rief biefer aus und 
ergriff wiederum bie Hand des Paterd und küßte fie mit 
hünpifcher Dankbarkeit. 

Man ſah es an Thyßka's mühſam gepreßten Gefichts⸗ 
zügen, daß der Burſch ihn ſelbſt anwidre. 

„Wo iſt der Gefangene?“ 

„Noch unten im Wagen. — Hier weiß es noch Nie 
mand!“ lautete die Antwort. 

„So laß den Wagen in den Hof fahren und ſchaffe 
ihn ſtill in fihere Gewahrſam, in irgend ein feftes 
Gemach oder einen Keller. — Ich will bevenfen, was id) 
mit ihm anfangen Tann.” 
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„Halt! Ehrwürbigfter Herr”, rief Zaloska wie halb 
erſchreckt, „hier ift ein Brief von dem Leibdiener Pietro.” — 

„Don Pietro“, rief Thyßka raſch und griff danach; 
„haſt du ihn geſprochen?“ 

„Sa, den legten Tag, wo wir in bie Feſtung ge- 
ſchlichen waren; ba fagte er mir im Vorbeihufchen, er habe 
viele Nachrichten für Euch. Doc hatte er das Schreiben 
nicht bei fich, verfpradh aber, e8 nah Maria⸗Kulm an den 
Pater Franciscus zu fenden, wo wir Radıtquartier nehmen 
wollten. Dort empfing id das Schreiben von bem ehr⸗ 
würdigen Pater.” 

„Gut, gut!” fagte Thyßka. 

„Daft bu fonft nichts vom Pater Franciscus zu über- 
bringen?” fragte er. 

„Nichts, guädigfter Herr! Er fagte nur, daß er fort- 
fahre zu arbeiten!” 

„Gut!“ fummte Thyßka, indem er den Brief öffnete. 
Dann wintte er Zaloska zu gehen. Diefer verließ das Gemach. 

Als der Pater allein war, las er das Schreiben. — 
„Diefer Pietro meldet manches Gute, aber auch viel Un- 
nützes!“ Dachte er, nachdem er eine Zeit lang gelefen. 
„Indeſſen kann er uns noch manchen unbraudbaren Brief 
Treiben, bis wir quitt mit ihm find wegen feiner Nadj- 
richten über Groß-Lasten! Er hat doch eigentlich dem 
Kaiſer Wien gerettet. Wäre Boucquoi nicht jo gut unter- 
richtet worden ...“ 

Bon dieſen Gebanfen z0g ihn eine Stelle des Briefes 
plögih ab. — „Wie” rief er unwillkürlich, „Wo⸗ 
lodna ...“ er las haſtig. Raſch fprang er zur Thür 
und rief nad) Zalosfa, ba er biefen noch im Gefpräch mit 
bem Diener fand, den er nad) einem geeigneten Raum im 
Haufe für Wolopna’s Gefängnif fragte. 


138 


„Komm noch einmal herein!” rief Thyßka ihm zu und 
Ihloß dann forgfältig die Thür hinter ihm. 

„Bieteo meldet mir bier, daß biefer Wolopna wahr- 
Iheinlih in fehr wichtigen Aufträgen vom Grafen Thurn 
bei Mansfeld geweien fe. Habt Ihr nicht Briefe oder 
fonft etwas darauf Bezügliches bei ihm gefunden?‘ 

„Nein! Nichts! ehrwürbigfter Here!” 

„Sit er auch genan unterfucht worden?“ 

„Hui!“ lachte Zaloska wibrig. „Ich werbe doch Das 
verftehen! Er hatte nichts bei ſich!“ 

„Sp weiß er ohne Zweifel defto mehr!” fagte Thyßka. 

„Wol möglih”, antwortete Zalogka. 

„Breiwillig wird er nichts ausfagen! Aber es gibt 
bob noch Mittel .... Borläufig bringe ihn in bie 
feftefte Haft, wo er Niemand fpriht. Auch Nahrung 
braucht er vorläufig nicht zu haben!” 

„Hui!“ rief Zaloska abermals und feine Kagenaugen 
funfelten rachgierig. „Sa, ja, es gibt Mittel bier in 
Regensburg. Da wird er ſchon den Mund aufmachen, ber 
Alte! — Er weiß viel, kann viel ausfagen, der Alte!‘ 

„Beeile dich jetzt‘, drängte Thyßka. 

Zaloska eilte mit teuflifher Freude von bannen. 

„Wolodna!“ fann Thyßka über diefen nah, „Tann id) 
mich) doch nicht recht Mar auf ihn befinnen. Ein Agent 
Thurn's — — ja, ja, ih weiß davon. Schade, daß ich 
dies nicht noch an den Pater Lamormain melden Tonnte. 
BVieleiht hätte er .... nein! Es ift befier fo. Weshalb 
fol Alles dur ihn gehen? Macht dieſer Gefangene wid: 
tige Geſtändniſſe, entdede ich buch ihn Einiges, was ung 
von Belang ift, weshalb follen Vervienft und Vortheil nicht 
mir allein bleiben? — — — Nur wie fangen wir es 
am gefchidteften an? Ih möchte nicht gern Auffeben 
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machen und mehr Mitwiffer haben als nöthig! — Die 
Folter bleibt mir immer noch. Zudem was er dort ans 
fagt, .... ih muß geftehen, daß ich ſelbſt nicht viel darauf 
gebe! Er wird unter ben Zangen und Schrauben aus- 
fagen, was man irgend will! — DBeffer ich verfucde, es 
erft, ihn durch geiftige Mittel zu beftimmen. — Etwas wirb 
doch der Transport und bie Angft auf ihn gewirkt und 
den Boden vorbereitet haben?” 

Mit diefen Gedanken verließ er das Zimmer, um fel6ft 
binabzugehen und den Gefangenen zu fehen. 

Es war ein enger dunkler Hof, in den Zaloska den 
Wagen, nachdem zuvor bie Pferde abgejpannt waren, durch 
die tiefe gewölbtd Hausflur hatten einfchieben Iafien. Mit 
zweien feiner Genoſſen hob er die große Kifte, bie zu 
Mansfelv’8 Gefängniß beftimmt gewefen, in ber er den un- 
glücklichen Wolodna heimlich durch feindliche Länder trans- 
portirt hatte, von dem Wagen ab. Die Scheinfracht, ber 
Hanf, war ſchon abgeladen. Es war ein alter, großer 
Yutterlaften von dem Gehöft, wo Wolodna überfallen wor- 
ben war, ben bie Böfewichte zu dem unmenſchlichen Trans- 
port benugt hatten. Der alte Mann konnte nicht einmal 
ausgeftredt darin liegen; an ben Seiten waren Luftlöcher 
grob mit dem Beile eingehauen. In dieſem Marterbehält- 
niß hatte der Unglüdliche, an Händen und Füßen gebunden, 
mit einem Knebel im Munde, damit fein Hülferuf ihn nicht 
verriethe, jetzt. volle zwei Wochen zugebraht! Em dunkles 
leeres Vorrathsgewölbe follte ihm nunmehr zum Gefängnif 
bienen. „Hier hinein”, befahl Zaloska und trug mit feinen 
Helfern die Kifte in die geöffnete Thür des im Erdgeſchoß 
liegenden Raums. Der Deckel wurbe hierauf abgehoben. 
Wolodna lag fo erſchöpft pa, daß er fich nicht jelbft auf- 
richten konnte. Mit roher Gewaltſamkeit riſſen Zaloska 
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und feine Gefährten ihn heraus und ſchnitten die Stricke 
von feinen Füßen. 

„Jetzt kriech näher, Hund du, auf deinen Knien“, ver- 
höhnte ihn Zaloska. Doch dem Ermatteten ſanken die Knie 
ein. Sie hatten durch die lange gewaltfame Krummſchließung 
die Tragkraft ganz verloren. Er taumelte auf die Erbe hin. 

„Erbarmt Euch doch um Jeſus Chriftus Willen!‘ 
ftammelte er mit angftvoll flehendem Blick, da er die ge- 
bundenen Hände nicht emporheben Tonnte. 

„Warſt doch fo ftolz fonft auf deinen Füßen, Yörfter 
Wolodna! Hui! Wenn du mit ber Büchfe durch den Walb, 
über das Gebirge ftiegeft! SKonnteft uns fo wild drohen, 
wenn wir einen elenden Hafen over tin Wachtelhuhn 
hießen wollten! Oder wenn wir ein Bündel Reifig im 
Wald gerafft hatten! — Drohe doch jetzt, großer Foörſter!“ 

Zaloska, der hauptfählich von Wild- und Holzbiebftahl 
im Erzgebirge gelebt hatte, rächte fich jet wegen mehrerer 
Handlungen, die Wolopna in feiner Pflicht als Forftauf- 
jeher damals gegen ihn geübt. Und doch war ber mohl- 
wollende, redliche Mann ftets fo milde gewefen, als er 
irgend durfte! Dem, ber das Geſetz übertrat, die Beute 
abzunehmen, ihn ſtreng zu verwarnen, weiter war er nie 
gegangen ! 

„Habt Mitleid um des Heilands Willen!” flehte Wo— 
lodna nochmals, der das Haupt faum vom Boden zu er- 
heben vermochte, da er nicht die Hände frei hatte ſich zu 
ftägen, und feine Füße den Dienft verfagten. 

„Kannft du auch beten, Keber du, Huſſit?“ höhnte ihn 
Zaloska. 

Der Schmerz der Seele und des Körpers zuckte tief 
durch Wolodna's ehrwürdiges Antlitz. 

„Platz da!“ rief plötzlich eine barſche Stimme; gleich⸗ 
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zeitig fuhr ein ſtarker Fauſtſtoß in Zaloska's Rippen, daß 
er zur Seite taumelte. „Platz da!” wieverholte Kaspar 
Schwarz feinen Ruf, laßt dent ehrwärbigen Herrn Pater 
ein. Der Reiter war mit einer Meldung von feinem Haupt: 
mann nochmals zu Thyßka zurückgekehrt, hatte dieſen über. 
ben Hof gehen feben, ging ihm nad und bahnte, da er 
ſah, daß Zalosta breit in der Thür, dem Pater im Wege 
ftand, diefem den Eingang. Weniger aus gefügiger Höflich- 
feit für Thyßka, als weil er mit Vergnügen die Gelegen- 
beit ergriff, Zalosfa etwas Unangenehmes zuzufügen. 
Thyßka, der Schwarz nicht hinter fich vermuthet hatte, war 
natürlich ſehr erflaunt über dieſen plöglichen Eingriff zu 
feinen Gunften; Zalosfa war es nicht minder, befonbers 
da er im Stolpern beinahe auf Wolodna trat und 
faft zur Erde gefallen wäre. Schwarz wartete nicht ab, 
bis fih Beide etwa durch Worte Luft machten, fondern 
meldete ftreng bienftlidh dem Pater, daß fein Hauptmann 
anfrage, ob er dieſen Abend noch bei ihm vorfpredhen 
dürfe. Nachdem Thyßka die bejahende Antwort ertheilt 
hatte, wandte er ſich um, zu Zaloska, und fragte, mit einem 
Did auf den elend am Boden Liegenden: „ft Das ber 
Gefangene? 

„sa — gnäbigfter Herr!” antwortete Zaloska. 

„Bindet ihn 108; laßt ihn fich reinigen und führt ihn 
zu mir hinauf!” befahl Thyßka. | 

Indeſſen hatte Kaspar Schwarz feine erftaunten umd 
neugierigen Blide überall umherjchweifen laſſen. Er ſah 
bie offene Kifte, — den Wagen, — ben Gefangenen, — 
und fand fchnell ven Zufammenhang aller viefer Dinge. 

„Hölle und Peſt“, murmelte ex vor fid bin, während 
Zalosfa und feine Gefährten Wolodna aufrichteten und 
feine Bande löften, „wir Kriegsleute find nit von Süß— 
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holz! Aber einen Menſchen jo zu tractiren! Und wenn's 
ein Hund von Bauer wäre, das käme nicht vor! — Der 
Alte da ift aber doch ein Solvat! Sol fo ein feiger 
Hundsfott und Galgenunflat, wie dieſer ſlowaliſche Hunde⸗ 
fohn, einen Reiter vergeftalt mishandeln bürfen? Ich hätte 
Luft ihm auf der Stelle den Flamberg durch die Rippen 
zu floßen!” Seine Hand fuhr dabei umwilllirlih au das 
Schwert. 

Wolodna wurde jebt gegen die Thür geführt, ſodaß 
er in helles Licht trat und feine Züge zu unterjcheiven 
waren. Gie ftellten ein Jammerbild bar. 

„Hui!“ fchüttelte fi) Kaspar, „wenn mir das Gefpenft 
im Schwarzwald oder Speſſart begegnete, ich glaube, ich 
gäbe Ferſengeld! Eine verhungerte Leiche aus einem Peft- 
fpital fieht ja gefunder aus! — Wart, Halunke pn“, 
drohte er mit der Fauſt verftohlen gegen Zaloska, „ber 
Teufelei will ih nachſpüren und bu ſollſt mix daran zu 
frefjen haben.” . | 

Seine Augen blieben auf den Schwankenden geheftet. 

„Ich muß das Jammerbild irgendwo gejehen haben‘, 
fagte er nachdenklich. „Einerlei, dem hündiſchen Halunken 
tränke ichs ein!” 

Er wandte ſich kurz um und verließ den Hof. 

Nachdem Wolodna ſo weit gereinigt und ſeine Kleidung 
geordnet war, daß ſeine Gegenwart von einem Andern nur 
eben ertragen werden konnte, wurde er in das Gemach des 
Paters geführt. Der Unglückliche war aber ſo ſchwach, daß 
er ſich nicht auf den Füßen zu halten vermochte; Thußla 
befahl daher, ihm einen Seſſel zu geben, und hieß die Be 
gleiter hinausgehen. 

„Ihr nennt Euch?“ fragte er den in banger Erwar⸗ 
tung Dafitenben. 
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„Hauptmann Wolodna; ich diene im böhmiſchen Heer.“ 

„Im Heer der Aufrührer und Ketzer“, fpradı Thyßka 
und zog die Brauen finfter zufammen. 

„O wärbiger Herr”, antwortete Wolodna, indem er 
feine legte Kraft zufammennahm, „ſchmäht uns nicht alfo! 
Unfere Religionsäbung ift durch faiferlihen Majeſtätsbrief 
anerkaunt.“ — | 

„Ener Aufruhr hat ihn zerriffen!” — unterbrady ihn 
Thyßta fireng. 

„Was Ihr Aufruhr nennt, hochwindiger Herr, nennen 
wir gerechte Nothwehr!“ entgegnete Wolodna ſeufzend, mit 
matter Stimme. 

Thyßlka warf finſtre Blicke auf Wolodna. „Doch“, 
fuhr dieſer ſich zuſammenraffend fort, „ſei das Recht oder 
Unrecht auf dieſer oder jener Seite: wir find jetzt im offe⸗ 
nen Krieg, und ich bin höchſtens Euer Kriegsgefangener, 
obwol ich wider alles Kriegsrecht mitten im befreunbeten 
Lande durch Lieberfal . . 

„Genug“, hieß Thobia ihn ſchweigen. „ Glandt Ihr 
uns lehren zu dürfen, was unſeres Rechts iſt wider Euch, 
bie Ihr abgefallen ſeid von Eurem Kaiſer und Herrn wie 
von Eurem wahren Gott und Erlbſer?“ 

„Bedenkt gleichwol, ehrwürdiger Bater, daß auch von 
Eurer Seite Gefangene in unſerer Hand find, und daß, 
wenn Ihr fo gramfam mit ums verfahrt, aud die Enrigen 
dafür büßen könnten!” erwiderte Wolodna mühſam, mit fo 
feftem Ton, als fein beflagenswerther Zuſtand es irgend 
zuließ. 

Thyßka, durch diefen Einwand betroffen gemacht, fchwieg 
einige Augenblide, dann erwiberte er, indem er das Auge 
gen Himmel richtete: „Sollte unferer Brüder Einen ſolches 
Ungläd treffen, jo wird ber allgätige Gott, ben fle im 


144 


Glauben anbeten, ihnen Kraft ſchenlen, jegliches Martyr- 
thum zu ertragen!” 

Wolodna erhob aud fein Auge gen Himmel und flehte 
mit ſtummem Sammer den Gott, den er in der Wahrheit 
zu verehren feft glaubte, an, ihm die gleiche Kraft zu 
ſchenlen. 

„Grauſam zu ſein, ohne Nothwendigkeit“, hub Thyßka 
wieder an, „iſt nicht in unſerer Art. — Wenn Ihr mich 
nicht dazu zwingt, ſoll Euch vielmehr Wohlthat und Gnade 
zu Theil werden. — — Sohn ber Süunde“, ſprach er feier⸗ 
ih und erhob ebenfo die Hand, „du bift in ſchwerem Irr⸗ 
thum befangen! Dein Geift irrt in blindem WBahnfinn. 
Wende um von ber Bahn, die dich dem ewigen Abgrund 
zuführt! Kehre zurüd zu dem reinen Glauben an die wahr- 
baftige römiſche Kirche und ihre ewigen, durch alle Yahr- 
hunderte vom Heiligen Bater und feinen Concilien geprüften 
Satzungen! Wirf weg die Binde, die dein Haupt umhällt! 
Glaube an ven einigen Gott, feinen eingeborenen Sohn, 
den Heiligen Geift, an ihre unvergängliche Dreieinigfeit. 
Bete an den Herrn, der dich erlöft, und bie gebenebeite 
Jungfrau Darin, und alle Heiligen fo für dich gelitten und 
geftorben und für dich beten werben, zum himmliſchen Vater! 
Gib mir deine Hand, lege fie anf biefes Erucifir und 
Ihwöre, daß du zurückkehrſt in ven Scho8 der einzig wah- 
ren Kirche! Dann ſollſt du frei ausgehen von hier und 
jegliches Wohl erfahren, das wir auf Erben bieten können, 
und erben wirft du das himmlifche Los der ewigen Selig- 
keit!“ 

Thyßka's Auge glühte dunkel; die Feuerflamme ſeiner 
Rede ſchlug hoch empor und ergriff ihn ſelbſt mit der Ge⸗ 
walt der Begeiſterung. Bon fanatiſchem Eifer entzündet, 
legte er feine Hand auf das Haupt Wolodna's und rief: 
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„Entfleuch du Geift der Finfternig ans biefem - ergrauten 
Haupt! Senke deine Strahlen nieder in diefe dunkle Bruft, 
du reines Licht des Glaubens! Gib dem Reiche des wahr- 
haftigen Gottes dieſen Verirrten zurück!“ 

Wolodna verlor faſt das Bewußtſein, ſo erfaßte ihn 
bei ſeiner körperlichen Schwäche dieſer geiſtige Strom mit 
betäubenden Wirbeln. Er erhob die zitternden Hände zum 
Gebet und flehte: „Allbarmherziger Gott ſei mir gnädig, 
daß ich nicht mein ewiges Theil verliere für mein binfälliges 
Zeitlihe! Erhalte mich ſtark und feft — in beine Gnade 
befehle ich mich!‘ 

Da verließ ihn das Bewußtſein; er ſank ohne Lebens⸗ 
zeihen von dem Sefjel nieder auf den Boden. 


Siebenundzwanzigftes Capitel. 





Thyßka hatte ſich überzeugt, daß felbft, wenn Wolopna 
wichtige Mittheilungen machen könne, er doch für den Augen- 
blick gar nicht im Stande fei, es zu thun, indem feine Todes- 
ermattung ihn des Klaren Bewußtjeins beraubte. Den Sturm- 
lauf auf feine Glaubensfeftigfeit, obgleih ber Pater ihn, 
vom eigenen Eifer bingeriflen, faft unwillkürlich unternommen 
hatte, hielt er doch für eine heilfame Vorerſchütterung, deren 
Wirkungen fid) ſpäter ſchon zeigen würden. Er befahl da⸗ 
ber, ihn einige Tage in einfamer Haft, aber doch fo zu 
halten, daß fich ber ermattete Körper ſtärke. Dann ge 
dachte er ihn durch Ueberredung oder Bedrohung mit Folter 
und qualvoller Todesſtrafe zu Ausſagen zu hriugen, die 
Rellſtab, Drei Jahre. II. 2. 
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vielleicht von ſolchem Belang wären, daß fi durch bie 
weitere Mittheilung ein großes Anfehen und Berbienft bei 
Denen, in bexen Dienft Thyßka handelte, erwerben ließe. 
Inzwifchen erachtete der Pater es für rathſam, Befuche 
bei dem Obervoigt, ber die Aufſicht Aber das Rathhaus 
und die Gefängniffe und Folterflammern barin führte, und 
bei dem Bürgermeifter abzuftatten, um ihnen feine Abficht 
befannt zu machen. — Es wurde ihm bei dem Anfehen, 
das er genoß, leicht geftattet, den Gefangenen zur Tolte- 
rung abzuliefern; doch mußten die vorgeſchriebenen Förm⸗ 
lichkeiten dabei flreng erfüllt werden. Sie beſtanden darin, 
baß dem zum Wolter beſtimmten Unglädlichen zuvor bie ge= 
jeglichen Vorhaltungen gemacht wurben; daß er bie Folter- 
inftrumente jelbft ſehe; jedoch ohne ihren fürchterlichen Ge- 
brauch zu erfahren, damit feine Phantafie fich deſto entjeß- 
licher mit denſelben bejchäftige und er daher voller Angft 
oder Buße in fi gebe und befenne, bevor die Martern 
ihm das Geftänbniß erpreften. Nur die Friften, in benen 
dieſes gejchehen mußte und die in gewöhnlichen Fällen eine 
Woche wegnahmen, geftattete der Obervoigt zu verkürzen, 
ſodaß nur vierundzwanzig Stunden dazu verwendet werben 
jollten. Thyßka hatte darum gebeten, weil er felhft fo fchlen- 
nig als thunlich von Regensburg abreifen wollte. Doch mußte 
er wegen ber völligen Erſchöpfung des Gefangenen noch fünf 
Tage warten. — Eine am britten Tage vorgenommene Aus« 
forfchung, wobei Thyßka feine Fragen nur auf die Kumbe 
richtete, welche Wolodna von den Blanen Thurn's und 
Mansfeld's haben ſollte, hatte fein anberes Ergebniß, als 
baf der Wadere, der Wahrheit getreu, bethewerte, er habe 
von den Kriegäplanen beider Feldherren gar leine Kenntniß. 
As Thyßka wieberum anf die Belehrung Wolodna's von 
feinem Ketzerthum brang, ernenerte ſich ganz der erfie Vor⸗ 
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gang, ber Unglüdlihe verlor in der geiftigen Dual das 
Bewußtſein. Da beſchloß Thyßka das letzte Mittel zu 
verfuhhen, um ihn, wenn auch nicht zu einer Belehrung, 
doch zu. einer Ausjage Über Thurn's und Mansfelo’s 
Plane zu bewegen, von der er ſo wichtige Vortheile für 
ih hoffte. 

Am fünften Tage nad) jener erften Unterredung mit 
Wolodna war biefer durch beifere Pflege und Ruhe im Ge- 
fängnig fo zu leidlichen Kräften gelommen, ‚daß er feine 
Ausfagen wenigſtens mit vollem Bewußtſein machen konnte. 

In der Nacht öffnete fi die Thür zu Wolodna's Ge- 
fängniß. Verwundert horchte er auf und richtete ſich anf 
dem Lager empor. Der Schein einer Laterne fiel in ben 
dunklen Raum gerade auf ihn, und eine Stimme mur« 
melte: „Er ift wa!” Schweigen» traten die vermumm⸗ 
ten Männer ein. Sie näherten fich feinem Surohlager und 
ergriffen ihn an den Händen. 

„Um Jeſu Willen, was habt ihr mit mir vor?“ rief 
er und ſprang auf. 

„Schweig!“ war das einzige Wort, welches ihm mit 
dumpfen Tone erwidert wurde. 

„Wollt ihr mich zum Tode führen?“ wagte der Un—⸗ 
glückliche noch einen Verſuch der Trage. Doch ftatt ber 
Antwort warf ihm einer der Männer ein ſchwarzes Tuch 
über den Kopf; die zwei Andern padten feine Arme mit 
nerpigen Fäuften und zwängten fie anf den Rüden. Gie 
wurden ibm gebunden und das fchwarze Tuch um ben Hals 
befeftigt, daß der Kopf ganz verhüllt war. 

Die Schergen beileiveten ihn mit dem Nothwendigſten 
und warfen ihm zuleßt den Mantel über die Schultern. 
Sp wurbe er fortgeführt. Ex vermochte nicht mehr zu 
ſprechen; die Zähne klapperten ihe vor Froſt und Graue. 

7% 
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Zwei ber Leute faßten ihn unter den Adhfeln; der Dritte 
mit der Laterne ging voran. Man führte ihn bie Treppe 
hinab und, wie er burd bie Steine, die er unter den Füßen 
fühlte, wahrnahm, über den Hof zum Haufe hinaus. Es 
war fchaurig Taltes Wetter; Sturm, Schneegeftöber mit 
Regen gemifcht; die Gaſſen tieflothig, mit halbgeſchmolzenem 
Schnee bevedt. Zitternd, mit wankenden Knien, von ben 
beiden Begleitern immer gehalten und zum Theil geſtützt, 
fchritt der Unglüdfelige vorwärts. Der Weg dauerte etwa 
eine Biertelftunde. Da wurde Halt gemacht. Der Ge- 
ängftigte, welcher, foweit er e8 vermochte, durch das Ohr 
zu erfpähen fuchte, was mit ihm worgehe, horchte athemlos 
auf. Keiner feiner Führer hatte einen Laut gefprochen; jet 
hörte er nur den heulenden Sturm. Da plöglid ertönte 
ein ſchauerlich erhabener Klang hoch über feinem Haupte. 
Es war die mächtige Domglode, welde Mitternadht an- 
fhlug. Der erfte dröhnende Schlag war ihm durch Mar 
und Bein gebrungen. Doch beim zweiten erinnerte ihn der 
heilige Glodenton daran, daß Gott der Allmächtige, der 
Allgütige, aud in biefer ſchweren Stunde. über ihm 
wache, daß fein Auge ihn fehe felbft in dieſer ſchwarzen 
Finfternif. Das Gotteshaus war ihm fo nahe, wie follte 
Gottes Schutz ihm fern fein! Ein frommer, ftärkenver 
Glaube drang in feine Bruft. Er betete innerlich mit ven 
Worten des Pfalms: 

„Stride des Todes ‚halten mid, gefangen, und Angft 
der Hölle hat mich getroffen! Aber ich rufe an die Stimme 
bes Herrn! Er ift gnädig und gerecht!” 

Der zwölfte Schlag war noch nicht erflungen, als hinter 
ihm Schloß und Riegel Hirten. Eine Pforte wurde auf- 
gethan, feine Begleiter fließen ihn an ven Schultern hinein. 

„Holla? Was ift denn das? Wen bringt ihr benn 
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da?’ fragte eine barſche Stimme, die Wolodna ſchon ge- 
hört zu haben glaubte. Die Knechte ſchwiegen. 

„Wieder Einer für eure Höllenanftalten da unten?’ 
fragte diefelbe Stimme. Während diefer Worte bemerkte Wo- 
lodna einen Lichtfchimmer, der durch feine tiefe Verhüllung 
bes Kopfes drang; es fchien ihm, als beleuchte ihn Jemand. 

„Hm! Hm!“ fummte die Stimme von zuvor. — „Nun, 
führt ihn nur ab; wir wollen fhon die Wache halten.‘ 

Es war Kaspar Schwarz, ber mit feinen Xeitern 
bie Ratbhauswache bezogen hatte. Wolodna muthmaßte an 
dem Klivren der Waffen und den fehweren Schritten, die er 
börte, ungefähr, welcher Art ver Ort fei, wo er fich befinde. 

Man jchleppte ihn weiter; er wurde durch verjchiebene 
Gänge und Stufen auf- und abwärts geführt, endlich machte 
man in einem Raume, ber mit dumpfer Luft gefüllt war, Halt. 

Der Strid, welcher Wolodna's Hände auf dem Rüden 
hielt, wurde jest geldit, das ſchwarze Tuch ihm abge- 
nommen. Als er das Haupt frei hatte, ſah er die drei 
Männer, die ihn fortgeführt hatten, vor ſich fiehen. Neben 
ihnen noch ein Vierter in einem ſchwarzen Talar, mit einer 
ihwarzen Larve vor dem Gefiht. Der Gefangene befand 
fih in einem gebrüdten Gemach, an vefien Dede er faft 
mit dem Kopfe tie. 

„Laßt ihn ins Gefängniß hinunter!“ gebot der Mann 
im fhwarzen Talar. Wolodna ſchauerte; er glaubte an 
dem düſtren Orte, wo er ſich befand, ſchon im Gefängniß 
zu fein. Da öffnete ſich zu feinen Füßen ein Gitter, das 
ein kaum eine Elle im Geviert großes Loch bevedt hatte. 
Die Führer fchleiften ihm zwei Stride unter die Achſeln 
durch, er mußte vorwärts treten und wurbe in ben finflren 
Kaum unter ihm, defien Größe und Tiefe er nicht ermeſſen 
fonnte, binabgelaflen. 
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Kein Laut, als das angfivolle Stöhnen des Unglüd- 
lihen, unterbrach dieſe graufige Handlung. Als er den 
Boden mit feinen Füßen berührte, wurden ihm bie Stride, 
bie ihn getragen, raſch unter den Armen fortgefhleift, auf- 
wärts gezogen, und das Gitter ſchlug klirrend über ber 
Deffnung zu. Nur der Lampenſchein aus dem obern Ge- 
mad) fiel noch mit bämmerndem Strahl hinunter m ben 
Kerker. Doch er verfhwand fehnell, plötzlich war es ganz 
finfter, eme ſchwere Thür flug im obern Raume zu un 
Wolodna jah fi wie lebendig in der Gruft, nur von un- 
durchdringlicher Nacht und Todesftille umgeben. — — 

Es waren die Folterknechte und der Verhörsrichter ge- 
weſen, weldhe ven Unglüdlichen an diefen fchauervollen Drt, 
wo no viel Entjetlicheres feiner harrte, geführt hatten. 
Sie gingen jet die gewunbenen Gänge und Treppen wieber 
hinauf und erſchienen bald wieder in dem Eingangsthormwege, 
unter welchem die Rathhauswache fi, befand. Ihnen folgte 
noch ein Fünfter, der Gefängnißwärter, ver alle Thüren 
hinter ihnen gejchlofien hatte. 

Die Folterfnechte und der Gefangenwärter ftellten ſich 
immer ſchweigend, ehrfurdtsvoll in eine Linie. Der Richter 
trat vor fie hin, ohne die Larve abzımehmen. 

„Rolling! Horn!” e8 waren die Namen des Gefan- 
genwärters und bes Scharfrichtere. Sie traten vor. Mit 
abgemefjenem Ernſt ſprach der Richter zu Rolling: „Um fünf 
Uhr Morgens wird der Gefangene in die Vorkammer geführt. 
Eine Stunde bleibt er allein auf der Territionsbant. ®) 
Hierauf ermahnt Ihr ihn fanft zur wahrhaften Ausſage.“ 


*) Borgefchriebene Bormen des Marterverhörs. — Geremonie, 
Benennungen der Marterarten, Marterinftrumente, hier und im Fol: 
genden genau nad) der gejchichtlichen Ueberlieferung und ben noch 
jegt vorhandenen Einrichtungen zu Regensburg. 
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Rolling trat zurück. 

„Horn!“ redete jeßt der Richter zu diefem. „hr 
ſchreckt den Gefangenen mit wilder Drohung. Ihr laßt 
ihn durchs Tenfter in die Mearterfammer und auf die In—⸗ 
ftrumente fchauen. Dann führt ihr ihn zurüd ins Gefäng- 
nig und macht ihm befannt, daß er vierundzwanzig Stun- 
ven Bedenkzeit hat, bis ich zum peinlichen Verhör komme!“ 

Der Scharfrichter trat zuräd wie der Gefangenwärter. 
Riemand fprad ein Wort, außer dem Richter. Jede Silbe, 
jede Handlung war ftarre Unwiderruflichkeit. 

Die Thür wurde geöffnet, ver Richter ging, begleitet 
von den Folterfnechten und dem Scharfrichter. Der Ger 
fangenwärter kehrte in feine Zelle zurüd. 

Kaspar Schwarz fah ihnen von beiden Seiten nad). 
„Wollte ich doc Lieber zehn Schlachttage hintereinander 
durchfechten, und wenn ih big an die Knöchel in Blut 
waten müßte”, murmelte er mit zuſammengebiſſenen Zähnen, 
„als in der Haut des armen alten Hundes ba, den fie in 
die Drachenhöhle gefhleppt haben, nur eine Stunde fteden! — 
Armer Teufel du, wenn die Schwarzkutten dich ins Gebet 
nehmen, ba wirft bu Doch noch blutige Federn Lafjen müſſen. 
Und diefer räudige Hund Zaloska!“ 

Er hatte troß der Verhällung des Gefihts den Gefan- 
genen Zaloska's erkannt. — — „Wenn ich nur wüßte, wo 
ich das arme alte Gefpenft ſchon geſehen habe!” — Seinen 
Erinnerungen nachgrübelnd, ftredte er fi auf die Holzbant 
an der Wand Hin. 
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Actundswanzigfies Lapitel. 


— — — — 


As Wolodna ſich in ſchaurige Nacht und Einſamkeit 
begraben ſahe, ſank er in die Knie; in der Angſt feiner 
Seele flehte er zum Himmel um Gnade und Stärkung. Er- 
ſchöpft taftete er nach einer Lagerftätte; er fand Feine. Nur 
der nadte Boden bot ſich ihm dazu bar in dem feuchtkalten, 
mit bumpfem Modergeruh erfüllten Raume Er ſank in 
eine Ede zufammen und verfiel in einen Zuſtand zwiſchen 
Wachen und Träumen, in welchem ihm bie Zeit qualvoll 
ſtill zu ſtehen ſchien. Fieberhaſt horchte er auf ven Schlag 
der Domglocke; allein ihr tröſtender Klang drang nicht hinab 
bis in dieſe Gruft des Entſetzens. Endlich ſank er mehr 
in einen Zuſtand der Betäubung als in Schlaf. — Wie 
lange er ſo gelegen, konnte er nicht ermeſſen. Doch dünkten 
ihm die Minuten Ewigkeiten. — Eundlich klirrte ein ſchwerer 
Riegel über ihm; er hörte, daß eine Thür ſich öffnete. Ein 
dämmernder Lichtſchimmer fiel durch das Gitter über ſeinem 
Haupte. Er ſtarrte hinauf. Es öffnete ſich. 

„Holla!“ rief der Gefangenwärter ihn an. „Auf— 
gemacht! Ihr ſollt heraus.“ 

Ein Murmeln einiger andern Stimmen ließ ſich droben 
hören. 

Wolodna raffte ſich auf und ſchwankte der Oeffnung 
entgegen; ein Seil wurde herabgelaſſen. 

„Schlingt Euch den Strick unter die Arme durch; 
aber ordentlich, denn fallt Ihr, ſo koſtet's Eure Knochen“, 
rief der Wärter roh. Wolodna that wie ihm geboten wor: 
ben. Ein Arm griff durch die Deffnung nad dem einen 
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Ende des Seiles, zog es an und gleich darauf wurbe ber 
Gefangene felbft Daran emporgezogen. 

Tiefathmend ftellte er fi in den obern Raum mühſam 
auf feine Füße; durch das Licht geblendet nach der langen 
Yinfterniß, fah er fih fchen und blinzelnd um. Es ftanden 
einige Männer im Hintergrunde; aber . nicht die Marter- 
Inechte wie geftern, ſondern Kriegslente. Es waren zwei 
Mann ver Wache und Kaspar Schwarz. Der Gefangen- 
wärter Rolling beleuchtete Wolodna mit der Laterne von 
oben bis unten, als wolle er fich überzeugen, ob er aud) 
ber Rechte fei. 

„Hölle und Teufel”, rief plöglih Kaspar Schwarz 
und trat gegen Wolopna heran. „Haben wir uns nicht 
ſchon ....“ 

„Still!“ rief Rolling, trat zwiſchen Beide und legte 
die Hand auf Kaspar's Mund, bevor er die Worte zu Ende 
ſprechen konnte. „Bei Leib und Leben darf Niemand mit 
dem Gefangenen ſprechen.“ 

„Bleib mir mit der Tatze vom Maul“, fuhr Kaspar 
den Kerkermeiſter an und ſchlug ihm die Hand herunter. 

„Ihr dürft aber nicht!” rief Rolling. 

„Meinethalben!” polterte Kaspar Schwarz; „fo jag’, 
was bu mir zu fagen baft, aber rühre mich nicht an. 
Sonft! feine Hand fuhr an die Klinge. 

„Sei doch nicht gleih wie toll”, antwortete Rolling 
etwas befänftigter, „ich darf’s nicht dulden! Bei meiner 
Seele, e8 könnte mir Amt und Freiheit koſten!“ | 

Kaspar fchien befjern Rath anzunehmen und verhielt ſich 
rubig. Aber fein ſcharfes Auge haftete bohrend auf Wolodna. 

„Bolgt mir“, gebot Rolling diefem und ging voran, 


während Kaspar Schwarz mit feinen beiden Leuten ben 
73% 
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Zug ſchloß. Durch verſchiedene Gänge und Treppen wur- 
ben fie, abwärts fteigend, vor eine ſchwere eiſerne Thür 
gefährt. 

„Bier, halt“, befahl ver Gefangenwärter; er zog fein 
Schlüffelbund hervor und Sffnete die ſchweren Schlöffer und 
Riegel. Mühſam, Treifhend und knarrend brebte fich der 
ZThürflügel auf feinen Angeln. Cine eifige Luft wehte aus 
bem Gewölbe. 

„Das Loch rieht wie bas Grab felbft”, murmelte 
Schwarz und rollte die Augen, bie troß ihrer Wildheit 
einen Bli der Theilnahme für den Oefangenen hatten. 

„Still“ rief Rolling abermals. 

„Alter Brummbär, Ihr werdet mir doch meine Ge- 
banfen nicht verbieten?‘ antwortete Schwarz halb trogig, 
halb fpöttifh. „Ich rebe weder mit Euch noch mit dem 
armen Hund bier! Aber wenn Euer Loch da feuchtfalt 
ausdumſtet, als ob Molche drin hedten, und nach Blut riecht 
wie eine Metzgerbank: wollt Ihr mir da verwehren, bie 
Naſe zu rümpfen?“ 

Rolling antwortete nicht weiter. Er hatte aufgeſchloſſen. 
Alle traten ein. Es war ein dunkles, graues Gewölbe, in 
dem fie ſich befanden. An ber Hinterwand ſtand eine Heine 
Bank, durch die Seitenwand rechts baneben führte eine Chär 
und neben dieſer befand fich ein Heines Fenſter. | 

„Setzt Euch dort Hin”, fagte Rolling zu Wolodna. 
„Hierneben ift die Folterfammer”, fuhr er auf die Thür 
beutenb fort, „eine Stunde hindurch geht wohl mit Euch 
zu Rathe, daß Ihr Wahrheit reden möget beim peinlichen 
Berhör! — Dann kehre ich wieder. — Nun kommt“, wandte 
er fih zu ben Leuten der Wachtmaunſchaft. 

Schwarz zog Rolling bei Seite, „Das ift die Marter- 
kammer?“ fragte er leife, indem er bahin deutete. „Hört, 
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Alter, ih habe mein Tage noch nicht im fol eine Spe- 
lunke gefhaut. Zeigt mir das Marterloch doch einmal!‘ 

Rolling jchüttelte den Kopf. 

„Ih gebe eine Maß von dem Geftrigen zum beiten“, 
raunte er ihm ins Ohr. 

„Darf nicht!“ 

„Kommt and auf einen Schlud mehr nicht am. Brandt 
doch einen Vorwand. So gefcheidt werdet Ihr doch fein?“ 
ſprach Schwarz leife. 

Rolling kniff fangend die Lippen. Er fchmedte noch 
ven köſtlichen Trunk, mit dem ihn Kaspar geſtern auf ber 
Wache bewirthet hatte. Unſchlüſſig murmelte er: „Gerade 
verboten ift e8 nicht!” 

Das war genug für Kasper Schwarz, „Ihr bemadıt 
bier den Gefangenen, daß ex ſich nicht rührt”, rief ex fei- 
nen Leuten zu. „Ich habe da brinnen noch zu thun mit 
bem Wörter. Schließt auf!“ befahl er in einem Tome, als 
ob er befehlen dürfe. Rolling bald verlodt, Halb verdutzt, 
Ihloß auf, denn Kaspar nahın ihn ohne weiteres beim 
Arme und führte ihn der Thür zu. | 

Sie traten in die Folterlammer. 

„Was fein Ihr für ein Kopfhänger, Alter”, ſchalt ihn 
Schwarz, als er wohlbedächtig die Thür Hinter fi ins 
Schloß geprüdt hatte, „wer Teufel braucht denn zu wiſſen, 
daß Ihr mir die Spelunke mit ihren hölliſchen Eingeweiden 
zeigt? Und vor der Wache thun wir, als müſſe das 
Ding fo fein! — Der ſchwarze Kaſten fieht greulich genug 
aus! Und all pas Räder⸗ und Stangenwerf! Erflärt mir 
eimnal das Zeng. Sind das lauter Inftrumente, um einem 
armen Teufel aus dem Leibe zu fchrauben, zu quetichen 
und zu baspeln, was er drinnen bat und nicht hat? — 
Was thut Ihr mit der Leiter hier rechts?" 


156 


„Hier gefchieht ver Anfang des peinlichen Verhörs“, 
belehrte Rolling in ſchauerlich ernfthaften Tone, denn ber 
Anblick der Marterwerkzeuge blieb felbft bei ihm, wie ge- 
wohnt er deſſen war, nie ohne einen Einprud des Grau⸗ 
ſens. „Der Inquifitus wirb auf der Leiter feſtgeſchnallt. 
Hier oben mit den Händen überm Kopf, dort unten mit 
den Füßen. Dann wird das Rad hier gebreht und bie 
Leiter zieht fi auseinander. Geht Ihr, bort verfchiebt fich 
das Geſtänge.“ 

„Eine verfluchte Operation!” rief Schwarz Tnirjchend. 
„Und wie lange wird ein Zwerg hier geredt, bis er zum 
Rieſen wird.” 

„Etliche Zoll find Thon genug, um alle Gelenke und 
Sehnen auseinander zu ziehen, daß fie knicken und knacken!“ 

„Brr!“ ſagte Schwarz und jhüttelte fih. „Müßt 
Ihr das felbſt thun?“ 

„Bei Leibe! Die Folterknechte!“ 

„Hundsföttiſche Arbeit! — Wozu ift denn die kleine 
Walze hier, in der Mitte? 

„Das nennen fie den Gefpidten Hafen.“ 

„Und was ifl’8 damit?“ wiederholte Schwarz die Frage, 
während e8 ihm eisfalt über den Rüden lief, da er es 
halb errieth. 

„Wenn der Inquifitus aufgefchnallt wird, kommt er mit 
bem Rücken darauf zu liegen ... .“ 

„Auf die Stumpfftaheln?” fuhr Schwarz ihn heftig an. 

„Freilich! Dazu find fie eben da! Sie preſſen ſich ins 
Fleiſch, je tiefer je länger der Körper geredt wird. Bei 
ber Ausbehnung ber Leiter dreht fi die Walze; ſeht Ihr, 
jo, ganz leicht, damit allmählich immer mehr Stacheln ſich 
ins Rückenfleiſch drücken.“ 
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„Hölle und Satan!“ rief Schwarz mit verbiſſenem In⸗ 
grimm. 

„Drückt einmal. bie Hand etwas feſt darauf, daß Ihr 
fühlt wie das ungefähr thut — ſtechen werdet Ihr Euch 
nicht, fo ſpitz find die Zähne nicht. Sie quetſchen fich 
nur ein, das ſchmerzt anders und dauert länger! Wären 
bie Dornen ſcharf, fo hätte ſich Inquiſitus in zehn Mi- 
nuten verblutet. Das darf nicht fein! Er muß lange 
aushalten... .” 

„Bis er " erepirt “, jagte Schwarz bie Bähne zufammen- 
fneifend. 

„Dewahre! Auf der Folterbant darf Reiner fterben ! 
Der Arzt ift ſtets dabei. Es wird dem Gefolterten immer. 
fo viel Ruhe gegönnt, daß er neu aushalten kqnn.“ 

Schwarz, der feine fünfunbzwanzig Jahre im Kriegs— 
handwerk zugebracht, zerhauene und zerfchmetterte Körper 
zu Tauſenden gejehen hatte, fchauderte zuſammen. 

„Dieſe Satansqualen ſoll der arme alte Teufel da drau⸗ 
Ben aushalten?“ fragte er, und pas Mitleid regte fich mit 
einer Gewalt in feiner Bruft, die er kaum geahnt hatte. 
„Ih könnte laut darüber flennen und heulen“, murmelte er 
vor fih bin, „wie als Bube, wenn mein Bater mir mit 
der Karbatſche den Buckel blutig hieb.“ — Seitdem hatte 
er freilid) verlernt, was eine Thräne war. 

„Er wird wol nod mehr aushalten müſſen!“ fagte 
Rolling. 

„Rod mehr? Iſt das noch nicht genug! Glaubt Ihe 
nicht, daß der Alte beim erften Reden verredt, ſchon vor 
Schmerz? 

Rolling fehüttelte ungläubig den Kopf. „Das, wird 
allmählich. gemacht. Ihr glaubt nicht, was der Menfch aus- 
halten lernt, wenn's ihm fo tropfenweis eingelöffelt wirb!‘ 
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„Und was hilft's Euch! Was könnt Ihr herauszerren 
und winden mit den Zangen und Rädern? Ich jagte aus 
auf der Stelle, was Einer verlangte, und follte ih ein- 
geftehen, daß ich ven regensburger Dom gefreilen hätte! 
Rur damit ich wieder herunterfäme von der Höllenmaſchine!“ 

„Das hälfe Euh auch nichts!“ antwortete Rolling 
wiederum kopfſchüttelnd, „denn ſtimmen bie Ausſagen nicht, 
daß der Verhörsrichter eine Lüge vermuthet, fo wird In— 
quifitus dafür noch beſonders gefoltert!“ 

„Hðllenhunde!“ ſtieß Schwarz wild heraus! — Als 
reiße er fich mit Gewalt von ben Vorftellungen, die in ihm 
arbeiteten, los, wandte er fi kurz um und ſprach barſch: 
„Erklärt mir nun das andere Zeug! — Was beventet bier 
das Stachelbett?“ u 

„Das ift ver Jungfernſchos“, lautete Rolling's Ant- 
wort, indem er die Hand auf die Stacheln des Bettes legte, 
welches etwa jo groß war wie ein Schemelfis. „Darauf 
wird der Inquiſit gefeßt, wenn er von ber Leiter kommt. 
In das weiche Fleiſch quetichen fih die Stumpfnabeln viel 
tiefer ein als in ben Rüden. Beſonders wenn ihm bas 
Schoskindchen auf den Schos gejegt wird. Der Stein hier 
beißt fo, den muß er auf den Schos nehmen.” 

„Welchen Stein?” fragte Schwarz. 

„Run den, neben bem Ihr ſteht!“ 

„Den Felsblod? Der wiegt ja zwei Centner!“ 

„Richt ganz!“ 

„Da muß ja der Gemarterte auf der Stelle zwifchen 
Loft und Stacheln zerqueticht werben, daß er in Stüden 
berunterfällt von dem Jungfernſchos!“ ſtammelte Schwarz 
beinahe vor Grauen und Wuth. 

„O nein! Zur Zugabe werden ihm ja noch bie Schrau- 
ben langſam an Daumen oder Zehen angelegt. Es bauert 
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unterdeflen eine gute Stunde, ehe bie Stifte einen halben Zoll 
tief ins Fleiſch greifen. Dann wird er abgehoben; das koſtet 
manchmal Mühe, denn die Stifte haben videre Köpfchen 
als der Schaft, wie Ihr feht, darum ziehen fie fich ſchwer 
zuräd aus dem Fleiſche.“ 

Schwarz that einen zifchenden Pfiff, um feiner Empfin- 
bung eine Ableitung zu geben. 

„Drüben in der Ede fteht and fo ein Ding; den Spa- 
niſchen Reiter fürchten vie Ingnifiti beinahe noch mehr“, 
fagte Rolling und ging mit ber Laterne quer durch das Ge— 
wölbe in eine büftre Ede deſſelben. „Fühlt einmal das 
Bretthen oben an”, forderte er Schwarz auf. 

Es war von Eichenholz, fo ſcharf, daß es bei leichtem 
Aufprüden der Hand einen rothbraunen Streifen hinterließ. 

„Wetter! Iſt Das ein Sattelbaum!” rief Schwarz, 
„darauf müßte fi Beelzebub einen Wolf reiten!” 

„Beſonders wenn ihm dieſe Sporen angefchnallt wer- 
den, feste Rolling hinzu und zeigte auf zwei Steine won 
ber Größe mittlerer Kürbiffe „Die werben in Süde ge 
ftedt und dem Reiter Yan vie Füße gebunden, 

Schwarz, der ba wußte, was Reiten und Wunbreiten 
ift, und wie e8 thut,. wenn man dennoch Tag und Nacht 
vorwärts muß, krünmmte fih faft vor Schmerz, ven er 
im Geifte empfand, und fließ unwillkürlich einen ächzenden 
Laut aus, 

„Die krähen anders, die hier auffigen müſſen!“ fagte 
Rolling. „Die Hände werden ihnen auf den Rüden ge 
bunden, dann heben die Folterknechte fie hinauf und laſſen 
fie etwas hart nieberfallen anf das Holzmefler. Beim hei⸗ 
figen Franciscus, meinem Schutpatron, dann lernen fie 
beten ..... und heulen!” 

„Glaub's“, knirſchte Kaspar. 
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„Das ift noch nichts! Wenn ihnen aber erſt die Spo— 
ren mit dem Strid um die Knöchel geſchnürt und dann bie 
beiden Steine zugleich von der Unterlage gefchoben werben, 
daß fie mit einem orbentlihen Rud anziehen .. .‘ 

„Haltet's Maul! Höllenhünbifcher Halunke!“ fuhr Kas- 
par heraus, „Glaubt Ihr nicht, daß es mir ſchon genug 
wie Gift in’alle Eingemeive ſchneidet?“ 

„Nun? Ihr wolltet doch die Erklärung? — Habe 
ih doch das wol hundertmal fehen müſſen und das Heulen, 
Brüllen und Wimmern mit angehört. So könnt Ihr Euch 
doch einmal davon erzählen laſſen!“ 

„Du haft Hecht, Gevatter Rolling”, begann Schwarz, 
der fi zufammengenommen hatte, wieder; „ich bin wie ein 
altes Weib, aber blos, weil mid der arme Schuft ba 
draußen jammert. Er hat feine fechzig Jahre und brüber 
in den Knochen. Da wird Einem fol ein Spaß fchwer — 
jolh ein Spazierritt! — — Nun, mad kurz und zeige mir 
den Reſt, damit ih nicht umfonft bier geweſen bin!“ 

„Drüben an der Wand fteht die Rutſchbrücke — die 
ſchräg aufgerichtete Leiter dort; die hat auch fo eine Art 
Spidhafen, der fi hin= und herbewegt. Inquiſitus wird 
an der Leiter raſch auf- und nievergezogen. Ein Rud, 
und die Hälfte der Rüdenhaut ift weg, als ob eine Köchin 
einen Hecht jhuppt; und dann faßt der Hafe Fleiſch!“ 

Schwarz biß nur die Zähne zufammen. „Und das 
Gerüſt hier in der Mitte?“ fragte er haflig vor innerm 
Graufen. " ' 

„Der fünfte Grad der Tortur; verſteht ſich ohne das 
Feuer zu rechnen! Den fürdten fie am meiften!“ 

„Hat das Ding auch fo einen hübſchen luſtigen Namen? 
wie Geſpickter Haſe ober Jungfernſchos?“ fragte Schwarz. 
„Es muß dem Delinquenten vecht vergnägt zu Muthe wer- 
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ben, wenn er ſolchen hübſchen Spaß mit auhört, während 
er Gefichter ſchneidet! Vollends kann ich mir denen, wie 
Eure charmanten Jungen, die Folterknechte, dabei lachen und 
jubiliren. Nun fagt, wie heißt denn diefe Mafchine? 

„Bei der hat auch der Name fchon einen Heinen Bei- 
geſchmack. Es ift «vie Böſe Elifaberhv.“ 

„Böſe Eliſabeth!“ wieberholt Schwarz. „Hm! Das 
ſchmeckt fo ein bischen nad Schwefel und Peh! Wird ein 
hübſcher Hausdrache fein bie Böſe Eliſabeth! Was treibt 
fie denn für Künſte?“ 

„Gar manderlei! Seht Ihr die Rolle dort oben? 
Daran wird Inquiſitus aufgewunden. Die Arme werben 
ihm rüdwärts gedreht und an die Querſtange gefchnallt. 
Dann hebt er fih ganz allmählich!“ 

„Mir knacken ſchon die Gelenke vom Hinſehen“, rief 
Schwarz und jchüttelte ſich, indem er hinaufftarrte. 

„Knaden müſſen fie au, das ift Vorſchrift. Der 
Richter muß es hören, wie die Armknochen aus der Achſel⸗ 
pfanne fpringen; eher darf nicht Halt gemacht werden.‘ 

„Der Richter?” fragte Schwarz und fehlotterte wie um 
Sieber, „ſteht ver dabei?‘ 

„Bei Leibe! Nur der Arzt und der Scharfrichter, mein 
Kamerad Horn; die fißen dabei. Der Arzt auf dem 
Stuhle dort mit der Lehne, der Scharfrichter auf dem 
Schemel ohne Lehne Alles geht bier nah Rang und 
Stand in Orbnung und Geſetz. Den Richter befommt In- 
quifitus nicht zu fehen. Der fit dort Hinter dem Gitter 
ganz im Finſtern; es brennen zwar zwei Lichter, daß er 
niederfchreiben Tann, was ver Gefangene fagt, aber es fteht 
vor jedem Lichte ein Schirm, damit nur der Schatten auf 
fein Gefiht fällt. Keim Inquifitus darf das Angefiht bes 
Richters ſehen.“ 
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„Barum nicht?“ 

„Dunmtopf! Könnte er nicht ſpater Rache an ſeinem 
Richter nehmen, wenn er ihn kennte?“ 

„Kommt denn Einer bier lebendig wieder heraus? 
fragte Schwarz erftaumt. 

„Gewiß! Bier parf Keiner ſterben“, antwortete Rol- 
ling. „Wenn’s fat daran ift, fühlt der Arzt ihm den Puls, 
"und es wird ihm Erholung gegönnt.” 

„Damit Ihe recht von vorn anfangen könnt“, fahr 
Kaspar ingrimmig heraus. „Aber wenn er hier nit ans 
Haut und Leib fährt, fo verfault er doch im Loche, ehe er 
wieder über Eure Schwelle kommt. Die Sonne fieht er 
nicht wieder ſcheinen!“ Schwarz flog am ganzen Körper; 
fein zuvor erftarrtes Blut fing an zu Tochen. 

„D nein, es find doch Etliche, bie hier gemejen, wieder 
draußen auf eigenen Füßen umbergegangen!‘ 

„Und wäre ich Einer davon, ich hätte Richter und 
Scharfrichter, und Folterknechte und Doctor, wenn ich fie 
gefaßt hätte, mit ben Zähnen zerriffen!” jagte Schwarz 
mit vollenden Augen. 

„Am Ende mich auch!“ verſetzte Rolling. 

Schwarz, in dem etwas vorging, jo arbeiteten feine 
Gefihtsmusteln, fagte nad einigem Schweigen ganz troden: 
„Du bift verrückt, Rolling!’ 

Er hatte fih dabei wie unmwillfürlih nach dem linken 
Fuß gefaßt und klaubte mit ven Fingern in dem Riemen, 
der feinen Sporn überm Spann fefthielt. „Sind wir nun 
bald mit dem Plunder zu Ende?“ 

„Run, ich könnte noch Manches an ber Böfen Efifabeth 
erflären. Sie thut allerlei hübſche Arbeit! Der legte Gran 
find die Bruftpflöde bier. Inquiſitus wird mit nackter Bruft 
aufgelegt, die Hände vornüber unten angeſchnallt, die Füße 


165 


hinten, mit den Sporen da”, er deutete auf den fpantichen 
Saul, „dann wird er aufgewunden und bie Folterknechte 
peitfchen ihn dabei mit Ruthen ....“ 

„Donner und Hölle”, unterbrah ihn Schwarz, „nun 
hab’ ich ſatt und zu viel von Euren Satanskünften. — — — 
Macht, daß wir hinauskommen!“ 

„Aber... .”, entgegnete Rolling mit gebehnten Zügen, 
„Ihr haltet Wort? Eine Maß von dem nämlichen wie 
geitern.” 

„zehn Maß“, fluchte Schwarz faft heraus, „lieber, 
als daß ich noch eine Minute hier in Eurem Satansluft- 
garten bleibe!“ Dabei faßte er Rolling an der Schulter 
und ftieß ihn hinaus, 

Die eiferne Höllenpforte ſchloß ſich Hinter ihnen, fie 
ftanden in der Borhölle. 

Wolodna faß erſchöpft, bleich, zitternd auf ver Territions- 
bank, wie die graufige Gefängnißſprache fie bezeichnete. 
Schwarz fah ihn, nachdem er jegt kennen gelernt, was bes 
Unglüdlihen wartete, noch mit einem ganz andern Auge 
an als zuvor. Doc blidte er nur verftohlen nah ihm 
hinüber. 

„Jetzt Alle hinaus“, gebot Rolling, „der Inquiſitus 
muß noch eine Stunde allein bleiben, bis ich ihn ſpreche.“ 

Schwarz trat zu feinen Leuten. „Vorwärts, marſch!“ 
rief er und drehte fich militäriſch kurz auf dem Abfas um. 

„Ihr habt ja ven Iinfen Spom verloren”, bemerkte 
ihm einer von der Mannſchaft. 

„Was! Donnerwetter!” rief Schwarz und befah fei- 
nen Stiefel. „Ich bin doch mit zwei Sporen hier herein- 
gelommen! Nun weiß ich, warum mir’ fo Iofe an dem 
Iinten Stiefel wurbe.” Er ſah fi dabei auf dem Boden 


ſuchend um und ging einige Schritte gegen bie Thür zur 
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Folterlammer zuräd. „Schließt nur noch einmal auf, Rol- 
ling“, fagte er zu diefem, „und gebt mir die Laterne.” 

„Nein! Allein dürft Ihr dort nicht hinein. Ich will 
jelbft nachſehen“, antwortete biefer. 

„Meinethalben! Aber eilt Euch ins Teufels Namen! 
Wir haben fon zu viel Zeit verloren!“ 

Rolling Schloß auf. Schwarz pfiff berweile ein Keiter- 
ftädchen und ging auf und ab. Als Rolling hinaus war, 
ftreifte er wie zufällig an dem zitternden Wolodna vorbei 
und raunte ihm leife, daß es die beiven Männer von ber 
Wache nicht hörten, zu: „Muth, Alter! Dicht beim Gal- 
gen ift lange noch nicht gehangen! ‘ 

Pfeifend ging er weiter, freuzte no ein paar mal auf 
und ab, trat dann an die Thür zur Folterfammer und fohrie 
ungebuldig hinein: „Nun? Habt Ihr ihn noch nicht ge- 
funden? “ 

„Ja!“ ſchallte die Antwort von innen. „Neben ber 
Böſen Eliſabeth lag er.“ 

Rolling trat heraus, gab Kaspar den verlornen Sporen, 
ſchloß die Thür Hinter ſich wieder zu, öffnete die, welche 
binausführte, und Alle verließen den Ort des Hauſes. 

Wolodna blieb in der fchaurigen Einſamkeit und Finfter- 
niß allein. Nur einen lichten Punft jah feine umbäfterte 
Seele: die Gnade des Allglitigen! Bon dort aus aber 
drang ein heilig belebenver Strahl in feine Bruft, gab ihm 
bie Kraft der Ermanmung. „Sa, der rauhe Sriegemann 
ſoll mich nicht vergebens ermahnt haben“, dachte er bei ſich 
ſelbſt. „IH will Muth faffen, ich will ftanphaft bleiben. 
Ih will nicht wanfen im Glauben. DO, fie wollen mid 
auf ewig verberben, doch id harre aus. Du wirft mir 
jenfeit vergelten, wenn ich bier die Prüfung beſtehe!“ — 
Der Redliche wähnte, e8 ziele Alles nur dahin, ibn ab- 
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trünnig zu machen. Der Strom feiner Gedanken nahm 
einen andern Lauf. Er führte den Unglüdlichen zu feinem 
Sohne Zaver, zu Therefe — zu Thurn! „Ach, wenn fie 
wüßten, in welcher Drangjal ich mich befinde! Sie wür⸗ 
den mich erretten! Ich weiß es, fie find treu, wie ich ge- 
treu bin!“ — In folder Sehnſucht wurde er weich; Thrä- 
nen rollten über ſeine Wangen. 

Dann überfam ihn wiederum die Angftl. Seine Knie 
bebten, er zitterte am ganzen Körper, die granfenvollen 
Bilder der Folter ſchwebten durch die Finſterniß an ihm 
vorüber. Afgftooll rief er aus: „Herr, Herr, wenns 
möglih ift, nimm diefen Kelh von mir!” — Da war es 
ihm, als trete eime ehrwürdige Geftalt aus dem Dunkel zu 
ibm heran. Es war der Greis Nechodom. „Bin ich nicht 
auch als Märtyrer des Glaubens gefallen?” ſprach feine 
fanfttönende Stimme, und ein heiliges Lächeln ſchwebte über 
fein Antlig. „Aber jenfeit ift mir wohl, und ber goldene 
Steom ewiger Glüdfeligteit umfängt mic mit feinen milden 
Lichtwellen!“ 

Es war der zur fieberhaften Wallung geſteigerte Zu- 
ſtand Wolodna's, welcher ihm alle dieſe Gedanken halb zu 
Träumen, halb zu Biſionen werden ließ. 

Da rüttelte ihn die Wirklichkeit rauh wieder anf. Rol⸗ 
ling trat ein. Der Alte war ein ſeltſames Gemiſch an- 
geborener Gutmüthigkeit und flumpfer Fühlloſigkeit, die 
Frucht der langjährigen Gewohnheit feines Amtes, Er 
hatte jeßt die Pflicht zu üben, den Gefangenen durch über- 
redenden Zuſpruch zu bewegen, bie verlangten Geftänd- 
niſſe zu thun. 

„Run, Alter‘, ſprach er. „Sei Ihr vernünftig ger 
worden hier in der Nachbarfchaft ver Folterwerkzeuge? Ha⸗ 
ben fie Eu im Traume vorgeſchwebt?“ 
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Wolodna feufzte nur. 

„Folgt meinem Rathe“, fuhr Rolling fort und faßte 
ihn gutmäthig an ver Schulter. „Gefteht Alles — wenn 
Ihr erſt zwifchen die Schrauben kommt, beichtet Ihr doch!“ 

„Sott im Himmel ift mein Zeuge, ich habe nichts zu 
geftehen, und was man fonfl von mir will, das vermag 
ich nicht!” antwortete Wolodna. 

„Gebt nah! Wenn fie Eu auf die Leiter jpannen, 
thut Ihr's doch!“ 

„Nimmermehr! Mein Ewiges dahingeben für mein Zeit- 
liches, es iſt ja nur eine Spanne, nimmermehr!“ rief 
Wolodna. 

„So helfe Euch der barmherzige Gott“, antwortete 
Rolling. „Mein Amt iſt abgethan!“ 

Er war froh, den Buchſtaben ſeiner Pflicht erfüllt zu 
haben, und ging. 

Abermals verſtrich eine Stunde entſetzenvoller Einſam⸗ 
keit. Da dröhnten ſchwere Tritte draußen, der Kerker öff- 
nete ſich nochmals. 

Horn, der Scharfrichter, trat ein, zwei Folterknechte 
hinter ihm. Alle Drei ſchwarz vermummt vom Kopfe bis 
zur Zehe. Der trübe Schein der Laterne fiel dämmernd auf 
ſie. Wolodna ſchauderte zuſammen, das Mark gefror ihm in 
den Gebeinen, als er dieſe ſchauerlichen Geſtalten wiederſah. 

„Da fitzeſt du ja, hartnäckiger Suünder!“ heulte ihn ber 
Scharfrichter mit grauenvoller Stimme an; „wird dein ver⸗ 
ſtocktes Herz nicht nadigebey? Wirſt du deine Suünden beich⸗ 
ten! Grauhaariger Ketzer! Oper beharrſt du verftodt? 
Dann follen dir Marterzangen und der Brandpfahl nod 
eine Wolluft fein gegen die Qualen der ewigen Berbamm- 
niß, die dich erwarten!” 

So ſchloß die mit gräßlicher Stimme heransgeheulte An- 
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rede des Vermummten. Wolopna vergingen faft die Sinne 
dabei. Er vermochte nichts als mit zitternden Rippen zu 
beten: „Herr, Herr! Stärke mich durch beine Gnade, daß 
ich nicht auf. ewig verloren bin!‘ 

Da er ſchwieg, faßte ihn der Scharfrichter grigmig an 
beiten Schultern und rief: 

„Ich will dich rätten, daß deine Zähne zufammen- 
Happen! Du bleibft verfiodt? Gut dem, du follft bie 
Hölle fchmeden! Zeigt ihm, was ihn erwartet!‘ 

Die beiden Folterfnecdhte packten ihn an und hoben ihn 
gegen das kleine Tenfter hinauf. Horn hielt ihm die La— 
terne über den Kopf, daß ihr düſtrer Schein in vie Folter⸗ 
fammer fiel. Im röthlich trüben Schuumer ſah Wolodna 
bie gezähnten Räder, Walzen, Seile, Leitern, die fi von 
bier aus im verworrenen Gemiſch darſtellten. 

„Bier ſoll jedes Rad bich fafien, jede Schraube deine 
Knochen zermalmen, jeder Stachel in dein Fleiſch bohren, 
daß dein lebendiger Leib in Fetzen um beime.zerfplitterten 
Knochen hängt!” fchrie Horn wiederum mit graufigem Ge⸗ 
heul in die Obren des Unglücklichen. 

Da verließ ihn die Befinnung. Sein Haupt Kant herab, 
vie ſchlaffen Arme Bingen herunter, er ſchien eine Leiche. 

„Hat's ihn gepadt?“ fragte grinfend der Scharfrichter. 
„Run, tobt ift er noch lange nit! Jetzt ſteckt ihn wieder 
in fen Loch. Morgen wellen wir ihn ſchon weden.“ 

Die Knechte padten ihn an Händen nnd Füßen, trugen 
ihn hinaus, jchleppten ihn in Das Gemach über feinem 
Ihanerlihen Gefängniß und jenkten in, che er zum Leben 
wieder erwacht war, an ben Seilen in bie unterirbifche 
Gruft hinab. — — 


— — — — — — 
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Ueunundzwanzigſtes Capitel. 


TEEN 


Kaspar Schwarz war ein Mann, der Wort hielt. So- 
"bald er mit Rolling wieder in der Wachtſtube unterm Thore 
angelangt war, fagte er zu ihm: „Nun, Alter! Du Haft 
mih in die Hölle geführt; ich will dich in den Himmel 
führen! Brr!“ fchättelte er fih. „Ich ſpüre es noch in 
allen Eingeweiden! So ein Anblick wirft bei mir auf bie 
Gedärme wie Schierlingsfaft! Darauf muß man einmal 
nachtrinken! Ein voller Humpen von unferem Bodsbentel, 
das ift mein Himmel! Und gelt, da guckſt du auch Fieber 
hinein als in die Marterſpelunke!“ 

„Ihr feid Das nicht gewohnt! Ich jehe fie alle Tage. 
Ein bischen grifelt’8 mir wol auch manchmal durch die Kno⸗ 
hen! Aber deshalb ſchmeckt mir mein Frühſtück doch nicht 
ſchlechter“, antwortete Rolling und ſchob das ſchwere Schläffel- 
bund an feinem Gürtel etwas rüdwärts unter den Morgen⸗ 
pelz, ven er anhatte. 

Kaspar’ Augen waren bohrend auf die Schlüffel ge- 
beftet. Er ſtrich fih den Bart. 

„Höre, Alter“, fing er an, „mein Wort halte ich! 
Wir wollen etliche Maß Bocksbentel trinken, daß uns ein 
Haarbentel danach wählt. Aber — jest kann ich nicht! 
Ich muß irgendwo in eine Apotheke, um mir bittre Tropfen 
geben zu lafien! Zudem, es ift frühmorgens! Im einer 
Stunde wird die Wache abgelöſt. Wir haben keine rechte 
Muße mehr. Kannſt du heut Abend abkommen?“ 

„Abkommen? Das geht nicht. Ich denke, wir nehmen 
umjeren Trunk bier in ber Wachtſtube“, entgegnete Rolling. 
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„Biſt du geſcheidt?“ fuhr ihn Schwarz an. „Daß bie 
ganze Mannfhaft mitfäuft? Glaubft du, daß die Beute 
ſoviel abwirft für einen Faiferlihen Reitersmann? Und 
wenn’8 noch unfere Leute wären! Aber es find batrifche 
Fußknechte vom Oberft Hemikhauſen, vie uns ablöſen. 
Dumme Tölpel! Bierfänfer mit Gurgeln wie die Fäfler! 
Wenn die einmal an einen guten Wein fommen — 

Doch Rolling fehüttelte ven Kopf. „Ablommen! Das 
hieße vom, Dienfte kommen! Und wenn was paffirte, fted- 
ten fie mih noch dazu etlihe Monate ins Koh! — Es 
geht nicht!" | 0 | 
„Nun benn,. ins Teufels Namen, heut Abend hier“, 
gab Kaspar nad. „Vor morgen früh geht’8 ja doch nicht 
an mit dem armen Hund. Heut Abend haft du denn doch 
wol ein paar Stunden Zeit?” 

„Topp, beut Abend!‘ 

Sie ſchüttelten einander die Hände. Rolling ging bin- 

- ans an fein Gefhäft im Haufe, Kaspar ſtreckte fich auf die 

warme Ofenbanf und ſchnarchte, bis die Wachablöſung kam. 

7 Cie gefchah im vienftliher Ordnung. Schwarz mar- 

fhirte mit feinen Leuten ab bis auf den Pla am Dom; 
ort ließ er fie auseinander gehen. 

„Beybold — Schärtling — ein Wort!“ rief er Zweien 
ber Leute nad. Sie wundten um und kehrten zu ihm zurück. 
„Beharrt ihr noch auf eurem Sinn?“ fragte er fie halblaut. 

„Wenn du mitgehft, ja! Es ift ein Humbebienft jegt 
bei den Kaiſerlichen!“ murrte Heybold. 

„3a“, fagte Schärtling, „die Baiern fangen an das 
Regiment zu führen! Wir find immer Nummero Lest, wo 
es etwas Gutes gibt, und Nummero Erſt, wenn’s Arbeit 
und Knochen koſtet!“ 

„Gut alfo. Es bleibt dabei. Ih gehe mit!“ ant- 

Rellftab, Drei Sahre. III. 2. 8 
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wortete Saspar und reichte Beiden die Hand bin. „Heut 
Naht müfen wie fort. Um zehn Uhr fattelt ihr entre 
Pferde und meins und Ulrich's!“ 

„Geht denn Ulrich and mit? Er liegt ja krank bei 
den Franciscanern?“ fagte Heybold. 

„Den alten Griesgram brauchen wir nicht, aber fein 
Pferd“, fagte Kaspar lachend. „Erſt als Padpferd, denn 
ih muß Mancherlei mitnehmen! Und jenfeit der Grenze 
verkaufen wir das Thier und theilen das Ger. Es ift ein 
Beutepferb wie andere auch!“ ſetzte er Teichtftumig Hinzu. 

„Das laß ih mir gefallen‘, ftimmte Schärtling bei. 

„Wenn aber ein Offizier in den Stall kommt und fragt, 
warum wir fatteln? “ 

„Ich forge dafür, daß wir ein Commando auf Bam⸗ 
berg bekommen. Wir reiten ab in vollem Dienſt.“ 

„Wie willſt du das anfangen?“ fragte Heybold und 
ſperrte ſtaunend den Mund auf. 

„Das laß meine Sache ſein, Gänſekopf!“ brummte ihn 
Schwarz an. „Ich ſchaffe Parole und Thorzettel. Der 
Pferdejunge, der Joſeph, ſoll die Pferde um elf Uhr aus 
dem Stalle führen und beim Dom, an der Thurmſeite, auf 
uns warten. Er braucht nichts zu wiſſen, als daß wir 
auf Commando reiten. Aus der Stadt kommen wir dann 
leicht, wenn nur ... .” 

„Run, wenn nur?" 

„Das ſollt ihr heut Abend erfahren. Wenn bie Pferbe 
gefattelt find, kommt ihr erft auf die Rathhauswache. Da 
wollen wir einen Abfchienstrunt nehmen. — — Nun, madt 
fort 1” — — — 

Abends punkt neun Uhr ſteckte Kaspar Schwarz den 
Kopf in die Wachtſtube. Rolling ſaß ſchon am Ofen auf 
dem großen Lederſtuhl, der ſein Eigenthum war. 
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„Hundewetterl‘ rief Kaspar und flolperte etwas hinein. 
Er warf den weiten Mantel ab über die Bank. 

„Schaut einmal her!“ rief er luſtig. Drei Bocksbeutel⸗ 
flaſchen wurden fichtbar, zwei hatte er in ben Händen, eine 
ftedte ihm unter dem Arme. 

„Da, Shaun Alter!” er reichte ihm eine Ylafche hin. 
„Das ift der rechte! Bon geftern!” 

Die Wachtmannſchaft, es waren ihrer acht Kerle, ſahen 
ihn verwundert an. 

„Was reckt ihr die Hälſe ſo nach mir?“ ſchnob ſie 
Kaspar an. „Glaubt ihr, dieſer Wein ſoll eure Gurgeln 
auswaſchen? Koſten ſollt ihr, damit euch der Kitzel dop⸗ 
pelt ſticht, und nachher doch durſten!“ Er ſchwenkte ſich 
dabei auf einem Beine, indem er die beiden Flaſchen in die 
Höhe hielt. 

„Der hat ſchon ſeinen Giebel erleuchtet!“ ſagte der 
Unteroffizier der Wache leiſe lachend zu ſeinem Nachbar. 
„Paßt auf! Der macht uns einen luſtigen Abend! Wir 
wollen nit blöde fein und zugreifen. Das kommt nicht 
oft wieder!” 

„Du, Rolling”, rief Schwarz und feine Zunge lallte 
ein wenig, „ſchaff Gläfer an oder Becher! Fauler Kerl du!“ 

„Steh’ mir Sanct»Franciscus, mein Schußheiliger, bei”, 
antwortete Rolling; „dieſer Immerdurſt iſt ſchon halb be⸗ 
trunken! Run, wir wollen forgen, daß er nicht Alles allein 
hinterſchluckt!“ 

Kaspar hatte ſich geſetzt, die Flaſchen ſtanden auf dem 
Tiſche, Rolling rief durch die Thür nach dem Gange: 
„Grete! Zwei Släfer — bie ſchweren vom Großvater!” 

„Zwei?“ fuhr Kaspar auf. „Bmanzig, ſag' ich: dir, 
alle die Fußllepper da ſollen mitſaufen!“ 

„Er iſt voll wie ein Schlauch“, murmelte Rolling ı und 
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ging ſelbſt hinaus, die Glaͤſer holen zu helfen. — Kaspar 
hatte fi an den großen eichenen Tiſch geſetzt und ſchlug 
mit der Fauſt darauf. „Sett euch her! Strolche!“ fchrie 
er den Soldaten zu. „Schubzerreißer! Sohlentreter! Ihr 
folt zu Ehren kommen! Ihr ſollt mit einem Reiters⸗ 
mann zechen!“ 

„Er jchimpft uns“, fagte ein Soldat unwillig zum 
Unteroffizier. „Der Hpfenzerreiger! Der Sattelvrüder!” 

„Halt Maul, Bärenhäuter du“, antwortete ber Unter- 
offizier leife. „Du fiehft ja, daß er gelaben Hat wie ein 
Schweinfurter Frachtwagen! Laß ihn. fchimpfen! In feinem 
Taumel gibt er und was zum beften!” 

Rolling und Grete kamen mit ven Gläſern. Kaspar 
faßte das Mäbchen und z0g fie zu fih. „Komm ber, Here! 
Sollſt mitfaufen!” 

Grete, Roling’s Magd, war ein robuftes Frauenzimmer 
zwiſchen vierzig und funfzig Jahren. Sie ſtieß Kaspar 
von ſich, daß er faſt von der Bank fiel. 

„Laßt doch den alten Scheuerbeſen“, ef ber Unter- 
offizier, 

„Habs immer mit ben Mädeln gehalten!‘ Iallte Kasper _ 
und griff wieder nad ihr. 

„ga, mit den jungen, adhtzehnjährigen, aber ber hängt 
ja ſchon das graue Geftrüpp um vie Ohren.” 

Grete eilte wieder binauszulonmen. — Roling ſchenkte 
ein. 

„Beim heiligen Franciscus, meinem Schutzpatron “rief 
er, als er gefoftet hatte. „Das ift ver nämlihe! Schmedt 
einmal ven Wein“, fagte er lüftern mit der Zunge fchnal- 
zenb zu ben Soldaten. „So etwas wirb euch nicht ſobald 
wieber Über die Zunge laufen, ihr Schluder!“ 

„Schenk mir ein! Saufaus du“, brüllte Kaspar mit 
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grinfendem Lachen, indem er ihn mit dem eben ftärzenv 
ausgeleerten Glas in die Rippen ftieß, „willſt du Alles 
allein durch deinen Schlund gießen? — Dieje Bentelblafe 
ift leer!” ſchrie er noch lauter und faßte die erfte ausge: 
leerte Flaſche und warf fie gegen bie Thür, daß fie in 
‚ hundert Scherben zerfuhr. „Schafft mehr Wein an! Alles 
auf mein Kerbholz! Ein Dugend, bier gerabelber in ber 
Roſe! — Lauft, ihr Gelbfchnäbel! Holt ven Wein! Alles 
auf Kaspar Schwarz’ Kreide!” 

Er trieb zwei junge Rekruten zur Thür hinaus, um 
Mein zu holen. 

Keine Biertelftunde verging, fo fchallte das Gewölbe ber 
Wachtſtube von Gefchrei, Gelächter, Singen, Brüllen und 
Fluchen wider. Kaspar vor Allen führte das große Wort. 
„So gehts in der Welt!“ rief er, „heut weiß, morgen 
ſchwarz. Schwarz! So Heiß ich!“ unterbrach er ſich. 
„Wir find luſtig! Uns fchmedt’s! Der Hund da, ber 
Keper, der Mol im Marterloch heult und nagt an den 
Knochen!” 

„Hui!“ rief Rolling, „morgen wird er heulen! Wenn 
ihm die Zangen an«den Knochen nagen!“ 

„Hr Euch die Pet! Sauft! Daß wir nicht daran 
denken! Sauf aus!” rief Kaspar und ſtieß an Kolling’8 
Glas, daß der Wein überſchüttete. 

„Ihr vergießt ja mehr als Ihr trinkt“, bemerkte dieſer, 
bedauernd daß ber Föftlihe Wein auf die Erbe flof. 

„Sauf aus!’ wiederholte Kaspar. „ft doch ... bra- 
ver Kerl ber Keter”, Iallte er. „Bei — wie heißt doch 
bas Hundsneft — hat er mir Pardon gegeben! Es ging 
heiß her! Einen hatte ich heruntergehauen! Ride, racks 
über die Achfel durchs Bruftbein!” Er ſtand auf und machte 
folhe Fechterbewegungen, daß ihm Alles auswid. „Da 
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lag ver Lerl! Mir hieb ein böhmifher Hund von hinten 
“ Über den Kopf!” Er packte Rolling mit ber Yauft ins 
Genid und ſchuttelte ihn, daß biefer fih kaum loswinden 
fonnte. „Ride, racks! Da lag ih! — Sie ſchmiſſen uns 
zufammen! — Schentt euch doch ein, faule Binfel ihr! — 
Io, was ich fagen wollte, — Abends lag ih da — — 
verblutet — lechzte vor Durſt — kam er angeritten — 
gab mir zu faufen, Kameraden — wäre fein Öefangener 
gewefen — ließ mich laufen — morgen geht's ihm ſchlecht 
— geht nicht anders in der Welt.... heut weiß .... 
morgen ... ſchwar. — ſchwarz“, würgte er heraus. Er 
fan! mit dem Kopfe auf den Tiſch und lallte in feiner 
Trunkenheit unverſtändlich fort, 

Die Thür öffnete ſich. Heybold und Schärtling 
traten ein. Kaspar blinzelte ihnen halb wein⸗ halb ſchlaf⸗ 
trunken entgegen. „Was wollt ihr Schufte?“ fuhr er fie an. 

„Hier geht's Iuftig her, wie ich ſehe“, ſprach Heybold. 
„Du vergißt wol, Kaspar Schwarz, daß wir in einer 
Stunde reiten müffen? 

„Reitet zum Henker!“ fuhr Kaspar auf. 

„O weh”, raunte Heybold feinem, Kameraden Schärt- 
ling ins Obr, „ver ift himmelhagelvid! Wie werben wir 
ben auf den Sattel bringen!” 

„Das laßt feine Serge fein!” erwiderte Schärtling 
leife, „jetzt wollen wir mitzechen! Wir werden doch nicht 
trodnen Mundes abziehen? — Rudt a biffel zufammen! 
Gönnt uns auch a Platzl“, fügte er in feiner öſterreichi⸗ 
fen Mundart hinzu. 

„Sauft ihr! Du! Heybold, hierher!“ rief Kaspar 
Schwarz und zerrte benjelben an feine Seite, 

Das Lärmen, das Jauchzen und Singen begann von 
neuem. Kaspar fchrie bald wie toll, bald lallte er mit 
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fchwerer Zunge. Er befahl immer nenen Wein heranzu⸗ 
ſchaffen, ließ fi immer wieder .einfchenken, vergoß aber 
mehr als er tranf, wenn er taumelnd, das Glas in ber 
unfichern Hand, ſchwankte oder mit dem ſchweren Fuß deſſel⸗ 
ben auf ben Tiſch fließ. Der Lärmen wuchs; jetzt ſtarrte 
Kaspar nur. noch wit gläfernen Augen halb bewußtlos in 
das immer toller werbenbe Getümmel. Da plötlich wurde 
er bleich wie Kreide und fein flumpfes Auge ſchoß einen 
‘ wilden Blitz nad ber Thür. Sie öffnete fih und Za⸗ 
Insta trat ein. Kaspar zitterte vor Wuth; er zog Hei 
bold am fein Ohr und flüfterte ibm etwas zu, woron Rol⸗ 
ling nur das Wort fpioniren verftand. 

„Hal Hm! Schon gut“, murmelte Heybold. 

Zaloska ſchlich, mie eine lauernde Kate, näher an ben 
Tiſch. Die Soldaten bemerften ihn nicht. Er aber warf 
lüfterne Blide auf die vollen Flafchen und Gläfer. Kaspar 
hatte Arm und Kopf auf ven Tiſch gelegt; er fchien ſchla⸗ 
fen zu wollen. Zaloska war froh darüber, denn Niemand 
war ihm fo zuwider als Kaspar, und er fürchtete ihn. Het: 
bold, der ihn näher fchleichen fah, rief ihm zu: „Sekt 
Euch her, trinkt mit ung — bier geht Alles frei aus! 
Schenkt ihm ein, Rolling!” 

Diefer that es. Zaloslka ſchluckte begierig. Sein graues 
fahles Geficht bekam einen Anflug von Röthe; er trank ein 
zweites Glas mit gleichen Luſt! „Der ift noch feifch bei 
Kräften“, rief Heybold und trank ihm zu. 

Der wirbelnde Lärm, das Schreien, Singen, Toben 
flieg auf Doppelte Höhe. Zaloska zechte mit, gierig wie ein 
wildes Thier. — Kaspar ſchnarchtel 

— — — Bührend in ber Wachtſtube das wilde Gelag 
immer wilder wurde, und bie viehiſche Völlerei immer viehi⸗ 
her, und Die niebrige Luft der Sinne bis zum höchſten Tau⸗ 
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mel ſich fleigerte, lag der alte treue Wolodna einfam, ver⸗ 
zweifelnd in feiner finfteen Kertergruft. Ihn umgab lautloſe 
Stille; nicht der erhebende Klang ber Kirchenglocken, nicht das 
jhallende Getümmel des Gelages drang in feine grauenvolle 
Einfamfeit. Er Hatte lange in Ohnmacht gelegen; endlich 
fhüttelte ihn ber Froſt wach. Er wußte nicht, ob es Tag 
oder Nacht ſei, denn hier war fein Wechſel ber Zeiten. 

| Nur das Bild des fchauervollen „Morgen“, das ihn 
erwartete, brängte fih durch bie Finfternig. Die Marter- 
werkgeuge fchwebten ihm wor Augen in dem düſterrothen 
Schimmer, unter dem er fie erblidt hatte. Es durchrann 
ihn eifig, feine Glieder bebten, feine Seele verzagte! — — — 

Da raflelte e8 dumpf klirrend über feinem Haupte „Je⸗ 
us, mein Heiland”, rief er, „fie kommen, mich zu holen! 
Iſt die Stunde denn don da!“ er ſank in die Knie und 
rang die Hände im Gehe. „D, dur allmächtiger, bu all- 
gätiger Gott”, flehte er, während ibm die Zähne klappernd 
gegeneinander flogen, „gib mir Muth, gib mir Kraft, daß 
ih nicht von bir abfalle in der Stunde ver graufen Marter- 
angft !“ | 

Ein fahler Lampenſchimmer fiel durch die Oeffnung über 
ihm in feine Todtengruft. Das Gitter wurbe gehoben. 

„Be, bella”, tönte eine rauhe, aber gevämpfte Stimme, 
indem das Seil hinuntergelaffen wurde, „ſeid Ihr mach? 
Faßt das Seil! Raſch, beeilt Euch!” 

Wolodna ftand betäubt vor entfegenvoller Angft, er ver- 
mochte nicht ‚mit feinen zitternden Händen das Seil zu faſſen. 

„Eilt Euch, Alter!” rief e8 nochmals. 

„Ewige Gnade”, wimmerte Wolodna und fchlang das 
Seil unter die Achſeln durch, „jo muß es denn fein!“ 

Eine ſtarke Fauſt griff nach dem Seilende; er wurde 
heraufgehoben. 
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Die Sinne ſchwanden ihm faft; er wurde raſch durch bie 
Deffnung gezogen, kräftige Arme empfingen ihn und ftellten 
den Schwankenden auf feine Füße. 

„Sott fei Dank”, fagte die Stimme von zuvor, „daß 
wir Euch noch bei Sinnen finden! Nur Muth, Alter! 
Jetzt ſollt Ihr bald geborgen fein!“ 

Wolodna wußte nicht, ob er wache ober träume. 

„Kennt Ihr mih? Wir haben uns fchon fonft getroffen. 
Wißt Ihr? Droben auf dem Erzgebirge, wo mid) bie Ha- 
lunken braten wollten? Ihr balft mir, jet helfe ih Euch. Eine 
Hand wäſcht die andere. Seht mich an! Jetzt mache ich’8 wett!‘ 

Wolodna ftarete ben Sprechenden an, bie Zunge vers 
fagte ihm den Dienft. 

„Ihr Tennt mich nicht mehr, aber das thut nichts! 

Aufangs Fannte ih Euch auch nicht! Ich wußte nur, daß 
ich Euch irgendwo gejehen haben mußte. Nun, ich heiße 
Kaspar Schwarz! Damit genug! Ich ſchaffe Euch fort, 
wir befertiven heut noh Alle Wenn Ihr Euch nur zu 
Pferd halten könnt! . Könnt Ihr?“ 

„OO himmliſche Barmherzigkeit, Rettung und Befreiung?“ 
rief Wolodna, und die Thränen ftrömten aus feinen Augen. 

„St!” winkte Kaspar. — „Nun die. Canaille bier 
hinunter‘, raunte ex feinen Begleitern zu. Sie padten einen 
Menjhen, ver bewußtlos auf dem Boden lag, bei Kopf 
und Füßen, fchlangen ihm das Seil um und fenkten ihn 
hinab. „Das verfoffene Vieh können fie morgen mit ber 
Böfen Elifabeth weden”, murmelte Schwarz mit ver 
zerrtiem Munde. Indem das Gefiht des Hinabgeſenkten in 
ber Oeffnung verſchwand, fiel ver volle Scheint ber Laterne 
darauf, und Wolodna erkannte Zaloska! 

Es war ihm, als fähe er ven allgerechten Gott jet 
Gericht halten. 


8* * 
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„Sacht!“ gebot Kaspar Schwarz, „die Knochen möchte 
er zerbrechen! Daß er aber nicht aufwacht aus dem Schafe 
und das Haus wach heult!“ 

Der Bewußtloſe fiel dumpf auf den Boden des Kerkers 
nieber. Das Seil wurde raſch aufgefchleift, das Gitter 
zugeworfen. 

„Run fort! Eilig!“ befahl Schwarz, Wolodna wurde 
ein großer grauer Reitermantel übergeworfen unb bie Be- 
gleiter zogen ihn fort, hinaus. Sorgfältig ſchloß und rie- 
gelte Schwarz die Thür hinter fi zu. „Sie bürfen nicht 
zu früh Lunte riechen‘, meinte er. Durch gewunbene Gänge 
und Treppen, durch mehrere offene Thüren, bie Kaspar alle 
wieder hinter fich ſchloß, eilten fie vorwärts. Jetzt ftanden 
fie in der trüb erleuchteten Wachtſtube. 

„Sie ſchnarchen um die Wette wie bie Bären und 
Dachſe“, fläfterte Schwarz im Eintreten. „Da Freund 
Rolling! Stehlen will ich dir deine. Schläffel nicht!” fagte 
er mit balbunterbrüdtem Lachen und hing ihm das jchwere 
Schlüffelbund an den Gürtel. Dann griff er Wolodna 
unter den Arm, führte ihn, feine wankenden Schritte unter- 
ſtützend, zwifchen ber tief betrunfenen Mannſchaft leife hin- 
durch und fagte im Vorübergehen: „Ihr dachte, ich fähe 
den Himmel für einen Dubdelfad an! Jetzt follt ihr euch 
wundern, wie er ausfieht, wenn ihr ausgeſchnarcht habt!“ 

Sie traten in den Thorweg. Die Thür war, von Schwarz 
ihon zuvor aufgefchloffen, nur angelehnt. Leiſe gingen fie 
hinaus, Als Wolodna wieder bie freie Luft des Himmels 
athmete, dünkte es ihn, wie winterlich rauh fie war, em 
neuer Lebenshauch erfülle feine Bruſt. Er ſah des Him- 
meld Sterne zwiſchen ziehendem Gewölk, fein Auge füllte 
ſich mit Heiligen Thränen. 

Die Domglode ſchlug an; fie Hang ihm wie bie hehre 
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Stimme Gottes ſelbſt. Mitternacht wie geftern! Was hatte 
er in dem Zeitraum eines Tages, ber ihn ein Jahr dünkte, 
gebuldet an Dual und Angft! Und nım die Rettung! Ein 
ftummes, brünftiges Danfgebet ftieg aus feiner Bruft zum 
Himmel! Wie gern wäre er fromm auf bie Knie ge= 
funten! — Allein Schwarz zog ihn Haftig vorwärts, 

„Der Burſch, der Joſeph, wird body bei den Pferden 
fein, Heybold?“ fragte er. 

„Freilich; er wartet unterm Thurme auf ung!“ 

„Du Haft doch meinen Mantelfad nicht aufzufchnallen 
vergeflen auf Ulrich's Pferd, Schärtling?“ 

„Es ift Alles in Ordnung!” 

Stil, haſtig ſchritten fie durch Die finftren, bejchneiten 
Straßen. Am Dom fland Joſeph und hielt die Pferde. 
Sie faßen auf. In fünf Minuten waren fie am. Thore. 
Kaspar Schwarz gab die Parole und Runde. Wolodna 
zitterte bis in die Knie; noch war er nicht gerettet! Doch 
der Wachtunteroffizier ſagte fein „Paffirt”, und eine Mi- 
nute fpäter ſchloß fih das Thor Hinter ihnen; die Gefahr 
für Alle war vorüber. 

Es war heiteres Winterwetter geworben. 

„Run, denke ih“, rief Schwarz, „werben wir an ber 
Grenze fein, ehe die Schuhzerreißer ihren Rauſch ausge- 
ſchlafen haben!” und gab feinem Rappen bie Sporen. 

Wolodna aber fchaute hinauf zu einem funkelnden Sterne 
über ihm und dachte: 

„So hell hat Gottes Auge über mir gewacht!” 


Vierundzwanzigſtes Bud. 
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Dreißigftes Capitel. 


— — — — 


Der Graf Thurn ging mit großen Schritten im Zelte 
auf und nieder. In ſeinen Zügen drückte ſich die heftige 
Bewegung ſeiner Seele aus. Er ſchien mit ſich ſelbſt 
nicht einig über wichtige Entſchlüſſe, die in ſeinem Innern 
gärten. 

Xaver Nechodom ftand einige Schritte entfernt vom 
Grafen, ehrerbietig auf die Befehle wartend, die ihm biefer 
ertheilen werde. Auf dem Telbtifch in der Mitte des Ge 
zeltes Tagen verſchiedene Briefe und Schriften. Thurn trat 
noch einmal heran, nahm einen Brief auf, durdflog ihn 
raſch, aber ſcharf aufmerkſam, und fagte endlich: 

„Sch kann nicht daran zweifeln, Xaver, daß wir, Mans⸗ 
feld und ich, fo gut wie unferer Dienfte entlaflen find. — 
Was mir die Gräfin jchreibt, ſtimmt ganz mit Dem überein, 
was ich ihr von bier aus melden mußte. — Mansfelv’s 
Brief verweift mich auf Wolodna; aber er ifl unbegreiflicher- 
weile noch immer nicht eingetroffen, während Mansfeld meint, 
ich muͤſſe ihn Längft geſprochen ha 

„Es wird ihm doch Fein Unfall zugeſtoßen ſein?“ ver⸗ 
ſetzte Xaver mit dem Ausdruck der Sorge und Theilnahme. 
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„Ich denke doch nicht!” war Thurn's Antwort. „Die 
Ichlechten Wege, befonders wenn er nicht auf der großen 
Straße geblieben ift, halten ihn wol auf! — — Es ber " 
unruhigt mich jet Alles. Auch die Lage der ‘Dinge über: 
baupt fehe ich ungänftig an. — Und wenn ich auf meine 
eigenen Angelegenheiten blide, fteigert ſich meine Sorge 
und mein Unmuth. Der Fürft von Anhalt ift ein wade- 
rer Mann, ein erfahrener Krieger, allein ich denke nicht, 
daß ih ihm in irgend einem diefer Punkte nachitehe, und 
was die Verbienfte um Böhmen anlangt ....“ 

„Sp folltet Ihr wahrlich Böhmens König fein‘, fiel 
Xaver zwar bald fcherzend, doh mit Wärme ein. „Ihr 
feid ſtets ver erfte Führer unferer Sache gewefen, Ihr habt 
ibe überall die Bahn gebrochen, habt ihre glänzenpften 
Siege erfohten! Wahrli, wenn... .* | 

„Das find Träume — Thorheiten“, . erwiderte Thurn 
lächelnd, aber doch fichtlich erfreut durch Raver's Meinung. 
„Sa, mein lieber, junger Freund, wenn es möglich in ber 
Welt wäre, überall nur das PVerbienft geltend zu machen 
— id) glaube, ich hätte Einiges in die Wagſchale zu legen, 
was gegen Böhmens Krone nicht allzu Leicht wäre! Ich 
babe, warum fol ich's nicht .befennen, im erſten Anflug mei⸗ 
nes Glücks und meiner. Siege auch einmal bawon ges 
träumt .... als wir vor fehs Monaten hier vor Wien 
ftanden wie jest! Wären wie damals hineingelommen! ... 
Nein! Dennoch nicht — nimmermehr”, fuhr er fort. „Wir 
mußten eimen König haben, der ſchon vorweg über Allen 
ftand, fonft gab es des Unfriedens und Neibes gar fein 
Ende. Auch er wird's fchwer haben! Er macht es fi 
ſelbſt jchwer, wenn er gegen Alle jo ungerecht iſt wie gegen 
mich und Mansfeld!“ 

„Ich glaube nicht, Graf Thurn“, antwortete Xaver 
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jest völlig ernft, daß irgend Jemand in Böhmen Euch aus 
Neid feindſelig geweſen fein würde. Eure Rechte hätte ein 
Jeglicher anerkannt.“ 

„Hm!“ lächelte Thurn bitter und fchüttelte den Kopf. 
„Die jung betrachteft du die Welt noch, mein Fremb!... 
Wäre denn Graf Albrecht Wallenftein nicht auf unferer 
Seite gewejen? — Allein er wollte ja nicht einmal neben 
mir befehligen!“ 

„Er ift nun einmal von der audern Partei”, antwor⸗ 
tete Xaver. „Sein Glaube .. . 

„Slaubft du an feinen Glanben? Ih glaube anders, 
ih darf fagen, ih weiß anders! Im der Nacht ..... 
Horch! Es kommt Jemand!” unterbrach fih Thun auf 
laufhend, „es wird ber Oberft Redei-Ferenz fein, ich 
erwarte ihn.” 

Der Oberfi wurde gemelvet. Thurn nidte bejahend. 

„Geh jett, Raver“, fagte er zu dieſem, „wohlermogen, 
ich will dich lieber doch jet nicht nach Prag ſchicken. Du 
bift mir nüßlicher bier. Böhmens Sache, die Sade un- 
feres Glaubens, geht ber meinigen vor. Wir müflen Wien 
erft mit aller Kraft angreifen, ih will mem Möglichftes 
tbun, Bethlen Gabor durch dem Oberften dazu zu be- 
fiimmen. Unb find wir bier glücklich, fo führt fih auch 
meine Angelegenheit beffer. Bleib alfo bier und führe ſelbſt 
ben Streifzug am Donauufer. Ihr müßt ſogleich auffiten.“ 

Xaver ging; ber Oberfi Redeisferenz trat ins Zelt. 
Er war ver Führer des Hülfsheeres, weldhes Bethlen Ga- 
bor fhon in Mähren zu Thurun's Heer hatte ftoßen laſſen, 
und mit dem er jest Über Znaym vor Wien gerädt war. 
Redei war ein kühner, aber rauher Krieger. Sein Sinn 
war flolz wie fein Wuchs. Er trug eine rothbraune Wolfs- 
ſchur über dem Wams; eine mit Parbelfell und Gold ver- 
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brämte Mütze mit ſchwarzen Federn; ber Säbel hing ihm 
an einer goldenen Kette um bie Hüfte. Haar, Bart und 
Auge waren glänzend ſchwarz; eine ftolge Stirn, gebogene 
Rafe und blitend weiße Zähne vollendeten die ſtolze Er⸗ 
ſcheinung. 

„Willkommen, Oberſt“, redete Thurn ihn an; „nehmt 
Platz, bitt' ich.“ 

„Es iſt kalt und ſtöbert“, ſagte er, die begrüßende An- 
rede nur durch eine Verbengung und die dargereichte Hand 
erwidernd, indem er den Pelz ſchüttelte und ihn dichter 
zuſammenzog. „Die Leute liegen elend im Lager!“ 

„Darum iſt meine Meinung, Oberſt“, ſagte Thurn, 


indem er ſich fette, „daß wir dieſer Lage ein Ende machen.” 


Er breitete dabei eine Karte vollends aus, bie ſchon Halb 
aufgeſchlagen auf dem Tiſche lag. 

„Denke auch! Graf Thurn. Und ich bringe gute Zei- 
tungen. Der Fürſt rüdt an! Er iſt uns nahe Eben 
brachte mir ein Tatar die Nachricht, daß er Presburg ges 
nommen hat; ber Erzherzog: Balatinıs hat ihm vorgeſtern 
die Stadt übergeben.“ 

„O, wen wir dem Fürſten dafür morgen Wien über⸗ 
liefern könnten“, rief Thurn aus. 

„Es könnte Kath werben! Denn noch heut wirb Beth- 
len Gabor bier eintreffen. Geftern bat er das Schloß 
Petronel erſtürmt; ein Theil feines Heeres muß heut fchon 
bei Fiſcherment über die Donau gegangen ſein!“ 

„Das ift die dringendſte Aufforderung für ung, unferen 
Mebergang bier aufzunehmen, Oberft Redei⸗Ferenz“, fagte 
Thurn lebhaft. „Ich Babe ben Angriffsplan ſchon ent- 
‚worfen“, fuhr er fort, indem er mit dem Finger auf bie 
Karte deutete und die einzelnen Punkte, von denen er ſprach, 
berührtte „Wir greifen morgen mit dem Früheſten bie 


187 


Schanzen der Raiferlichen diesfeit ver Donaubrüde an. Zu- 
gleich werde ich einen Scheinübergang über den Strom bei 
dem Dorfe Fiſcher veranftalten. Das wird Boucquoi be 
ftimmen, fein Beer zu theilen; er zieht ſich vieleicht auf 
das rechte Ufer zuräd und dann flürmen wir feine Schan- 
zen und die Brüde. — Will das Glück mir wohl, fo em⸗ 
pfangen wir morgen Euren Gebieter in ber Faiferlichen 
Hofburg.“ 

„Hm! erwiderte Redei-Ferenz. „Es läßt fich hören. 
Wir müſſen angreifen, fonft verfaulen unfere Leute im 
Koth. Sie Happern vor Näſſe und Froft, und. ihr Magen 
belt Zag und Nacht. Rückt der Fürft auch noch vollends 
heran, fo find wir achtzigtauſend Mann ſtark. Wie 
follten wir die ernähren? Wir müffen Wien nehmen. 
Und haben wir e8 nicht in drei Tagen fpäteftens, fo .... 
Hard! Ein Kanonenſchuß! Noch einer! — Ein Ge 
feht! — Wo kann das ſtatthaben!“ 

„Es wird wahrfcheinlich auf einen Trupp böhmifcher 
Keiter gefchoflen, die ich die Donau aufwärts gejchidt habe, 
um bie Aufmerkſamkeit Boucquoi's dorthin zu ziehen“, er⸗ 
Härte Thurn. 

„Alſo kaiſerliche Kanonen!” ſprach Redei⸗Ferenz vor 
ſich hin. „Sind Eure Leute nach der Gegend von Fiſcher 
zu geritten?“ fragte er. 

„Ja. — Ich will, daß Graf Boucquoi aufmerkfam auf 
den Punkt wird.“ 

„Gut, ſehr gut. — Alſo morgen? Und die Stunde?“ 

„Wir riden vor Tagesanbruch ans; um ſechs Uhr, 
vente ih; daß wie dicht vor den Schanzen ftehen, ehe fie 
"uns dort vermuthen.‘ 

„Mir ganz recht.” 
Ein Klirren von Waffen und Sporen ließ fi vor dem 
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Zelte hören. Die Orbonnanz trat ein und meldete den 
Obriſtzeugmeiſter Harrant und Oberfi Berka mit dem 
Zuſatz, fie hätten wichtige Nachrichten zu bringen. 

„Laßt die Herren eintreten!” beftimmte Thurn. 

Nach kurzem Gruß ımter den Führern begann Berka in 
feiner ftürmifchen Weife: „Wißt Ihr das Neuefte? — Der 
Kaiſer ift jelbft wiever in Wien! Auf die erfte Nachricht 
von unferem Anrüden ift er von Gray anfgebroden und 
bat ſich wieber in feine Hanptftabt geworfen!” 

Thurn und Redei ließen ein Murmeln der Anerlen- 
nung hören. „Wäre Friedrich fo thätig und voll Muth und 
Eifer für feine Sache wie Ferdinand für bie einige“, dachte 
Thurn, „es fände beſſer um uns.“ 

„Wir werden nun auf fehr ernften Widerſtand gefaht 
fein müſſen“, bemerkte Harrant. 

„Es find ſchon Maßregeln getroffen, die darauf deuten“, 
fiel der ftet8 genau unterrichtete Berka ein; „pie Bürger, 
benen man nidht mehr traut, find entwaffnet worben.” 

„Dergebt”, fiel Thurn ein, „das ift ſchon nach unferem 
erftern Abzuge geſchehen, durch ven Erzherzog Leopold.“ 

„Wohl wahr, Thurn, aber allmählich hatten Die, fo 
vieleicht uns anhängen mochten, fi Doch wieder mit Waffen 
verſehen; jet iſtss mit größter Strenge unterfagt. Der 
Kaifer hat auch mit Boucquoi Kriegsrath gehalten. — Er 
ift entfchloffen, jeden Stein in Wien zu vertheidigen.“ 

„Entſchloſſen ift er“, bekräftigte Thurn mit Nachdruck 
und einem balben Seufzer, der entweber fagte: „Es wirb 
uns ſchwer werden” oder „Wäre doc ein Anberer auch fo 
entſchloſſen!“ 

„Alſo angreifen!” ſagte Redei und faßte an den 
Säbel. 

„Entſchloſſen und ſchlau“, fiel Berka ein. „Auch Pater 





189 


Lamormain rührt fi; es find wieder Unterhandlungen im 
Gange”, fuhr er zu Thurn gewandt, aber mit einem Geiten- 
bli auf den Oberjten Rebei-Ferenz, fort; „in Münden, Re: 
gensburg, Würzburg, überall hat er feine Helfer, die das 
Net feiner viplomatifhen Künſte ausſpinnen.“ 

Das Wort „überall bob Berka wiederum ſcharf her- 
vor und begleitete es mit einem abermaligen Blid auf den 
Oberſten. „Beſtätigen ſich aud Eure Nachrichten über dag 
Borrüden Eures Gebieters, Oberſt Redri⸗-Ferenz“, fragte 
er dieſen plötzlich. 

„Ich habe ſoeben dem Grafen Thurn mitgetheilt, daß 
der Fürſt Presburg und Schloß Petronel genommen hat 
und bei Fiſcherment über die Donau gegangen ſein muß.“ 

„Gegangen iſt, Oberſt“, erwiderte Berka. 

„Ja, er iſt in vollem Aurücken auf dem rechten Donau⸗ 
ufer“, bemerkte Harrant. 

„Die Nachrichten, die mir ein Tatar überbracht hat“, 
entgegnete Redei, „ſtellen das Letzte nur in Ausſicht.“ 

„So ſind die unſrigen friſcher“, entgegnete Berka. 
„Allein der Fürſt wird nur mühſam vordringen lönnen, da 
alles Land zwiſchen hier und Presburg ausgeſogen iſt. 
Keine Feder, keine Klaue mehr zu finden. Tiefer Sumpf 
und Koth, Nachts Froſt, bei Tage Schnee und Regen.“ 

„Wie hier! Alſo angreifen“, erwiderte Redei lebhaft, 
„angreifen bleibt mein beſtändiges Wort, damit der Fürſt 
etwas gethan findet.“ 

„Wenn es nicht räthlicher wäre“, meinte Harrant, „die 
Ankunft des Fürſten Bethlen Gabor zu erwarten, damit 

wir in der Uebermacht ſind.“. 
„Nein, Harrant“, entgegnete Thurn, der bisher nach⸗ 
venflich zugehört, aber geſchwiegen hatte, „wir müflen an⸗ 
greifen. Jeder Zag hier erſchwert unfere Lage, und wenn 
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das Heer des Fürften bier ift, verdreifachen ſich die Schwierig- 
feiten. Nicht der Feind, der Hunger ſchlägt uns, und Froſt 
und Seuchen!” 

„Angreifen, angreifen, und lieber heut als morgen“, 
rief Berka mit fleigendem Eifer. „Zaufend Gründe für 
einen; angreifen.” 

„So find wir einig”, erwiberte Thurn. 

„Ih ſtehe um ſechs Uhr volzählig unter Waffen“, 
fagte Redei. „Ih will fogleich felbft die Anordnungen 
treffen. Hättet ihr no etwas?” — Da die Andern 
fhwiegen, fagte er nur: „Gute Nacht denn!“ und ſchied 
mit dieſem kurzen, rauh geſprochenen Wort. 

„Könnt Ihr Euch auf ihn verlaſſen, Thurn?“ fragte 
Berka und ſah ihm finfter nad. 

„Die ſollt' ich nicht? Alle unfere Bortheile ‚gehen ja 
zufammen!’ antwortete Thurn erftaunt. 

„Ihm möchte ih auch allenfalls noch trauen. Er iſt 
ein Kriegsmann, roh — aber nicht falſch!“ erwiderte Berka. 
„Allein fein Herr ... ih weiß, daß Lamormain ihm wie- 
ber ben Italiener Piccolomini entgegengefhidt hat. Ich 
fürchte, Bethlen Gabor forgt, wenn's zur That kommt, 
nur für fih, und rüdt allen darum mit Heeresmacht heran, 
um feinen Unterhandlungen mehr Nachdruck zu geben! — 
Das ift ein Hauptgrund zum Angriff.“ 

„Alſo deshalb fahft du den Oberften fo ſcharf an, als 
du der Unterhandlungen gedachteſt!“ ſprach Thurn lächelnd. 
„Nein, glaube mir, daran denkt er nit. Er will fechten. 
Ihn lockt der Kriegsruhm, vie Belohnung und, ich wills 
zugeben, vie Beutel“ 

„Mag fen! — Deſto befſer!“ warf Berka hin: 

„Wollt Ihr mit mir zur Macht fpeifen, Freunde?“ 
fragte Thurn; „fo jeid in einer Stunde wieder hier!” 
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„Ih jage Sa“, antwortete Berka. „Weiß man doch 
nie vor ber Schlacht, ob es nicht der legte Abend ift, an 
bem mean fih ſpricht.“ 

„sch nehme es auch von Herzen gern an, Thum“, 
fagte Harrant offen, ihm die Hand reichend. „Wen ich 
meine Befehle gegeben und alle ſchweren Stüde unterjucht 
babe — denn morgen könnten wir fie gebrauchen — bin 
ich wieber hier,“ 

Sie gingen. _ 

Thurn war allein. — Er ging nachdenklich auf und 
nieder. Es war eine große Veränderung in feinem Innern, 
in feinem Gemüth vorgegangen feit einigen Monden. Als 
er damals vor Wien fand, flatterte das Banner feiner 
Hoffnungen hoch; feine Seele war vol Muth und Ber- 
trauen. Er glaubte fih damals ſchon Herr der habsburgi- 
ſchen Hauptſtadt — und mußte umkehren, da er ſchon einen 
Fuß im Thore hatte! Jetzt ftand er wieder vor der Burg 
Ferdinand's! Bald konnten die Kugeln feiner Geſchütze 
abermals in die Gemächer des Kaiſers ſchmettern. Gein 
Heer war ftärfer durch ein mächtiges, verbündetes; und ein 
noch mächtigeres rüdte an! Die Verhältniffe waren ihm 
günftiger, die Wahrfcheinlichleit größer! Und dennoch — 
er fürchtete auf äußerſter Spite mehr den Umſchlag bes 
Glücks, als er deſſen Erfüllung hoffte! 

Seine Ahnungen ſchwebten um die Wahrheit; em finftres 
Bild der Zufunft ftellte fich in ſchwankenden Umriſſen vor 
ihn hin. 

Wohl ihm, daß er es nicht in feinen vollen Schreden 
ſah; er hätte entjegt, vernichtet Davor geftanden wie vor dem 
Sängften Gericht. Jetzt zeigten ſich nur bie erften Flammen⸗ 
jpigen, die aus dem finftren Abgrund hervorleudhteten! 

Noch düſtrer blickte Thurn auf fein Vaterland, auf 
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fein eigenes Schickſal. War Böhmen jegt glüdlicher? War 
es fiherer? War felbft vie Freiheit des Glaubens ihres 
Jochs entlevigt ? Elifabeth hatte ihm Manches von den An- 
fihten des Königs und der Königin und dem Eifer ihres 
geiftlichen Raths Scultetus gefchrieben, das bittere Gefühle 
in ihm wmedte. 

Und endlich, wenn er ven Blid auf fich jelbft richtete, 
wie hatte fein 208 ſich geftaltet! Sein Haß gegen Defter- 
reih war finfter erwacht, da ihm Mathias das Burggrafen- 
thum von Karlsftein nahm und es Martiniz übertrug. Und 
was erwartete ihn jest? Er, der oberfte Feldherr feines 
Landes, durch deſſen Wahl, durch den feierlichen Beſchluß 
feiner dreißig Verwalter auf diefen Gipfel geftellt, er jollte 
einem Andern den PBlat einräumen, den er durch blutige 
Schlachten und Siege erfämpft hatte! Er hatte den Feind 
feines Baterlandes in feiner Hauptſtadt gebemüthigt, er 
ſchwang zum zweiten mal das Schwert bit über feinem 
Thron, und doch follte ein Anderer — felbft wem er fiegte, 
ein Anderer — die. Früchte pflüden, dem fie noch feinen 
Tropfen Schweiß over Blut gefoftet hatten! 

Bon allen Seiten fah er den Bau feiner Hoffnungen 
zujammenftärzgen! Und was ihn im innerften Heiligthum 
feines Herzend und Daſeins bedrohte, weldhe Schmerzen 
fih ihm an der Stätte bereiteten, wo Jeber die Blüten 
bes Friedens, des Troftes, des Labjals zu pflüden erhofft, 
nah Sturm und Arbeit des Lebens und ber Welt — das 
abnte er noch nicht! — — 

Xaver trat ein. Er berichtete von dem Streifzuge der 
Keiter am Donauufer, ben er jelbft geführt. Es fchien, 
daß Boucquoi ernftlih aufmerkſam auf das Unternehmen 
geworben fei. Er hatte mehrmals feuern laſſen, felbft 
Streifcorps ansgefandt, und andre, ftärlere Maſſen rüd- 
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wärts über die Brüde auf das rechte Ufer ver Donau 
gezogen. 

„Es hat gewirkt”, ſprach Thurn zufrieden. 

Er [ud auch Raver zum Nachteffen. Die Diener traten 
ſchon ein, um die Vorbereitungen dazu zu treffen. Harrant 
und Berla kamen zurück. — Es war ein Heiner, trauter Kreis; 
doch wollte fein Lichtſtrahl der Heiterfelt ihn erhellen! Nicht 
ber Blid auf den Kampf am nädften Morgen verjcheuchte 
die frohere Stimmung der kriegsgewohnten Männer; allein 
e8 Bewegte fih in der Seele Aller etwas von Dem, was 
in Thurn's Bruſt fo tief wogte und kämpfte. Nur Xaver 
war in feiner Reinheit nicht von Vorwürfen, in feiner 
jugendlihen Hoffnungstraft nicht von Sorgen bebrängt; 
doch in feiner weichen Bruft Hang mit leifem, überwälti- 
gendem Ton die Saite der Sehnfuht an, und ihrem 
ſchmerzlich ſüßen Laut mifchte ſich ein dunkel murmelnder 
ver Unruhe bei, um Therefens Bater. — So blieb ein trüb 
verjchleierndes Gewölk über dem Mahle gelagert. Der helle 
Stäferflang mit dem feurigen Tokayer verlor fich ins Leere, 
denn er fand in feiner Seele Widerklang. 

Die Zeit der Nachtruhe war da. Man fchied mit 
ſtummem Händedruck. 

Bald war Thurn allen. Er ſtreckte ſich angekleidet 
auf fein Feldbett, nur mit dem Pelzmantel bedeckt. Eine 
matt brennende, unftet fladernde Lampe in der Ede auf dem 
Tiſch verbreitete ungewifjes, dämmerndes Halbliht in dem 
Zelt. Die Nacht dranfen war düſter und rauh. Der Wind 
heulte über bie mit naffem Schnee bebedten Welver ; die 
Zeltwände waren in fteter, wallender Bewegung. Der eifige 
Strichregen, mit Schnee untermifcht, gefellte fein unheim- 
liches Geräufch zu dem hohlen Saufen des Sturmes. Den: 
noch herrſchte der Eindruck fchauriger Einſamkeit und Stille; 

Rellſtab, Drei Jahre, III. 2. 9 
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der fchwere, klirrende Schritt der Schildwachen vor dem 
Zelte, und von Zeit zu Zeit ein murmelndes Wort, waren 
bie einzigen menfchlichen Laute, Die ſich vernehmen ließen. 
Thurn war müde; mehr noch, erſchöpft, zerichlagen. 
Er fühlte die Ermattung, die von ber gedrückten Seele 
ausgeht. Dennoch floh ihm der Schlaf. Auf Minuten nur 
verfiel ee in den Zuſtand halbwachen Trammes, wo Be- 
wußtfein und willenlofe Bilder der Phantafie in fektfamen 
Kampf traten. Sem Kopf war jchwer, erhitzt. Die Aufßerfte 
Abſpannung wechfelte mit einer fieberhaften Walfung. End- 
fih unterlag die Förperliche Kraft, und faft mit betäubender 
Schwere ſenkte fih der Schlaf auf feine Augenlider. Der 
Geift arbeitete fort im dent Aberwältigten Körper. Es jag- 
ten ſich wüſte Bilder, in ſchwindelerregenden, immer wech⸗ 
felnden, ımenblihen Zügen durch das Gehirn bes Trän- 
menden. Bald fah er fih in Prag in dem Getünmel des 
erften Ausbruchs des Streites auf dem Hradſchin. Er fah 
den erbebenden Slawata, den fleinernen, marmorbleichen 
Martiniz, den verzweiflungsvoll flehenven Fabricius. Die 
Worte, die er gefprodhen: „Hier habt ihr auch den Andern“, 
als Slawata die Gewaltthat erdulden mußte, rief er auch 
jest laut aus. Sie erfchallten in einem hohlen, wie ans 
der Tiefe der Erde dringenden Zone, und ein wildes Ge- 
lächter folgte ihnen nad. Es dünfte ihn, daß eine Stimme 
des Abgrundes fo durch feinen Mund rufe. Slawata flürzte, 
Thurn wollte ihn halten, veiten, aber er war ibie angewur⸗ 
zelt am Boden, feine Füße mit Blei befaftet, die Arme er- 
ſtarrt. „Zu fpät! zu ſpüt!“ ſtöhnte er. — Jetzt verfinfterte 
ſich die Luft. Ein furchtbares Unwetter zog am Himmel auf. 
Der ſchwarze Qualm der Wolfen drang bi8 in den Saal. 
Alles war in Nacht begraben. Pldtzlich zucten lohe Blitze. 
Eine Fenersbrunft loderte anf, die ihre verzehrenden Gluten 





195 


weit über die Erde hinwälzte und rings am ganzen Hori- 
zont emporflammte. Schwarze Klüfte riffen fi) dazwiſchen 
anf, und Ströme Bluts floffen zwiſchen ven ansgebrann- 
ten, verkohlten lifern. 

„Wehe, Wehe, Wehe!” tönte es aus den Liften herab. 

Und es bünfte im, ein zürnender Gef ſchwebe mit 
breiten ſchwarzen Ylügeln, die den ganzen Himmel vedten, 
über feinem Haupte, und entfet warf er ſich auf pas Autlitz 
und brüdte e8 in den Erbboden, um dem grauenvollen An⸗ 
bi zu entgehen. Eine fanfte Hand richtete ihn auf. Es 
wer Eliſabeth; fie.ftreifte ihm das Saar von ber Stirn 
und ſprach milde: „Siehe beine Tochter!” Thekla ſtand 
im weißen Gewande, das Haupt mit dem Brautfranze ges 
Ihmüdt, vor ihm. Er faßte fie, wollte fie ans Herz ziehen, 
allein wie er fie berührte, ſank fie bleich zufemmen und er 
hielt eine Teiche in feinen Armen. 

Plögfih war Alles wieber finfter und öde. Der Mond 
ftieg blutigroth am Horizont auf und goß trüben Dänmter- 
ſchein über die Erde; fie lag fill und todt. Thum fah fich 
rings unter Trümmern. In che gejunfene Menſchen⸗ 
wohnungen umgaber ihn. Ein weiter Kirchhof voller Lei⸗ 
henfteine, nadier Schäpel und Gerippe vehnte fih vor ihm 
and. Aus dem Boden ftteg eine düſtere Rauchwolle auf, 
pie viefig bis in den Himmel wuchs. Sie theilte fi, und 
der Wunderbau eimer hohen, weiten Kirche, deren Thurm- 
zinnen ſich droben inz Kether verloren, ſtand vor ihm. Der 
Mond, höher heraufgeſchwebt, goß ein filbernes Licht Des 
Friedens über den heiligen Bau aus. Die Pforten öffne: 
ten fih; in dem hochgewölbten Schiff lagen Tauſende auf 
ben Knien zwiſchen den aufftrebenden Pfeilern; nur ber 
Glanz der Kerzen vom Hodaltar drang dem Auge mit 
blendendem Strahl entgegen. 

9* 
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Eine Geftalt im weiten, weißen Prieftergewanbe trat 
aus der Pforte. Es war ein ehrwilrdiger Greis mit mil⸗ 
den Zügen; fein Bart floß filberweiß bis auf den Gürtel 
berab. Er richtete den Blid auf Thurn vol Sanftmuth 
und doch voll Vorwurf. 

„Du wollteft fie zerftören”, ſprach er mit geifterhaften 
Ton und deutete auf die Kirche; „fiehe, mein Sohn, wie 
fie fih in neuer Pracht erhebt! Ich habe fie auferbaut.‘ 

Die Geftalt trat näher. Sie faßte Thurn’s Hand, daß 
er zufammenfchauerte in Furcht und Ehrfurcht. 

„Wer bift du?” fragte er traumverwirrt, aus-geprefiter 
Bruft. „Bon wannen ftammft du?” 

„sh bin fo alt als die Welt; ich werde wandeln auf 
ihr, bis die Pofaune des Gerichts ſchallt, — ih bin Der 
Glaube!" — — 

Dröhnender Hal ſchlug an Thurn's Ohr. Er fuhr 
verftört auf; rings war Naht um ihn. Eine Hand hielt 
ihn, — er wollte ſich Iosreißen in krampfhaftem Entfeßen. 

Da tönte eine menjhlidhe Stimme mild in fein Ohr: 
„Srhebt Euch, Graf! Die Signale rufen.“ 

Es war Zaver; Thurn fühlte den Drud feiner war- 
men Hand. Don innerer Gewalt getrieben, ſank er an 
bes Jünglings Herz und preßte ihn heftig an die Bruft. 
Draußen fchmetterten Trompetenftöße, pröhnten Trommeln. 

„Zu Pferd, zu Pferd!’ vief Thurn voll Beſtürzung. 

Bald ſaßen fie zu Roß und ritten an der Spite ber 
Mannen hinaus in den grauenden Tag, zur Schlacht. 
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Einunddreißigfies Capitel. 


Kaifer- Ferdinand der Zweite faß in der Burg zu 
Wien in dem Vortragszimmer, mit breien feiner Räthe: 
Fürft Eggenberg, Graf Trauttmansporff und Graf 
Fugger. Der Beichtvater Lamormain hatte, weil er 
fih, wie er ftetS äußerte, aber gerade das Gegentheil that, 
nicht in bie weltlichen Geſchäfte mifchen wollte, ein wenig 
abſeit Pla genommen. 

„Ich möhte Ew. Majeftät dennoch dringend rathen 
die Stadt zu verlaffen”, fagte Eggenberg mit bevenflichem 
Zon; „der geitrige Tag ift zu nachtheilig ausgefallen.‘ 

„Die Angriffe Thurn’8 und Redei-Ferenz' find doch 
abgefchlagen”, entgegnete der Kaifer. 

„Allein mit welchen Verluſten!“ entgegnete Eggenberg. 
„Bunfzehnhundert Todte auf unferer Seite, viele Tauſend 
Berwundete; ein entmuthigter Geift in den Truppen, ein 
böswilliger in der Bürgerſchaft!“ 

„Derließe ich die Stadt”, erwiderte Ferdinand mit Würde, 
„jo würben die Truppen noch muthlofer, die bösmwilligen 
Bürger noch böswilliger werden! Weshalb wäre ich fo eilig 
gefommen, wenn ich nicht ausharren ſollte?“ 

„Ew. Majeſtät Heldenmuth erfüllt und mit Bewunbe- 
rung“, ſprach Eggenberg, „allein noch größer ift unſere 
Beſorgniß um Ew. Majeftät theures Haupt.” 

Lamormain zudte unruhig auf fenem Seſſel; doch 
ſprach er nicht, fondern wandte nur fein Auge auf den 
Kaiſer. Seine Blicke begegneten denen Ferdinand's. 
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„Alles wäre verloren”, fuhr Eggenberg fort, „wenn 
Em. Majeftät jelbft in die Hand Ihrer Weinde fielen.‘ 

„Wenn ich Wien jetzt verließe, würde ich biefem Schid- 
fal gar nicht entgehen können, glaube id)“, war Ferdinand's 
Antwort. 

Lamormain verrietb durch feine Mienen feine Zuftim- 
mung. 

„Wir würden“, nahm Graf Fugger das Wort, „Wien 
mit dem lebten Blutstropfen vertheibigen. Und wenn e8 
auch jest verloren ginge, fo würden Ew. Majeflät doch 
inzwiſchen Steiermark, Kärnten, Tirol in Waffen bringen, 
und aud die bairifche Hülfsmacht würde zu uns ſtoßen 
können.“ 

„Maß denn aber Wien fallen?‘ rief der Kaiſer höchſt 
bewegt. „Waren wir niht im Juni nod) viel härter be- 
drängt und ohne Ausfidhten ringsher? Und dennod ſchei— 
terte des Feindes Grimm an unferen Mauern und er mußte 
umwenben mit Schmach!“ 

„Es war ein Wunder!” rief der Graf Trauttmansdorff, 
„zweimal wird es ſich nicht begeben!“ 

„Unzählbar ſind die Wunder Gottes!“ rief Lamormain 
mit erhobener Stimme dazwiſchen. „Ich miſche mich nicht 
in bie weltlichen Auordnungen, wirbigfter Graf, noch ver- 
mag ich fo fiher wie Ihr und dieſe bochverehrten Rath— 
geber Sr. Majeftät Nachtheil und Vortheil zu berechnen. 
Allein wenn Ihr des Himmels Macht in Zweifel zieht, 
ba gebietet mir meine Pfliht, immer neu zu verkünden, 
wie unermeßlih des Ewigen Allmacht, Gnade und Güte 
ift ! u 

Der Kaifer, ergriffen von ben Worten Lamormain’s, 
ftand auf von feinem Sefjel und erhob den Blid andächtig 
zum Himmel, 





199 


„Mid dünkt nur”, verfegte Graf Trauttmansborff, 
„es bieße Gott verfuchen, ehrwilrdiger Pater, wen wir 
uns zum zweiten mal in viejelbe Gefahr begäben, aus ber 
uns nur fein Arın erretten kann!“ 

„Wir Haben uns nicht mit frevelhaften Leichtſinn in 
dieſe Gefahr begeben“, ſprach der Kaiſer; „Gott bat die 
Creigniffe geſendet. Wir müffen ausharren!“ 

Des Kaiſers Worte wurden unterbrochen buch ben 
Geheimfchreiber ver Kanzlei, welder die Thür öffnete und 
mit ven Worten: „Der Beriht Sr. Excellenz des Grafen 
von Boucquoi“, ein verfiegeltes Papier vor Eggenberg auf 
ven Tiſch legte, welches derſelbe ehrfurchtsvoll dem Kaiſer 
überreichte. Dieſer öͤffnete und durchflog es raſch, dann 
wandte er ſich an den Fürſten Eggenberg: 

„Ew. Liebden haben ganz richtig geſagt. Der Marſchall 
gibt funfzehnhundert Todte und zweitauſendſechshundert 
Verwundete an; der muthmaßliche Verluſt des Feindes 
wird nur auf ſechshundert Todte geſchätzt. — Wie kommt 
es doch, daß der angreifende Theil ſo viel geringere Ver⸗ 
luſte hatte als wir, die wir hinter Verſchanzungen 
ſtanden?“ 

„Es liegt wol darin“, entgegnete Eggenberg, „daß 
Graf Boucquoi anfänglich feine Kräfte getheilt hatte, und 
bie Hälfte biesfeit der Donan bei Fiſcher zuſammenzog, 
wo ber Feind einen Uebergang machen zu mollen dien. 
Erſt ala fih die Nebel theilten, ſah man, daß bie ganze 
Kraft des Feindes den Schanzen gegenäberftand. “Die 
Truppen erhielten ©egenbefehle; inzwifchen aber waren 
die Kräfte und das Geſchütz des Feindes uns zu über⸗ 
legen.“ 

„Wer hat den Bericht gebracht?“ fragte Ferdinand 
nach einigen Augenblicken. 
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Fugger eilte an die Thür, um nachzufragen. Es war 
ein Adjudant des Marſchalls geweſen, der nod im Vor⸗ 
zunmer auf Befehle wartete. 

Der Kaifer ließ ihn eintreten umb legte ihm vielfache 
Fragen vor. Der Offizier gab umftänblihen Bericht. 

„Glaubt der Marihall fih aud heut noch in den 
Schanzen halten zu können?“ fragte der Kaiſer. 

„Heut, ja”, lautete die Antwort; „allein der Feind ift 
uns fo nahe, daß fein Feuer die Donaubrüde ſchon ſtark 
befhäbigt hat. Deshalb will der Marſchall zur Nacht fei- 
nen Rüdzug über dieſelbe in die Stadt beginnen, bevor er 
ihm ganz abgejchnitten würde.“ 

„Dann würden”, bemerkte Eggenberg, „vie feinplichen 
Kugeln die Burg wieder fo erreihen wie im Juni. 
Em. Majeftät wären nicht mehr fiher in Ihren eignen 
Gemächern.“ 

„Gott hat mid. damals beſchützt“, ſagte Ferdinand, 
„er wird mich auch jetzt nicht verlaſſen!“ 

„Ew. Majeſtät“, begann der Offizier, „erlauben mir 
mitzutheilen, daß die letzten Kundſchafter uns ſoeben die 
Nachricht gebracht haben, daß der Fürſt Bethlen Gabor 
mit feiner ganzen Heeresmacht anrückt. Er iſt mit zwölf— 
taufend Mann bei Fiſcherment über die Donau gegangen, 
biefe rüden gegen bie Süboftfeite der Stadt an; auf der 
andern Seite wird ber Fürſt den bei weitem größern Theil 
feiner Armada mit Redei-Ferenz und Thurn vereimen.‘ 

Die Käthe erhleichten bei diefer Nachricht. Lamormain 
ſah finfter zur Erbe, 

„Habt Ihr ſichere Nachrichten über die Stärfe bes 
fiebenbürgifchen Heeres?“ fragte Ferbinand. „Die Angaben 
feinen mir fehr übertrieben. Es ift von jechzigtaufend 
Mann erzählt worden.” 
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„Es werden nicht viel weniger fein”, antwortete ber 
Adintant. „Alle Kundſchafter haben übereinſtimmend aus- 


‚gejagt. Auch Türken und Tataren verftärken die Macht 


des Türften.‘‘ 

„Sp führen hriftliche Fürſten den Krieg gegen die 
hriftliche Kirche mit den Völkern der Heiden!” rief La—⸗ 
mormain aus. „Ewiger Fluch treffe das Haupt Derer, die 
folche gottesläfterlihe Miffethat verüben!“ 

Der Raifer erhob ſich. Lamormain's Worte hatten 
fichtlih einen tiefen Einprud auf ihn gemacht. 

„Ih werde... .., begann er feierlich, doch feine Rebe 
wurbe unterbrochen durch den dumpfen Schall eines Kano⸗ 
nenſchuſſes. Die Fenſter des Gemachs zitterten. 

Ein Augenblick tieffter Stille trat ein. 

„Ich werde dennoh Wien nidht verlafjen“, 
nahm Ferdinand fein Wort wieder auf, indem er feierlich 
die Hand wie zum Schwur erhob. „Meine Pflicht hat 
mich hierher gerufen, in der Stunde ber Gefahr; meine 
Pflicht gebietet, daß ih ausharre. Die, welche die Feinde 
ber Chriftenheit wider fie ins Gefecht führen, wird der Arm 
des Herrn treffen. Uns wird er gnädiglich decken mit fei- 
nem Schilde.‘ 

Die raſch aufeinander folgenden Donnerjchläge ver Ka- 
nonen gaben dem erhabenen Worte eine erhabene Beglei- 
tung. 

„Der Kampf bat ſchon wieder begonnen‘, wandte ber 
Raifer ih zu dem Offizier. „Wollte der Marſchall an- 
greifen ? 

„Das nicht; doch wir find feit Tagesanbrud darauf 


. vorbereitet. Der Feind hat in ver Nacht Unftalten zum 


Uebergang über die Donau gemacht. Es find ihm funfzehn 
ſchwere Stüde und ſechs große Feldſchlangen une bie Fuß: 


9** 
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regimenter Fürftenberg und Dieffenbah entgegengeftellt. 
Oberſt Montecuculi ftreift mit feinen Reitern am Ufer 
auf und nieber. 

„Bann, glaubt der Marſchall“, fragte der Kaifer weiter, 
baß der Fürft von Siebenbürgen mit feinem Heere eintref- 
fen werde?‘ 

„Im zwei bis drei Tagen”, war bie Antwort des Offi- 
ziers; „fie würden ſchon heut oder "morgen hier fein, wenn 
nicht der Marſch fo erfchwert wäre. Die Kanonen und bie 
Pferde können nicht vorwärts in den ſchlechten Wegen, und 
das Land ift fo ausgefogen, alle Dörfer ftehen leer, daß fie 
fi) weit zur Seite ausbreiten müffen, um Lebensmittel auf- 
zutreiben. Das hält fie auf.“ 

„Mögen die Wetter des Himmels, der Hunger und 
die Pet fie verderben!” ſprach Lamormain finiter vor 
ih Hin. 

„Wir haben alfo jedenfalls noch zwei, drei Tage, bevor 
die Stadt eingefchloffen ift“, fagte der Kaifer zu Eggen- 
berg. — „Berichtet dem Grafen Boucquoi‘, wandte er fich 
wieder zu dem Offizier, „daß ich binnen einer Stunde jelbft 
in die Berfhanzungen kommen werbe.” Er wintte ihm, ab» 
zutreten. 

„Mein Entſchluß ift unerfchütterlich”, redete Ferdinand 
bie Räthe an, als der Offizier fich entfernt hatte. „Wir 
werden Wien vertheidigen, folange ein Stein auf dem an- 
bern liegt. Zeigen wie Schwäche, fo erheben die Unzufrie- 
benen in der Stabt ihr Haupt, und wir haben bie Feinde 
außerhalb und innerhalb ver Mauern zu befämpfen. Jetzt 
hält die Furcht fie nieder. — Noch ſtehen uns bie Wege 
offen. Ew. Liebden“, redete er Eggenberg insbefondere an, - 
„werden Botfchafter nach allen Richtungen fenden, um Hülfe 
und Entſatz aufzubieten. Wählen Ew. Liebden jogleich fichere, 
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tüchtige Mänmer aus, mit Vollmachten an die Kreisohberften 
und Kreisverwaltungen, überall Mannjchaften ausheben zu 
laſſen. Bon Linz können wir am ſchnellſten Hülfe und Le— 
bensmittel auf der Donau erhalten; denn noch ift bie Fahrt 
frei. Es müflen aber auch Abgefandte nach Grab, Laibadh, 
Klagenfurt und Innsbruck geſandt werden. Laſſen Ew. Liebden 
ein Rundſchreiben abfaflen an alle Kreisverwaltungen. Wir 
müffen überall zugleich arbeiten. Ich felbft will an mei- 
nen Bundesgenoſſen, den Herzog Marimilian von Baiern, 
ſchreiben, daß er feine Rüſtungen beeile und alle katholi— 
ſchen Fürſten aufbiete zum Beiſtand wider die Ketzer, die 
ſich mit dem Erbfeinde des Reichs verbinden! Ja, ich 
hoffe, die Reihsfürften alle werben ſich treu bezeigen und 
ihrem erwählten Kaiſer Hülfe ſenden wider empörte Unter- 
thanen und wilde heidniſche Völker des Auslandes. So tief 
werben fie das Deutſche Reich nicht finfen laſſen, daß fie da 
nicht Hülfe brüten! — Bis Mittag muß Alles ausgefer- 
tigt fein! Um ein Uhr verfammeln wir uns wieder bier 
zum Conſeil.“ 

„Es fol bis zu diefer Zeit Alles jo weit georbnet fein, 
daß die Beauftragten Wien fofort nad allen Richtungen 
verlafien können“, erwiderte Engenberg, ſich tief ver- 
beugend. 

Die Sitzung war aufgehoben; die Käthe entfernten fid. 
Lamormain blieb. Ehrfurchtsvoll wandte fi dieſer jetzt 
zum Kaiſer. 

„Es iſt meinem Herzen das tiefſte Bedürfniß“, ſprach 
er, „Ew. Majeſtät meine Bewunderung auszudrücken und 
meinen Dank zu ſagen für ſo erhabene Geſinnungen in 
dieſer drangvollen Zeit, und für den heiligen Eifer, den 
Ew. Majeſtät der Sache des Glaubens widmen.“ 

Er beugte ſich dabei zum Kuß auf die Hand bes Kai—⸗ 
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ſers, doch dieſer wehrte ihm und faßte dagegen jelbft bie 
Hand des Paterd mit warmem Drud. 

„Gott wird mit Ew. Majeflät fen! Ich vertraue 
feſt darauf!“ ſprach Lamormain feierlih. „Noch hege idy 
die Hoffnung, daß wir ſelbſt Bethlen Gabor's furchtbare 
Gewalt abwenden! Die Erneuerung unſerer geheimen Un- 
terhandlungen ift nicht ganz unglüdlich geweſen.“ 

„She habt Nachricht, hochwürdiger Herr?” fragte Fer- 
dinand überrafdt. 

„Dielen Morgen empfangen“, antwortete Lamormain. 
„Graf Piccolomini hat den Fürſten zu Neuhäufel geſpro⸗ 
hen, Sein Eifer für Böhmen ift merklich erlaltet, feit Die 
Wahl des Kurfürften von der Pfalz durchgeſetzt if. Das 
geheime Ziel des fchlauen Mannes war bie böhmifche Krone 
jelbft. Ich glaube, er hätte fchon jest mit den Aufrührern 
gebrochen; allein er hält ihre Sache nod für zu flarf. Er 
glaubt, fie werde flegen, und dann möchte er ſich in Defter- 
reich oder Ungarn für Böhmen entjchäbigen. Bieten wir 
ihm Sicheres in Ungarn, fo wird er die Hälfte, das Viertel 
annehmen, gegen das Unſichere des Kampfipield. Was den- 
fen Ew. Majeſtät? Wenn wir ihm etlihe Comitate über- 
Iaffen würden? Nur Iebenslänglih, nicht erblich. Diefer 
Mann, ver nur für fich forgt, Könnte für fo leichten Preis 
ein Bundesgenoſſe werden aus einem Feinde! Gelingt es 
nur, ihm bie Arbeit bier vor Wien ſchwerer zu machen, als 
er vermeint, fo bin ich ficher, er wird wankelmüthig und 
tritt zu uns herüber.“ 

„Hat Piccolomini fo gefchrieben ?‘ 

„Nein, .Ew. Majeftät. Bei der Unficherheit ver Straßen 
konnte Graf Piccolomini nichts Schriftliches ſenden. Allein 
er hat mir feinen Hauskaplan, einen gewandten, zunerläfft- 
gen Mann, gefhidt. Durch ihn gibt er mir diefe Schilde⸗ 
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rung von Bethlen Gabor’s jegigem Sinn. Auch melbet er 
mir, daß Ungarn felbft uns hilft. Ein wenig habe ich mir 
erlaubt felbft dazu beizutragen. Unter ven vielen kaiſerlich 
Gefinnten im Lande ift Ew. Majeftät Feldoberſter, ver Judex 
curiae Hammonai.“ 

„Er befebligt nur eine geringe Mannſchaft“, unterbrad) 
Ferdinand; „er wird und wenig helfen können.“ 

„Doc vielleicht!” verfegte Lamormain mit fchlauer 
Miene. „Er ift Bethlen Gabor’3 perfünlicher erbitterter 


Feind, weil er deſſen Treuloſigkeit und Hochmuth in eig— 


nen Angelegenheiten erfahren hat. Außerdem habe ich einen 
mir treu ergebenen ungariſchen Geiſtlichen zu ihm geſendet, 
der ſeinen Eifer anfacht. Hammonai hat ſeine Macht 
anſehnlich verſtärkt, um Bethlen Gabor's Feldherrn Ras 
koezy anzugreifen. Wenn der Fürſt von Siebenbürgen 
jo bevenflihe Bewegungen in feinem Rüden weiß, wird er 
bier umnficher werden.‘ 

„Dank, Dant Eu, Lamormain!“ fagte der Kaifer 
erftaunt. „Euer Scharfblid beachtet Alles! Euer Geift 
bat ſtets ſchon vollbracht, wo ich erſt beginnen will.‘ 

Lamormain ſchwieg einige Augenblide; er hatte noch 
etwas. auf dem Herzen. „Aud aus Spanien habe id) 
günftige Nachricht”, begann er zögernd. 

„Hat Graf Khevenhüller Euch Berichte gefandt ? “ 
fragte der Kaifer erftaunt und faft verletzt. 

„Wie follte ee? entgegnete Lamormain demüthig. 

„Ich warte ſchon längft vergeblich auf feine Depefchen“, 
antwortete Ferdinand. 

„Ich babe auch nur eine Privatmittheilung ; für bie 
amtlichen Depefchen des Grafen mögen unjere Angelegen- 
beiten noch nicht reif genug fein”, entgegnete der Pater. 
„Mein Brief ift mir Über Frankreich zugegangen, durch 
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einen bortigen einflußreichen Fremd, ein Mitglied unferes 
Ordens. Er hatte Gelegenheit gefunden, an meinen Agenten 
in Regensburg, ‚ Pater Thyßka, Botſchaft zu fenden, und 
von ihm... 

„Das Sieg Eurer Verbindungen läuft mit feinen un— 
fihtbaren Fäden doch überall Hin”, unterbradh ihn Ferdi— 
nand, nicht ganz zufrieden damit, daß er noch Feine Bot- 
ſchaft von feinem Gefandten empfangen hatte und doch La⸗ 
mormain ſchon unterrichtet war. 

„Es ift ein günftiger Zufall”, entſchuldigte dieſer Halb, 
„der mid diesmal fo früh. in den Befit von fchriftlichen 
Mittheilungen gefeßt hat. Allervings ftehen die höheren 
Geiftlichen, befonders die Mitgliever der Societas Jesu, in 
fteten Wechfelbeziehungen zueinander; reifende Ordensbrüder 
vermitteln leichter den Verkehr von Einem zum Andern, als 
die großen Sendungen auf langen Wegen möglich find. 
Mein junger italienifher Zögling, der fidh, wie ich Ei. 
Majeftät bereits umterrichtet habe, in der Begleitung des 
Grafen befindet, hat mir geſchrieben. Natürlich nichts Amt- 
liches, nur Schilderungen und Berichte Über Das, was er 
zufällig erfahren, ganz zufällig! Indeß laſſen fi) doch 
mande Vermuthungen daraus entnehmen. Graf Kheven- 
büller hat einige Mishelligkeiten mit dem Großinquiſitor 
Ludwig Alliaga gehabt. Alliaga ift ein ernfter, der Sache 
der Kirche eifrig ergeben Mann; doch auch ein eifriger 
Spanier. Graf Khevenhüller ift vielleicht etwas zu weit 
gegangen .. - .“ 

nie das? fragte der Kaifer verwundert. 

„Nür im Eifer des Geſprächs“, begütigte Lamormain. 
„Alliaga hatte einige Einwürfe gegen den beabfichtigten An- 
griff der ſpaniſchen Truppen in ven Niederlanden auf bie 
Pfalz gemacht.“ 
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„Nun, ich denke, Tamormain, das wird mir mein kö— 
niglicher Vetter Doch wol gewähren, jo viel wird der aller- 
katholiſchſte Monarch doch für die Kirche thun!“ 

„Es leidet Teinen Zweifel; doc ed waren auch nur, 
wie ih Ew. Majeſtät bemerkte, einige Bedenklichkeiten, viel- 
leicht nur über die Art der Ausführung. Aber ber Graf, 
in dem lobenswerthen Eifer für Ew. Majeftät Sache, ging 
doch wol etwas zu weit, da er drohte, Ew. Majeftät wür⸗ 
den fih mit. Ihren Feinden in Deutfchland verfühnen und 
Spaniens Befigungen im Auslande mit ihnen theilen.“ 

„Rimmermehr! Das wäre ja Abtrünnigkeit von der 
Kirche, Verrath an meinen nächften Verwandten!’ rief Fer⸗ 
dinand eifrigft. 

„Es war gewiß nur eine Drohung, um rafcher zum 
Zwede zu kommen. An die Ausführung bat ber Graf 
fierlih nicht gedacht. Allein fie wurde ernſt lich aufge 
nommen. Der Großinquiſitor ift der Mann ber Feſtigkeit; 
er erwibderte: «Herr Graf, Ihre Worte find lebensgefährlich 
für Sie in Spanien») 

„Wie? Man follte e8 wagen dürfen, Hand an meinen 
Geſandten zu legen?” fuhr Ferdinand auf. 

„Ich glaube es nicht; aber Worte find zuweilen Thaten. 
Die des Grafen enthielten eine Drohung, die einem An- 
griff mit den Waffen nahe fam. Ein Friedensd- und Bundes- 
bruch. Es war gewiffermaßen ein Casus belli, und ein 
folder ... .“ | 

„Die Oejandten ftehen dennoch unter dem Schuß bes 
Völkerrechts!“ ſprach Ferdinand feſt. 

„Darauf hat ſich der Graf auch ſicher verlaſſen, als er 
in der erſten Aufwallung antwortete: «Ueber ſolche Rede 





) Hiſtoriſch. 
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würde ich gern das Leben verlieren. Ich flürbe flir die 
Wahrheit und für meine Vaterlandsliebe. Dann möchte ich 
aber nicht mit Euch taufhen, denn Ihr würdet den tiefften 
Sig in der Hölle empfangen, tiefer noch als Luther und 
Calvin, mir aber die ewige Seligkeit werben!» * *) 

Der Kaifer ſchwieg. Es dünkte ihn doch, felbft bei 
allem Patriotismus, zu frevelhaft, daß ber Graf ſolche 


. Worte gegen einen der mächtigften Vertreter der allein- 


feligmachenden Kirche gefprochen haben ſollte. Lamermain 
hatte fie abfichtlih mit aller Schärfe hervorgehoben. 

„Der Eifer für uns hat ihn freilich zu einer unverant- 
wortlichen Rede verleitet‘, fagte der Kaifer endlich. 

„Der Eifer des Grafen hätte Leicht feinen ganzen Zweck 
vereiteln fünnen‘, bemerkte Lamormain mit hochgezogenen 
Drauen. „Zum Glüd Hatte ich, weil ich ven Grafen kannte, 
etwa8 vorgebeugt für vergleichen mögliche Fälle“, fuhr er 
mit ſatiriſchem Ausdruck fort. „Ich Hatte mich ſchon früher 
in Beziehungen zu dem Großinquifitor, zu dem Minifter 
Zuniga und zu dem Gefchäftsträger des Herzogs Mari- 
milten, dem Rath Leuker, geſetzt. Sie haben die Sache 
vermittelt, und ich darf Ew. Majeftät melden, daß der Be- 
fehl an den fpanifhen Commandeur in den Niederlanden 
bereits jo gut als ertheilt ift, daß er fi) gegen bie Unter- 
pfalz in Marfch fete.” 

„Wirklich?“ rief der Kaifer freudig aus, „Spinola 
wird fi gen Heidelberg in Bewegung fjeten? Ya, das 
fönnte Rettung bringen, wenn es raſch geſchähe!“ 

„Ich meine auch“, Tächelte Lamormain fcharf; „die 
Zähne, die fih auf Böhmen und Defterreih verbifien 


*) Hiftorifche Worte. 
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haben, werben wol loslaffen, wenn ein anderer, ſchärfe— 
rer Zahn den Körper faht, zu dem fie gehören!‘ 

„Lamormain! Welchen Dank bin ich Eurer Thätigfeit 
fhuldig!” rief der Kaifer gerührt und faßte abermals bie 
Hand jeines Beichtvaters. 

„O, keinen Dank!’ erwiberte der Pater; „ich diene in 
Ew. Majeftät ja nur dem größeren Derin, bem id) 
biesfeits und jenſeits angehöre!“ 

Der eintretende Kämmerer meldete, daß ber Wagen 
bereit ſei, den der Kaifer befohlen hatte, um in des Yelb- 
marſchalls Boucquoi Hauptquartier zu fahren. Der Kaifer 
ging, um fi anzufleiven, in fein Cabinet. Lamormain 
blieb allein zurüd. Er trat ans Fenſter, von dem er einen 
Theil des Feldes überfah, wo die Truppen der Feinde und 
Freunde Iagerten. Der Donner der Geſchütze hatte ſich 
etwas in die Ferne gezogen, Das eigentlihe Gefeht war 
von hier aus nicht zu fehen; nur der vom Wind herüber- 
geführte Rauch. 

„Ste tummeln fi) ſchon wieder wader!” dachte er bei 
ſich ſelbſt. „Wie plump und ungejchidt ift aber doch das 
Schwert für die Entfeheidung der Dinge! Wie fein, wie 
geſchickt das Wort, die Fever! Wenn eure Schwerter fid) 
mondenlang ftumpf gearbeitet haben, löft ein gewandter 
Federzug, ein gejhidtes Wort die Knoten, bie ihr ver- 
gebend zu zerhauen ftrebtet! — Auch diesmal wieder! Gut, 
gut, Benedetto Maschino! Seht da! Der junge, unfchul- 
dige Informator der ſchönen Gräfin Alphonfine hat mir, 
ohne es zu ahnen, diesmal vortrefflich gedient! Dafür mag 
er ihr ungeftört noch ganze Bände der Heiligengefchichte 
mit Schönen Initialen abſchreiben! Wenn ich ihn nie von 
jhwereren Freveln zu abjoloiren habe.... Doch, wer weiß! 
Jugend ift Jugend, Blut ift Blut! Wir wollen ihn denn. 
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doch nicht zu früh orbiniren,; dem Luienbruber kann man 
etwas der Art ſchon eher nachſehen.“ 

Er fpielte während diefer Betrachtungen gedankenlos 
ut dem Fingern anf ver Scheibe und blidte nah ber 
Gegend hinüber, wo der Kampf ſich bewegte. „Ja, ja! Sie 
tummeln fi) wader! Doch ih will nach Haus!‘ 

„Meinen Wagen, Guter“, fagte er zu dem aus dem 
Cabinet des Kaifers zurückkehrenden Kammerbiener ; „aber 
mein Kutſcher foll ja recht dicht aufahren bei der Treppe, 
daß mich der eifige Zugwind nicht jo trifft! Mein Diener 
mit dem Pelz ift doch ſchon da?” | 

„Er wartet im erften Borzimmer auf Em. Hochwürden.“ 

„Ss ftätt mich ein wenig; ich will gleich hinaus. Mit 
bem rechten Fuße will es heut wieber gar nicht recht fort 
mit mir! Das verwünfchte Podagra!“ 

So verließ er, auf des Kammerbienerd Arm geſtützt, 
das Gemach. | | 


Zweiunddreißigſtes Capitel. 


— — — — 


„ge! Du! Haidvogl! Laufe doch nicht fo vorbei“, 
rief eine Stimme im Dunklen den raſch vorübergehenden, 
tief in den Mantel gewickelten Bürger Wiens auf ber 
Gaſſe an. 

„Schmerl! Bift du's wirflih?" antwortete Haidvogl. 
„Hab' ich dich doch dreihundert Jahre nicht gefehen? Wo 
haft du denn fo lange geftedt? 


— — — wm 
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„Wo ich geſteckt habe?“ ſagte Schmerl weinerlich. 
„Das weißt du nicht? Du weißt nicht, daß ich im Loch 
geſteckt habe? Drei Monate lang!“ 

„Du? Im Loch?“ fragte Haidvogl mit dem Tone 
außerſter Verwunderung. 

„Ja freilich! Im Rothen Thurm! Bei Hunger und 


Kummer, Weinen und Seufzen, Flöhen und Wanzen, 


Mäufen und Laufen! Es war em Hundeleben! Erft vor- 
geftern haben fie mich losgelaſſen!“ 

„Aber weshalb warft du denn eingeftedt? Was haft 
bu denn verbrocdhen, Schmerl! Haft du dein Geld verzettelt 
mit der ftumpfnafigen Marie und find dir bie Gläubiger 
auf den Pelz gerückt?“ 

„Nichts Geld! Nichts Marie! Nichts verzettelt, nichts 
Gläubiger!” ſchluchzte Schmerl fall. „Alles niederträchtige 
Berleumdung und Klatſcherei! Du bätteft aber auch mit 
hinunter gefollt, von Rechts wegen!” 

„Ih? Haft vu den Sanct-Veitstanz? Macht dich ver 
Bollmond verrüdt, oder die Angft? Freilich, freilih, es 
ift wieder eine verfluchte Zeit, wie damals, weißt du, als 
bier die Granate auf den Plag fchlug!” _ 

„Das war’8 ja eben”, heulte Schmerl, „ber dreimal 
verfluchte Abend bat mein Unheil gemacht!“ 

„Aber wie fo denn? Erzähle doch?“ fragte Haidvogl. 

„Ich glaube du ftellft dich dumm, Haidvogl! Weißt du 
nicht mehr wie der Althans, ber Stallmeifter — nun er 
ftredt ſich jet im Sarge aus — ih will nichts Schlinmes 
auf ihn reden —“ 

„Wie?“ unterbrach Haidvogl, „der Althans ftredt fi 
im Sarge aus — ber ift tobt, ber Stallmeifter des 
Grafen Thun?” 
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„3a, ber hat ſich im Gefängniß aufgehängt! Ich hätt’s 
faft aud jo gemacht!“ 

„Im Geſängniß? Hat ber mit bir gefefin? — Das 
Alles find ja Gefchichten, von denen ich kein Sterbenswort 
weiß! Das muß Alles während meiner Keife geſchehen fein. 
Bann ift er denn eingeftedt worden?‘ ! 

„Wahrſcheinlich mit mir zugleich oder fo ungefähr, zu 
Eanct- Johannid — denn da fahten fie mid — —“ 

„Ja ja, da war ih nah Steiermark hinunter! Ich 
fam exit kurz vor Bartholomäi zurüd”, lautete Haidvogl's 
Antwort. 

„Das bat di gefhügt; ich glaube du haft Lunte ge— 
wittert und dich verftedt!” 

„sh? Wovor denn? — Aber erzähle mir doch — wir 
wollen bei Trattner eintreten, es ift hündiſch kalt.“ 

„Bei Zratiner? Lieber wollte ih auf dem Rabenftein 
ein Glas Ungar trinken! In der verbammiten Weinfchente 
ift ja mein Unglüd gebraut worden! Weißt du denn nicht 
-mehr, wie wir dort beifammenfaßen, und ber Althans 
fo viel erzählte und ſchwadronirte von ber Deputation, 
die die Stände damals zu Thurn ins Lager geſchickt hatten ? 
Wie er fein großes Maul aufrif, und auf — auf die Geift- 
lihen ſchimpfte“, flüfterte Schmerl, „auf ven Clefel, und 
bie Jeſuiten! Da haben fie mich verklatſcht. Niederträchtiges 
Spioniroolf! Ich follte mit auf die Geiftlichfeit geſchimpft 
haben. Es ift eine verfludte Haluntenlüge! Aber bu 
haft auch gefchimpft, Haidvogl, du haft auf die Fefuiten 
geihimpft —“ 

„Biſt du toll und verrüdt”, rief Haidvogl erfchredt und 
heftig. „Sch! Auf die heiligen Herren? Auf meine beften 
Treunde? 

„Sa, du haft!“ fuhr Echmerl auf. „«Fort mit den 
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Jeſuiten », haft du gerufen! Als ich rief: «ort mit 
Stiefel!» 

„Siehft vu? Du haft aljo fo gottesläfterfich gefrevelt!“ 
ſchoß Haidvogl auf ihn zu umd faßte ihn am Wams. 
„Und du wilft ehrliche Leute ins Unglüd bringen?‘ | 

„aß mid doc Ios! Haidvogl! Kennt vu den armen 
Schmerl nicht mehr?‘ weinte der Schneivermeifter beinahe 
vor Schreck. Ä 

„So fei vernünftig und rede nicht dir und Ander 
um den Hals!” antwortete Haidvogl mit ‚unterbrüdter 
Stimme: „Ad Gott! Ih auf die heiligen Väter etwas 
Böſes jagen!” fuhr er mit Häglicher Salbung fort, „lieber 
wollte ih ja... .” 

„Windfahne du‘, tönte eine Bafftimme aus dem 
Dunkel, und zugleih faßte eine Fräftige Yauft Haidvogl 
ins Genick, daß er vor Schred beinahe in vie Knie ſank. 
E83 war der Fleifchermeifter Muntſch, der eben zu Weine 
gehen wollte, aber ſchon ein Weildhen im Dunklen das Ge- 
ſpräch belaufcht hatte. „Windfahnen ihr, du und die 
Schneiverelle! Dreht ihr euch nicht wie ver Hahn auf dem 
Stephan? Ih weiß wie ihr damals gefchnattert Habt — 
ſticht's euch jeßt wieder? Ihr glaubt wol, ver Thurn fiße 
ſchon auf der Burg!” 

„Jeſus, Maria und alle Heiligen follen mir gnäbig 
fein“, flotterte Haidvogl zitternd, „habe ich doch vor 
Schreck faft die Befinnung verloren! Muntſch, Ihr ſeid's! 
Gevatter Muntſch, wie könnt Ihr Euren Gevatter Haidvogl 
fo erſchrecken!“ | 

„Dein böfes Gewiſſen erſchreckt dich, nu Sünder!“ 
ihnaubte ibn Muntſch an. „Did und den krähenden 
Schneidervogel! Haidvogl und Schneidervogl! Ein ſchönes 
Paar!‘ | 
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Schmerl war völlig ſtumm geworben vor Schred; er 
zitterte nur an allen Gliedern. 

„Ihe müßt doch gehört haben, Muntſch“, verfuchte 
Haidvogl ſich zu rechtfertigen, „daß ich jetzt eben als guter 
katholiſcher Chriſt ....“ 

„Jetzt eben, ja, das habe ich gehört; damals aber auch, 
wofür dem Haſenfuß hier ſein Lohn geworden iſt. Ihr 
hättet's ſo gut verdient wie der!“ 

„Siehſt du? Siehſt du?“ rief Schmerl eilfertig. 

„Der Einzige, dem ich's beſſer gewünſcht hätte, war der 
Stallmeiſter“, Hub Muntſch wieder an; „ich war nicht 
ſeiner Meinung, aber er war ein ehrlicher Kerl und brav. 
Dich Schneiderelle hätten fie meinethalben an einem Bind⸗ 
faden hängen mögen!“ Er machte die Pantomime bes 
Aufhaͤngens. „Und ſtell' du dich nur nicht, vu Lump“, 
fuhr ex gegen Haidvogl fort, „als wüßteſt du von nichts! 
Du biſt amsgeriffen nach Steiermark, oder we bu dich ſonſt 
verſteckt haft, weil bir bange wurde, ober weil du Witterung 
gehabt haft. Für diesmal ſeid ihr mit dem Schredck davou⸗ 
gefommen! Aber hütet euch! — Und jest, Marſch! in 
das Weingemölbe! Mix ift troden im Hals! Haidvogl 
fol fi wenigftend mit ein paar Flaſchen Ruſter ader 
Tokayer Iosfaufen, da er feiner Strafe fo geikflich ent- 
gangen iſt.“ 

„sa, ja, das foll er“, rief Schmerl vergnügt. 

„Don Herzen gern!” ftimmte Haidvogl bei, dem min 
ein Stein von ber Bruft fiel. Ste gingen in bie Weinſtube. 

„Ich will mir mit meiner eigenen Hand dad Maul 
zunähenr“, fagte Schmerk unterwegs zu fich ſelbſi, „wenn 
etwas Anderes Über meine Zunge fonımt als Wein! Kein 
Wort fol mir darüberfchlüpfen, keine Silke! Ih bin 
ug geworden!” 
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Er fogte nichts, aber er dachte: „Der Muntſch! Diefer 


tückiſche Fleiſcherhund! Das ift der Scuft, ber und an- 


gegeben bat!“ 

Er dachte unrichtig. Muntſch war ein guter Katholik, 
aber audy eine ehrlihe Haut. Es waren andere Border 
und Beobachter im Gewölbe geweſen, die, als das Blatt 
ſich zu Gunften der Katholifhen wandte, die Angeber mach⸗ 
ten, um fi dadurch in Gunſt zu bringen. Daher wurden 
Mehrere ihrer gottlofen und verrätheriichen Reben halber 
eingezogen. Darunter ber Stellmeifter, ver feft, ohne Rüde 
halt feine Meinung gefagt hatte und dabei blieb. Er fah 
ein böſes Schidjal voraus, vielleicht Tortur, Tebensläng- 
lichen, unterirpifchen Kerker bei faulem Waſſer und ver- 
ſchimmeltem Brot — darum erhing er fih im Gefängnif. 
Schmerl Hatte nicht mehr und nidyt weniger verbrochen als 
Ale, die ven Mantel nad dem Winde hängen. Seine 
Zunge ftimmte allemal für Den, der die Macht m Händen 
hatte. Sonft war er ein eifriger Katholif, bis er in feinem 
Bortheil fand, es nit mehr zu fein. Damals hatte er 
fih um einige Tage verrechnet! 

„Hier war's“, ftieß Schmerl Haidvogl an, indem fie 
über ven Stephansplat fchritten, ‚hier war's, wo die mör- 
deriſche Granate uns faft Alle erſchlagen hätte!‘ 

Muntſch war nicht der Tapferite; aber er lächelte Doch 
über Schmerl's Ausdruck, „fa Alle erichlagen”, we Keinem 
ein Haar gefrümmt war. „ES könnte morgen wieber fo 
fein”, antwortete er. „Heut hat fie uns der Bonequot 
noch ein paar Tauſend Schritt weit vom Leibe gchalien! 
Aber es iſt hart hergegangen.” 

„So? — Wirklich“, fragten und neſen Samert und 
Haidvogl, die Beide nicht gern Über eine zweifelhafte Inter⸗ 
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pretatien hinausgehen wellten, mit ihren Anfichten über 
Pelitik und Religion. 

„Is, granfam hart“, wiederholte Muntih. „An zwei- 
tanfene Mann haben wir verloren!“ 

„Zweitaufene!” rief Schmerl. 

„Die Böhmen haben aber au Blut gelafien“, erzählte 
Muntid weiter, „der Graf Albrecht WBallenftein hat ihnen 
bie Hölle heiß gemadt. Tas iſt ein Mann! Habt ihr ihn 
fhon einmal geſehen?“ 

„Ih nicht“, ſprach Schmerl betrübt, „ich danke ber 
heiligen Jungfrau, daß ih das Tageslicht wiebergejehen 
habe!” 

„Och kenne ihn andy nicht“, fagte Haidvogl. 

„Ein Mann, ſage ich euch!“ ſchilderte Muntſch, „ber 
fieht aus wie ein ſchwarzes Gewitter. Wenn er nur bie 
Augenbrauen zufammenzieht, da läuft's Einem ordentlich kalt 
über die Haut. Der Boucquoi fol große Stüde auf ihn 
halten!“ 

„Hoch! Zrommelt e8 nicht dort unten, vom Rothen 
Thurm ber?” rief Schmerl mit ängſtlichem Ton und fah 
fih nach der Gegend um. 

„Du zitterft jet, wenn bir nur der Rothe Thurm ein- 
fallt“, fpottete Muntſch. „Aber wahrhaftig, es trommelt! 
Wollen wir einmal hinunter? Sehen, was es gibt?” 

„Joſeph Maria”, rief Schmerl, „wozu wollt Ihr Euch 
in Gefahr begeben? Sie ſchlagen ſich vielleicht da unten! 
Ih made, daß ich nad Haus komme!“ 

Und Hui! drehte er um, machte einen Sag wie ein 
aufgeſcheuchter Hafe und verſchwand im Dunklen. 

„Das Bipperlein hat er noch nicht in den Beinen“, 
lachte Muntſch; „dem muß die Angft ordentlich die Hetz⸗ 
peitiche geben, wenn er den Tokayer im Stich läßt!” 


217 


Haidvogl war auch der Anficht, daß weit davon gut 
vorm Schuß fei, allein er fürchtete fih vor Muntſch; fo 
hielt ihn die Furcht zurüd, die Schmerl davonjagte. Es 
war ihm auch gar nit nad) Ungarweintrinken zu Muth, 
noch weniger nach Bezahlen! Aber fein böſes Gewiflen 
gab ihn in Muntſch's Hand. 

„Nun, Haidvogl“, ſprach diefer, „laß uns erſt ſehen, 
was es drüben Neues gibt. Trommeln! Es muß ein Regi- 
ment anrücken!“ 

„Wenn fie dort nur nicht handgemein find!” bemerkte 
Haidvogl ſchüchtern. 

„Was handgemein! Bor den Schanzen haben ſie ſich 
geſchlagen. Wie ſollte das Gefecht bis an die Brücke und 
ins Thor kommen? Und wir müßten ja auch ſ chießen 
hören!“ 

Haidvogl hätte lieber gar nichts gehört. Ein dumpfes 
Brauſen von Stimmen lief die Gaſſe herauf. Viele Bürger 
eilten die Straßen abwärts, nach dem Ort, wo das Ge— 
räuſch ertönte. 

„Es iſt ſo eine ſtockfinſtre Nacht“, murmelte Seibong, 
„der Mond fteht hinter vechfchwargen. Wollen . 

„Ih glaube, fie erleuchten da unten bie Fenſter; es 
wird ganz hell. Wahrhaftig, fie rufen ja auch «Licht!““ 
antwortete Muntſch und zog Haidvogl vorwärts, 

Aus dem immer ftärker anwachjenden Braufen der Stim- 
men ließ fih ganz beutlich ver Ruf „Licht ans Fenſter!“ 
vernehmen. Das Strömen der Bürger, die nach dem Thor 
zueilten, wurde immer Dichter. Fenſter öffneten fih in 
allen Häufern, und Köpfe ſtreckten fich heraus, um zu ſehen, 
was es gebe. 

„Wohinaus ihr?“ fragte ein Mann, der dicht in einen 

Rellſtab, Drei Jahre. III. 2. 10 | 
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Mantel gewidelt, eilig aus einer Seitengafie fam und die 
Beiden faſt umrannte. 

„Spingler, Ihr fein es?“ rief Muntſch. „Wir wollen 
ſchauen, was es drüben gibt.“ 

„Was es gibt?“ antwortete der alte Brunnenmeiſter. 
„Die Mannſchaften ziehen herein! Sie werfen ſich in die 
Stadt. Durchs Fiſcherthor und Schottenthor find ſchon 
die Polen eingeritten und die Regimenter Dieffenbach und 
Schaumburg. Der ganze tiefe Graben iſt voll Infanterie; 
das Regiment Verdugo und Bomcquoi, breitanfenn Mann ftarl, 
bat die Walllinie bis hinunter ans Burgthor beſetzt.“ 

„Aber was foll denn das beventen?“ fragte Haidvogl 
ängſtlich. 

„Sie können fich nicht mehr länger in den Schanzen hal⸗ 
ten, gegen Thurn und Redei; fie werfen ſich in die Stadt.“ 

„Jeſus Maria! So werben wir wieber beſchoffen wer- 
den?” rief Haiboogl ans. 

„Es wird wol nicht anders kommen. Der Bethlen 
Gabor fol aud eingetroffen fein. Sie find über hundert⸗ 
taufend Mann ftarf jetzt draußen!” 

„Ss find wir verloren! Es bleibt kein Stein auf dem 
andern in Wien!” rief Haidvogl. 

„Solange einer auf bem andern liegt”, antwortete 
Spingler, „will der Kaijer e8 vertheibigen, das hat er 
geſchworen.“ 

Haidvogl hätte ſich gern mit einer Berwünſchuug Luft 
gemacht Über dieſen Entſchuß Kaiſer Ferdinand's, od er 
dachte an Schmerl's Schickſal und ſchwieg. Indeß wälzte 
ſich eine dunkle Maſſe unter dumpfem Brauſen verworrener 
Stimmen näher. Die Trommeln wurden nicht mehr geruhrt 
aber man hörte dentlich den dumpfen Schall des Trittes im 
Takt marſchirender Truppen. 
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Unten in der Straße wurde es hell, denn auf den fort⸗ 
geſetzten Ruf „Licht, Licht!“ erleuchteten die Bewohner 
ihre Fenſter. Auch Spingler rief „Licht an die Fenſter“, 
und alsbald wiederholten viele Stimmen den Ruf, und die 
Forderung wurde erfüllt, ſodaß bie ganze Gafſe von Lam⸗ 
penfchimmer erhellt wurde. Der Zuſammenlauf wuchs; bie 
Truppen rüdten näher! Es entftand fchon wirkliches Drängen. 

Spingler, Muntſch, Haidvogl traten auf eme Stein 
treppe, von ber fie den ankommenden Zug beſſer fehen konn⸗ 
ten. Die erleuchteten Benfter warfen einen hinlänglichen 
Schimmer auf vie Gaſſe, um alles Einzelne, auch die Ge- 
fihtszüge in nicht zu großer Ferne zu unterfcheiven. 

Man fahe über ven finftren Schwarm einige Keiter- 
geftalten emporragen. In der Mitte der Gaſſe marfchirten 
die Truppen; von beiden Seiten umdräugten fie die müßig 
zufchauenden Bürger. Yaft nur Männer; bie Frauen wurben. 


durch die ſtrengere Sitte und bie Furcht vor dem Getünmel 


in den Häufern zurüdgehalten, ſchauten aber doch mit ängſt- 
licher Begier aus den Fenſtern. Ueberall fitliten ſich dieſelben 
mit Köpfen. 

„Es wird Einem ganz Ihanerlih zu Muthe, wenn 
man bie wilden Kriegslente jo durch Nacht und Fixſterniß 
anrücken fieht!” murmelte Haidvogl. 

„Und wenn vollends noch gefochten und geſchoſſen würde“, 
feßte Muntſch Hinzu. „Kennt Ihr die Keiter, Spingler? 

„Ih Tann fie noch nicht genau genug untexrfcheiven. 
Es müfjen aber ein paar vornehme Offiziere fein, nad ben 
Federbüſchen zu urtheilen.“ 

Der Zug kam näher. Es wurden noch mehrere Fenfter 
gerade m den Häufern, vor denen bie drei Bürger ſtanden, 
erleuchtet. Dadurch fiel jet ein ganz heller Schein auf 
bie Anrüdenden. 

10* 
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„Das iſt der Boucquoi ſelbſt“, ftieß Spingler Muntſch 
an, „der hier rechts mit dem weißen Helmbuſch!“ 

„Er fieht aus wie em Eifenfreffer!‘ fläfterte Haidvogl, 
ber ein Grauen vor jedem lauten Wort befommen hatte; 
„jest erkenne ich ihn wiever. Ich habe ihn damals, als er 
zuerft aus den Niederlanden hier angelommen war, gefehen. 
Der alte Reubner, der nun fchon lange verfault, Hatte 
ihn mir gezeigt. Aber wer ift der neben ihm im grünen 
Mantel, auf dem Fuchs?‘ 

„Ich kenne ihn nicht!” ſagte Muntſch. 

„Es wird der Oberft Parapeis fein“, meinte ber 
Brunnenmeifter. 

Die beiden Feldherren ritten ſchweigend, ſich ernft um- 
Ihauend, die Straße hinauf. 

„Dergnügt fieht der auch nicht aus”, fagte Haidvogl. 

„Hat fih auch was vergnügt zu fein, wenn man dad 
Feld räumen muß“, entgegnete Spingler. „Die Gefichter 
werben wol noch ernfthafter werden! Wenn Bethlen Gabor 
felbft erft angreift.” 

„Sit 8 wahr”, unterbrad ihn Haidvogl, „daß er Türken 
und Tataren in feiner Armada bat?“ 

„An die zehntaufend; auch ſchon draußen bei Redei⸗ 
Ferenz ſtehen welche“, lautete die Antwort, „gräßlich wilde 
Heiden!“ | 

„Hilf Himmel!“ jammerte Haidvogl. „Wenn bie nad 
- Bien hereinfommen — fie morden und ſchlachten Alles, 
wie fie erzählen, Weiber und Kinder!“ 

„Die Böhmen und Mähren, vie Polen und Ungarn, 
im Kriege machen fie e8 Alle nicht anders”, erwiderte ber 
alte Brummenmeifter, mit einem beforgten Blick gen Himmel! 

„Seht, da fprengt ein Feldoberſt an ber Seite her 
unter“, machte Muntfch feine Gefährten aufmerkſam und 
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zeigte mit dem Finger bahin, „das ift — ja wahrhaftig, 
er ift e8, der Graf Wallenftein!” 

„Wallenſtein!“ wieberholte Spingler. „Das ift der 
böhmifhe Herr, der mit feinem neuen Küraffierregiment 
heut fo teufelmäßig gefochten hat?“ 

„Der Nämlihe! Ich erfannte ihn gleich an dem ſchwarzen 
Mantel mit dem Marberpelz; und dem fpanifchen Hut. Ja, 
ja er ift es, jest kann man aud das Geficht erfennen. 
Er kann nicht durch das Gedränge an der Ede. — Nun 
wird Pla, er reitet weiter. Er muß bier jo dicht an ung 
vorbei, daß wir ihm ben Bügel greifen können.“ 

Straf Wallenftein, in ven ſchwarzen Sammetmantel 
gehüllt, ritt einen anvalufiihen Rappen. Ein jchwarzer 
Federbuſch ummallte femen Hut. Seine Miene war nod) 
finftrer als feine Tradt. 

„Ein Mann wie aus Eifen gegoffen; feine Miene ver- 
zieht er‘, jagte ver alte Spingler Ieife zu Muntſch. 

„Er fieht aus, als ob er, Gott verzeihe mir’s, 
beim Fürſten der Finſterniß im Dienft flände”, erwiderte 
biefer. 

„Dber wie der Schwarze ſelber“, feste Haibvogl hinzu, 
mb ftarrte den Grafen mit halb offnem Munde an. 

Das Gedränge hemmte Wallenftein’d Pferd; e8 war 
unmöglih, jchnell vorwärts zu kommen. Er ritt daher 
ganz langfam vorüber, ohne einen Blick auf die Menge 
zu werfen. 

„Bor dem könnte mir grauen”, hub Haidvogl an und 
that einen tiefen Athemzug. 

„Den Böhmen bat auch vor ihm gegraut!” verſetzte 
Mund. „Schon im Frühjahr, auf dem Rüdzug von 
Mähren, bat er ihnen gezeigt, wer er ift. Seine Vettern 
bienen unter den Aufftändiihen Sie wollten ihn auch 
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überreden, aber er bat ihnen fagen laflen: «&r wolle fie 
mit Prügeln und Ruthen tractiren.» " *) 

„Sie erzählen überhaupt wunderſame Dinge von ihm. 
Er fol” .... Dabei neigte er ſich gegen Spingler's Ohr 
und ffüfterte ihm einige Worte zu. 

Der Alte fuhr zurüd und fragte beftärzt: „Mit dem 
Gottſeibeiuns?“ 

„Jetzt iſt er an Bouequoi heran. Sie reden mitein⸗ 
ander!“ ſagte Muutſch. 

„Wie der mit dem Generalfeldmarſchall ſpricht!“ 
rief Haidvogl nach Art beſchränkter Leute aus, die über 
die freie Verkehrsweiſe Vornehmer gegen Vornehmere ſtaunen, 
„als ob er ſein Herzbruder wäre! So mir nichts dir 
nichts! Wie ich mit Euch rede, Gevatter!“ wandte er ſich 
zu Muntſch. 

„Nun, was iſt denn dabei? Er iſt Oberſt!“ 

„Aber der Boucquoi iſt Generalfeldmarſchall, und 
denkt einmal ſeine prachtvolle Titulatur. Ich habe ſie bei 
dem Wappenſtecher am Bauernmarkt geleſen: «Karl Bona⸗ 
ventura von Longueval, Graf von Boucqusi», das ift ja 
doch halb wie ber Kaifer oder Erzherzog!” 

„Nun der Wallenftein oder Waldſtein iſt auch Graf, 
und fo reich, daß fid aus feinen Gütern zen Grafihaften 
maden liefen. Im Titel uehmen fie einanber nichts. 
Und was das Commando anlangt, wer weiß, wern Wal- 
lenftein es führte, ob fi unfere Truppen heut nach ber 
Stadt zurüdziehen müßten!” 

„Jeſus Maria‘, ſchrie Haidvogl plötlic auf, und zu- 
gleih hörte man einen Kanonenſchuß. Alles wandte bie 
Augen nad der Richtung des Schals. Da wurbe Hoc 


*) Hiftorifch. 
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über den Häuſern eine Granate ſichtbar, die mit breunendem 
Zünder einen flammenden Bogen durch die Luft zog. 

„Das kommt aus dem böhmiſchen Lager. Sie werfen 
wieder Feuerkugeln wie im Juni“, ſagte Muntſch und 
ſtarrte hinauf. 

„Noch eine! Schon wieder!“ rief Haidvogl erſchreckt. 
„Man iſt ſeines Lebens nicht mehr ſicher! Joſeph Maria, 
könnte ich nur nach Haus! Aber wie ſoll man durch das 
Gebränge kommen?“ 

Wirklich hatte ſich, ſowie die Schüſſe hörbar wurden, 
die Straße durch das erſchreckt fortſtür ende Volk in wenig 
Augenblicken fo geſtopft, daß ſelbſt Die marſchirenden Truppen 
im Gedränge kaum noch vorwärts konnten. 

„Ein Glück, daß wir auf dieſer Treppe ſtehen, man 
könnte fonft erdrückt werben”, ſagte Spingler. — Aber ſchon 
fuchten auch Andere einen ſichren Platz auf der Treppe. 

„Heilige Jungfrau, wenn bie Kugeln bier herein- 
ſchlügen!“ jammerte Haidvogl. 

„Sie fliegen’ alle dort hinüber nach der Wollzeil zu‘, 
tröftete Muntſch. 

Die Soldaten rüdten eng aufeinander, Glied auf Glied, 
und bahnten fih mit Gewalt einen Weg durch das Voll. 
Sie theilten Kolbenftöße rechts und links aus. Gefchrei 
erhob fich, die Bürger drängten gegen die Häufer, fie ſtürm⸗ 
ten bie Treppe hinauf, wo Haidvogl, Muntſch und Spingler 
finden. Diefe wurden gegen bie Hausthär und das eiferne 
Geländer gepreft. 

„Wir werben erdrückt“, ftöhnte Haidvogl. „Ad wäre 
ih doch daheimgeblieben.“ 

Drang und Lärmen wuchſen. Die Soldaten fluchten; 
vie Feldhauptleute brüllten vergeblihe Commandoworte; 
Angftruf der Weiber erfchalite aus ben Fenſtern; doch 
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ber Donner der Geſchütze dröhnte übermäcdtig durch das 
Getsſe. Das Feuern wurde immer heftiger; die flam- 
menden. Granaten kreuzten in hohen Bogen die Lüfte. 

„Gnädige Mutter Gottes, fie find Dicht vor den Thoren!“ 
wimmerte Haidvogl. „Das ift Wiens legter Tag!‘ 

Muntſch hatte fi mit feinen Fräftigen Armen des Ge 
bränges einigermaßen zu erwehren gewußt, und baburd 
auch für Spingler einen etwas freiern Raum erhalten. 
Doch gewann auch in ihm die Furcht das Uebergewicht. 

„Meint Ihr wol, Meiſter Spingler“, fragte er dieſen 
leiſe, „daß ſie einen Sturm auf die Stadt verſuchen?“ 

„Ich kann's nicht denken! Die Mauern und Wälle ſind 
zu feſt“, erwiderte er. „Doch möglich iſt's immer! Wenn 
die Kaiſerlichen den Muth verloren hätten!“ 

„So ſtehe uns Gott bei!“ ächzte Haidvogl. „Dann 
wird es ein Würgen und Gemetzel in den Straßen und in 
den Häuſern geben, Muntſch!“ 

„Man muß den Muth nicht verlieren!“ beſchwichtigte 
Spingler, ohne ſelbſt noch viel Muth zu haben. „Aber 
freilich, ich glaube es ſteht heut übler mit der Stadt als 
im verwichenen Juni!“ 

Haidvogl kreiſchte plötzlich auf: „Ihr erdrückt mich! 
Hülfe! Hülfe!“ 

Es kam ein Trupp Reiter durch die Gaſſe, vor dem 
bie Volksmenge ſich durch verdoppelte Eile und Haft in ver 
Flucht rettete. Alles wollte auf die Treppe, um nicht über 
geritten oder unter die Füße getreten zu werben. 

Auch Muntſch mußte weichen; fie wurden gegen bie 
Mauer gepreft, daß ihnen der Athen faft verging. 

„Feuer! Feuer!“ Ichallte plöglich ein heulender Ber- 
zweiflungsruf mitten burd das Getöfe. 

„Teuer, euer!” brüllten wiederholend Hunderte von 
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Stimmen. Ein düſterrother Schein flammte über den 
Dächern, und ein Strom ſprühender Funken wirbelte quer 
über die Straße. Jetzt überfiel ein ſinnbethörender Schrecken 
die zwiſchen den Häuſern eingekeilten Maſſen. Mit wildem 
Geſchrei ſtürmten und drängten ſie vorwärts, als ob Jedem 
ſchon das Haus über dem Kopf brenne. Die Trommeln 
wirbelten, Trompeten ſchmetterten, um die Truppen in Ord⸗ 
nung zu halten, da kein Commandowort mehr gehört wurde. 
“Das Gefchrei übertäubte den Kriegslärmen. Der Funken⸗ 
regen, der von einem unfern in Brand gerathenen Dad) 
ftäubte, fiel immer dichter in die enge Gaſſe. Da ſchlug 


. eine Granate mitten in die eingefeilte Mienge, bart vor ber 


Treppe nieder. Ein tauſendfacher Angftichrei ſchallte durch 
bie Lüfte, Die Granate fprang mit furdtbarem Knall, die 
Stüde flogen rings in Tenfter und Mauern, daß Alles 
flirrte und krachte. 

Muntſch fühlte e8 wie einen Kolbenſchlag am Kopf, und 
e3 ſprühn und fprigte ihm heiß ins Geſicht, daß er wie 
erblindet mar. Als er halb wie burd einen Schleier 
wieder aufſah, that er einen Schrei des Entſetzens. Haidvogl 
ftand mit halbem Kopf. neben ihm. Ein Stüd ber Granate 
hatte ihm den Schädel weggerifien, doch im bichten Drang 
tonnte der Körper nicht umfinfen. 


10 * * 
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Dreiunddreißigfties Capitel. 


— — — 


„Soeben iſt der Büchſenmeiſter Schweickardt an feinen 
Wunden verfchieden, berichtete Xaver dem Grafen Thurn, 
der, ſchwermüthig den Kopf in bie Hand geftügt, ganz ge- 
waffnet, vor feinem Tiſch im Zelte ſaß. 

„Iſt er?“ fragte Thurn finfter. „Dan könnte ihn be- 
neiden!“ 

„Hätten ſie Alle ſeinen Muth gehabt — ich glaube 
wir ſäßen jetzt in Wien!“ ſagte Xaver mit tiefer Xheil- 
nahme. 

„Nein, nein, Xaver, fo leicht wäre es und nicht ge- 
worden! Schweidarbt war muthig, aber fein Unternehmen 
ein Borwig. Er hat feine wenigen leichten Märjer nur 
preisgegeben. Mit Erfolg war nichts zu unternehmen. 
Wegen etliher Bomben, die ein paar Dächer einfchlagen, 
ergibt fi) eine Feſtung wie Wien niht! Ja, wenn bie 
Beſchießung fogleih hätte allgemein werben können!“ 


„Die Beftürzung in der Stadt fol doch fehr groß ger 


weien fein!“ erwiderte Xaver befcheiben. 

„Im erften Augenblid. Ein zufällige Straßengebränge, 
fein Kriegsereigniß! Boucquoi verfteht das Handwerk auch. 
Dur etliche Schreckſchüſſe wird er nicht außer Faſſung ge- 
bracht, und mehr war nicht möglich! Das ganze Bombarbe- 
ment bat zehn Minuten gebauert. Das ift nicht anders, 
als ob einige Scharfihüten aus dem Buſch auf eine Co— 
Ionne gefeuert hätten. Bon Dergleichen ift gar nicht die Rebe 
in Kriegsberichten.” 
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Xaver ſchwieg; doch er war der Meinung, daß 
Schweickardt's That, der fi} in ver Nacht, wo ſich bie 
Kaiferlihen zurückgezogen, mit fechs leichten Mörjern bis 
hart au die Stadt vorgewagt und fie zu bewerfen ange- 
fangen hatte, mehr werih geweſen fer als einige Büchſen⸗ 
fchüffe aus dem Hinterhalt. Wenn die Maften nachgeeilt 
wären, werm man raſch das ſchwere Geſchütz herangeichafft, 
einen Sturm gewagt hätte, — es war nicht unmöglich, daß 
Wien durch emen Handſtreich fiel bei dem ſtarken Bundes⸗ 
genoffen, den man im ber Bürgerſchaft hatte. Raver gewahrte 
richtig; Thurn wollte fich felbft überreden, es jei nicht wahr, 
daft dieſes äußerſte Ziel bes Ruhmes und des Sieges ihm 


zum zweiten mal fo nahe geweſen und doch ent—⸗ 


rädt fe! 

„Du folft mich zum Fürſten von Siebenbttrgen be= 
gleiten“, ſagte er abbrechend zu Xaver. „Biſt du zu 
Pferd hier?“ 

„Nein, Herr Graf!“ 

„So reite eins von meinen Pferden; ſie werden ſcher 
geſattelt.“ 

Xaver verbengte ſich. 

Thurun ſtand auf und ging einigemal um Zelte auf und 
nieder; man ſah ihm en, daß er eine ſtarle innere Bewe⸗ 
gung bekämpfte. 

Xaver beobachtete ihn ſchweigend. 

„Der Schweickardt“, begann ver Graf nach einiger Zeit 
mit mildem Ton, „war ein braver Soldat und verſtand 
fein Handwerk gut! Sein Tod geht mir nahe. ter dem 
Großzeugmeiſter ſchon gemeldet?‘ 

„Der Conſtabler Baduczek hat die Meldung über 
nommen.” 

„Wie flarb ee?“ 
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„Mit vollem Bewußtfein, männlich gefaßt, ganz feiner 
Weiſe getreu‘, antwortete Xaver. „Es war rühren, Herr 
Graf“, fuhr er fort. „Er batte lange bewußtlos gelegen, 
wir dachten ſchon, er werde leicht einjchlafen. Da öffnete er 
noch einmal die Augen, fah und herzlich und freunbli an 
und fagte, indem er auf bie Stümpfe feiner beiden abge- 
nommenen Füße zeigte: «Das Stüd iſt demontirt, bie 
Laffette in Splitter, die Seele ausgefhoflen! Ich habe 
manchen gutgezielten Schuß gethan, der manches Tebens- 
licht ausgeblafen hat; num ift Die Reihe an mir.» — I 
rebete ihm freimblich zu. Doc er fchüttelte den Kopf und 
fagte matt: «Mein Zänbliht ift ausgebrannt!v Dann 
faßte er meine Hand, und jest trat ihm eine Thräne ins 
Auge... .” 

„Run?“ fragte Thurn, da Xaver, felbft bewegt, inne 
hielt. 

„agch habe zwei Söhnen in Pragn, fagte er zu mir, 
afte find nun Waifen! Nehmt Euch ihrer an!» 

„Das wollen wir, bei Gott!” fagte Thurn. 

„Ich verſprach's ihm auch. «Sagt ihnen», fuhr er mit 
immer leiferer Stimme fort, «fie follen meine Kunft Ier- 
nen, — fie gibt ein wadres Leben und — einen wackren 
Tod!» Er prüdte mir leife die Hand, das Rinn fanf ibm 
auf die Bruft — er war tobt! 

In Xaver's Auge ſchimmerte es naß; Thurn blidte ernft 
auf den Boden. Draußen vor dem Zelte ſchnaubten die 
eben vorgeführten Pferde. 

„Wir wollen aufſitzen“, ſagte Thurn feſt, zog die Hand⸗ 
ſchuhe an, ſetzte den Hut auf und ging hinaus. 

„Dein Pferd wird der Hauptmann Nechodom reiten, 
Konrad“, beſtimmte Thurn; „ſattle dir Guglielmo's, folge uns 
und erwarte uns am Zelt des Oberſten Redei⸗Ferenz.“ 
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Thurn und Xaver fliegen zu Pferd. Es war gegen 
drei Uhr Nachmittags. Den Himmel verhüllte ſchwarzes 
Gewölk; der Sturm fegte Über die halb überfchneiten, halb 
in Moraft verwandelten Felder. Feuchter Schnee ftöberte 
herab. Wien lag in dunklen Umriſſen im Nebel vor ihnen; 
der Stephansthurm ragte büfter über die Dächer und andern 
Thürme empor. 

„Zum zweiten mal jo nahe am Ziel —“, dachte Thurn, 
„und vielleicht ferner davon als je zuvor!“ 

Sie ritten die Zeltreihen hinunter, Die Krieger bargen 
fih vor dem rauhen Wetter unter den halb zerrifienen Lin- 
nendächern, over in Hütten von Tannenzweigen aufgefchla- 
gen. Diele hatten fih Höhlungen in den Boden gegraben 
und fie mit Gefträuch und. Erde überbedt. Teuer brannten 
in langen Reihen mit did qualmendem Rauch, weil bie 
Näffe und ver Sturm das: Brennen binderten. In zer- 
Iumpten Mänteln umlagerten die Soldaten - diefe Feuer⸗ 
ftellen, da ihnen die Flammen am Tage wenigftens doch 
noch eine wohlihätigere Erwärmung boten als die Zelte 
oder Hütten. 

Das Lager gewährte einen büftren Anblid. Thurn ritt 
ſchweigend durch die Reihen; ein Theil der Gelagerten erhob 
ſich bei ſeiner Annäherung und begrüßte ihn, doch nicht mit 
freudigem Zuruf, ſondern mit finſtren Blicken; ein andrer 
Theil blieb, in die Mäntel gewickelt, zuſammengekauert am 
Boden liegen; aus den bleichen Zügen der Meiſten ſprach 
Hunger und Krankheit. 

„Die Noth wächſt mit jedem Tage!“ ſagte Thurn zu 
Xaver, die Feuerſtellen überſchauend. „Ich ſehe das Fieber 
in den blaſſen Geſichtern!“ | 

„Die ſchlechte Nahrung, der Hunger felbft, die Näffe 
und der Froft entkräften freilich jest auch, ſchon die Stärk— 
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fien“, antwortete Xaver. „Ueber Nacht find fie em Raub 
bes Todes. Dort hinten die Hügelreihe ift ganz mit Leichen 
bedeckt.“ 

„Und unbegraben!“ 

„Der harte Erdboden macht es zu ſchwer“, antwortete 
Xaver. 

„Boucquoi's Kugeln baben uns nicht halb foriel Leute 
genommen als dieſe legten Lagertage!” 

„Das Gefährlichfte fcheint mir, daß fo viele Pferde 
geſchlachtet werden; bie erſchoſſenen find längſt verzehrt.‘ 

„Wenn aud heut Bethlen Gabor fich nicht zu einem 
allgemeinen Angriff entichlieht“, ſprach Thurn nad) einigen 
Augenbliden, „fo weiß ich nicht, wie ich die Leute länger 
in Zucht ımb Ordnung beifammenhalten foll.“ 

„Träfe nur die Löhnung richtig ein!” bemerkte Xaver. 

„Ja! Geld and Prag erwarten!“ xief There bitter. 
„Hätten bie Bürger Prags mir nur die funzigtaufenb Gul⸗ 
ben geſchickt, die fie für thörichte Pracht beim Einzuge bes 
Königs anfgewendet! Vergeblich habe ich am bie Directoren 
und jest an den König gefchrieben! Die Feftlichleiten am 
Hofe find zu theuer! Es bleibt fein Gelb übrig für den 
hungernden und zeriumpten Kriegsmann!“ 

Waͤhrend die beiden Reiter ſich fo bejprachen, ſprengte 
ein dritter von ſeitwärts über das Feld her auf fie zu 

„Iſt das nicht Oberſt Berka's Schecken?“ fragte Thurn. 

„Ich denke, ja.“ 

„Er ſucht uns auf; wir wollen es ihm erleichtern.“ 
Thurn feste fein Pferd in Galopp, bem Freunde ent- 
gegen. 

„Sott grüß' Euch, Thurn!“ rief ver Oberft ihm von 
weiten zu. „Ihr wollt zu der Beſprechung mit Bethlen 
Gabor?‘ 
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„Ja. Ihr wißt davon?“ 

„Ich wollte, ih wüßte nichts!“ entgegnete der e fie 
Unglück weiſſagende und Alles fcharf erſpähende Berka. 
„Redei-Ferenz ift ſchon feit einer Stunde bei ihm. Es 
find ſchlechte Nachrichten aus Ungarn eingelaufen. Der 
Judex curiae Hammonai bat Bethlen Gabor’s erften Feld⸗ 
oberften, den Rakoczy, aufs Hanpt geſchlagen!“ 

„Was!“ rief Thurn auffahrenn. „Das fehlte auch noch, 
um Bethlen wanfelmüthig zu machen!“ 

„Es ift noch nicht Alles! Geftern ven ganzen Abend 
ftedte ein Unterhändler aus Wien bei ihm. Er ift ſpät in 
der Nacht mit bes Fürften Geleit zurüdgeritten. Ich müßte 
mich fehr irren, aber viefer eine Mann ift uns gefähr« 
licher gemwefen als die verlorene Schlacht Rakoczy's!“ 

„Wißt Ihr, wer e8 war?“ 

„Rein; aber ich vermuthe, es ift Einer, der ſchon oft 
Hin» und hergeritten ift zwifchen Wien und Bethlen's Nacht- 
quartieren. Thurn, Thurn! ich fage Euch, Bethlen Gabor 
baut die Brüde nicht, Über bie wir in Wien einrüden! 
Seit dem Tage, wo Kurfürft Friedrih die Krone Böhmens 
mit Sicherheit fein nennen durfte, feit dem 26. Auguft, 
hatte Böhmen feinen Bundesgenofien in ihm, ven es mit 
Sicherheit ſein nennen durfte!“ | 

„Und doch haben feine Abgefandten, Chriſtoph Erchödy 
und Steffen Cußlai von Coloswar, in Prag den König 
beglückwünſcht, haben ber Krönung beigewohnt .. 

„Wen Tomme id) ſicherer unvermuthet bei“, unterbrach 
Berka ihn bitter, „Dem, dem ich freundlich entgegengehe, 
oder Dem, bem ih von weitem brobe? Lehrt mich Beth- 
len Gabor nicht kennen!“ 

„ein, Oberft Berka, Ihr irrt! Auch das Bündniß 
zwifchen Böhmen, Mähren, Schleften, der Lauſitz, Ungarn 
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und Siebenbürgen haben die Abgefandten aufs eifrigfte be⸗ 
trieben!“ 

„Und wenn es abgeſchloſſen wäre — id glaubte 
nicht daran!‘ 

„Budowecz, Veflenius, fie haben es mir Beide amtlich 
geſchrieben“, wandte Thurn lebhaft ein. 

„Jeſſenius, freilich, lachte Berka bitter, „ver muß es 
wiffen! Er bat ja ſtets die IUnterhandlungen mit Ungarn 
und Siebenbürgen geführt und — war immer ange 
führt!” 

„Nein, Berka! Diesmal ift Eure Beforgniß ungegrün- 
bet. Das Bündniß wäre abgejchloffen, wenn die Directoren 
noch freie Hand gehabt hätten. Allein der König war ſchon 
gewählt und fie wollten nicht ohne ihn handeln. Aber 
Friedrich wird Abgeſandte nach Presburg zum Reichstage 
ſchicken. 

„ Zum Rageiagel. rief Berla; ein ſcharfer Windſtoß 
verwehte ſeine Worte. 

„Er will nur zuvor nach Nürnberg zu der Beſprechung 
mit den Fürſten der Union!“ 

Der Wind pfiff den Reitern wiederum ſcharf ins Ge⸗ 
ſicht, ſodaß ſie kaum ſprechen konnten. 

„Seht doch“, ſpottete Berka, „wie der Wind mit Reichs⸗ 
tag und Union ſpielt und die Beſchlüſſe verweht! Wollte 
Gott, Thurn, daß er Euch gute Beſchlüſſe von Dort zu- 
wehen möge!” Er zeigte mit der Hand üher das Feld nad) 
einem einzelnen "Haufe, wo Bethlen Gabor fein Quartier 
genommen hatte. „Reitet nur hinüber! Ich eile zurüd 
und laffe meine Pferde abfüttern, wenn ich no ein Maß 
Gerfte oder Hafer für fie auftreiben kann, bamit fie einen 
tüchtigen. Marſch aushalten.” — Unmuthig wandte er jei- 
nen Scheden und ritt ins böhmiſche Lager zurück. 
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„Wir wollen uns beeilen“, fagte Thurn zu Xaver und 
ritt fchärfer. 

Sie fprengten durch Schnee und Moraft querfeldein, um 
ben Weg abzulürzen. Im einer Senkung kamen fie an. einer 
Menge unordentlich übereinander geworfener Leichen vorbei; 
alle nadt — ein Anblid des Schauvers! Dazwilchen Iagen 
bie grenlichen Cadaver gefallener oder geſchlachteter Pferde; 
das Eingeweide auf dem Boden verftreut, das Fleiſch von 
den Knochen gelöft, Daß die nadten Gerippe hervorſtarrten; 
nur die Köpfe waren umverfehrt geblieben. 

„Das ift jegt ‚die Hauptnahrung“, ſprach Xaver und 
deutete auf eins ber Gerippe. 

Thurn erwiderte nichts, 

Sie erreichten das Zelt des Oberflen Rebeis Terenz, wo 
Konrad ihrer wartete. „Der Oberft ift Schon beim Fürſten“, 
meldete dieſer. 

Sie |prengten weiter. Der Wind hatte hier den Schnee 
in ben tiefen Schluchten zufammengeweht. Die Pferbe ſanken 
oft bis an die Knie ein. 

Dichte Schwärme von Raben, die fie von ben Leich⸗ 
namen der Menfhen und Pferde aufgejcheucht hatten, flat- 
terten jegt wieder zurüd über ihre Häupter hin. 

„Unglüdsoögel!” murmelte Thurn. 

Sie mußten durch ein kleines dichtes Tannengebüſch 
reiten. Jenſeit deſſelben ſchallte ihnen wildes Geheul ent- 
gegen. Es kam aus einer Lagerſtätte von Tataren, die, 
von einem Ausritt nach Beute und Lebensmitteln zurückge⸗ 
kehrt, einige Gefangene mitgebracht hatten. Sie hatten einen 
Kreis um die Unglücklichen geſchloſſen und ſtimmten einen 
wilden Todtengeſang an, weil ſie ſie opfern wollten. Einer 
ihrer Prieſter mit lang herabflatterndem, ſchwarzem Haar 
ſtand, in einen weiten grauen Talar gehüllt, inmitten des 
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Kreifes und ſchwang das Opferbeil. Bor einem breiten 
Opferftein fnieten die Gefangenen, drei Männer, eine rau 
und zwei Finder, mit gefaltenen Händen. 

Thurn fchanerte zufammen! Er ſah Yein Mittel, fie zu 
retten. Selbft Bethlen Gabor’s Gebot hätte nichts vermocht 
gegen die Ausführung dieſer grauenvollen That, bie ber 
Priefter befohlen hatte. 

Doch Xaver meinte: „Gold bewirkt Alles bei dieſen hab- 
gierigen Hunden. Laßt es uns verfudhen, Herr Graf!“ 

Thurn zog feine fhwergefüllte Börfe, fprengte mit Xaver 
an den Kreis und ſchwenkte feinen Federhut, zum Zeichen, 
daß fie inne halten möchten. Sie erfannten in ihm dem Yelb- 
beren und beugten fich ehrfurchtsvoll. Zaver wußte fie durch 
Zeichen zu bedeuten ; am verflänblichfien war ihnen bad 
blinfende Gold, und nad einigen Minuten hatte Thurn bie 
Freude, die Gefangenen losgebunden und ihm übergeben zu 
ſehen. Sie warfen fih dankend auf die Knie vor ihrem 
Retter; es war eine deutſche Familie, Vater, Mutter, zwei 
erwachſene Söhne und zwei Heine Mädchen. Der Priefter 
legte zum Zeichen feiner Einwilligung das Beil vor bem 
Opferfteinre nieder; die Häuptlinge gaben Thurn ihren Hand- 
ſchlag. Konrad erhielt ven Auftrag, die Geretteten zurid 
in das böhmifche Lager zu geleiten. 

„Möchte ung das ein gutes Zeichen fein!“ ſprach 
Thurn. 

Sest waren fie der Wohnung Bethlen Gabor’s nahe. 
Er hatte fie in dem einzigen Haufe, das von einem halb 
niebergebrannten, halb nievergeriffenen Dorfe übrig geblie- 
ben war, aufgeſchlagen. Ringsum in georbneten Reihen 

Iagerten die Schaaren feiner Leibwache zu Pferde. Als 
Thurn, den fie als Oberfeloheren erfaunten, in bie Zell- 
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reihen einritt, erhoben fih Alle, die am euer lagen, und 
grüßten ihn mit Ehrfurcht. 

„Sie haben mehr. Achtung vor mir als meine Böhmen“, 
fagte er. „Das macht”, fahr er fort, „ver Fürſt Abt eine 
graufame Streng. Schwer Schuldige läßt er, wie bie 
Führer der alten Gallier, langſam und martervoll durch 
Feuer tödten. Minder ſchwere Bergehen beftraft er mit 
Abſchneiden der Ohren, der Naſe, Ausftechen eines Auges 
oder gar beider!’ 

Sie hielten jest an dem Haufe, vor welchem zwei 
Schildwachen ftanden. Aus dem Innern fprangen ihnen 
mehrere Diener. entgegen, bie ihnen bie Pferde abnahmen. 

„Erwarte mich hier unten, Xaver!“ gebot Thurn. „Ih . 
werde dich, ſobald wir die Befchlüffe gefaßt Haben, mit 
mündlichen Aufträgen an die Feldoberſten ſenden. Ich bes 
burfte eines fo gewandbten und treuen Boten, als du bift. 
Denn zu fhriftlihen Ausfertigungen ft bier nicht Zeit.” 

Er ging die Treppe hinauf zu dem Würften, ber im 
obern Stodwerf fein Zimmer hatte; es war das Gerichts- 
haus bes zerftörten Dorfes, das einzig zur Wohnung taug- 
lich gebliebene, mit ganz anfehnlichen Räumen. 

Kaver blieb unten in der Hausflur, wo die Wadhtpoften - 
ftanden. Sein Herz ſchlug unruhenoll, in der äußerſten 
Spannung. Denn in biefer Stunde entſchied fi droben 

das Schickſal Böhmens, — mehr! das des ganzen Deutjch- 
land, .des halben Europa! 

Draußen begann e8 zu dunkeln. Es war kälter ge 
worden. Der fallende Schnee blieb auf dem Boden liegen; 
bald bedeckte ſein weißes Leichentuch die ganze ſichtbare 
Landſchaft. Eine weite Ebene, von wenigen Hügeln unter—⸗ 
brochen, geſaͤumt von langen ſchwarzen Linien der Wälder; 
in der Ferne, dann und wann zwiſchen dem Gewölk in 
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dunklen Umriſſen durchſchimmernd, die Borgebirge der Kar⸗ 
paten, die Berge an der Donau. Schweres Gewölk lagerte 
ſich rings über den Himmel, Die Raben zogen mit heiſe⸗ 
rem Krächzen unter den grauen Wollen dahin. Nings- 
her loderten düſtre Feuer mit wirbelnden Rauchſäulen auf. 
Je tiefer ſich das Dunkel auf die Erde ſenkte, je ſchärfer 
leuchteten die rothen Flammen auf der Schneedecke. 

Ueber eine Stunde harrte Xaver. Es war jetzt völlig 
Naht. Zumeilen hörte er in einzelnen abgeriffenen Lauten 
das Geräufh lebhaft Sprechender. Jetzt öffnete ſich eine 
Thür; raſche Tritte und klirrende Sporen ließen ſich ver 
nehmen. Thurn, und hinter ihm Rebei-Ferenz, kamen bie 
. Stufen herunter. Xaver’8 Herz ſchlug, daß es ihm faſt 
bie Bruft zerfprengte. Beim Scheine des in ver Eingangs- 
halle lodernden Feuers beobachtete er Thurn's Geſichtszüge. 
Er ſah finftrer aus als die Nacht draußen. Er winkte Xaver 
nur flumm und fchritt vor die Thür. Beide ſaßen ſchwei⸗ 
gend auf. 

„Gute Naht, Oberft“, fprah Thurn zu Rebei-Ferenz, 
der einigen Offizieren, die ihn erwarteten, noch Befehle gab. 

„Lebt wohl, Graf Thurn“, antwortete dieſer. 

Lebt wohl! Das Hang feltfam in Xaver's Ohr. Er 
blidte Thurn an, doc diefer blieb ftumm. 

Sie ritten ſchweigend nebeneinander her, durch die Gaf- 
jen des verwüfteten Dorfes zwiſchen ven Feuern, Zelten und 
Hütten der Gelagerten. Auf einer Anhöhe, die den Weber- 
blid der Gegend geftattete, hielt Thurn und ſchaute fih um. 
Eben trat der Mond zwifhen zwei Schwarzen Wolken halb 
umfchleiert hervor und warf fein bleiches Licht über das 
mit Feuerpunften befüete Lagerfeld. 

„Der Mond hier links? So müſſen wir rechts reiten! 
Gerade auf.die alte Fichte zu; dort lagert unfer erfter Bor- 


237 


poften.” Mit viefen Worten feste Thurn fein Pferd in 
Galopp. Xaver wagte feine Frage. 

In einigen Minuten hatten fie, fcharf gegen den Norb- 
wind zureitend, die Anhöhe mit der Fichte erreicht, die aus 
düſtrer Umbüſchung emporragte, 

Hier hielt Thurn. „Xaver“, ſagte er mit tiefbewegtem 
Ton, indem er die Hand auf die Schulter feines jungen 
Freundes legte, „Oberſt Berka hat in Allem Recht gehabt! 
In zwei Stunden breden wir auf — nad Böhmen.“ 

„Nah Böhmen!” rief Zaver faft erſtarrt — „Und 
Wien... ." | 

„Sat zum zweiten mal gerettet! — — Auch Beth- 
len Gabor gebt zuräd nah Ungarn. Die Morgen- 
fonne fiehbt zwei verlaffene Lager. Unfere Leute follen 
fih nicht noch eine eifige Nacht hindurch quälen. Der 
Nachtmarſch fpart uns viele Opfer. Die Erlöfung von 
dieſem Elende war nur in Wien oder in Böhmen zu 
finden. Wir ſuchen fie in Böhmen!” 

„sn Böhmen!” wieverholte Xaver. 

„Reite zum Großzeugmeifter, zu Oberft Berka, Oberft 
Hollach, Bubna, und bring’ ihnen den Beſcheid, und ben 
Befehl zum Aufbruch um Mitternacht. Fürſt Bethlen Gabor 
erflärt, er fan das Feld nicht Länger halten; wir allein 
fünnen e8 auc nicht. Reite rechts am Hügelfaum hinunter, 
port liegt zuerft Bubna mit feinen Reitern. Ich reite durch 
dies Gebüſch gerade nah meinem Zelt. Dort fehen wir 
ung um Mitternacht wieder. Leb’ wohl!‘ 

Xaver folgte dem Befehl. Thurn war allein. Nod 
einmal überſchaute er das ganze weite Rund der Lager⸗ 
fener rings umher. 

„Sehzigtaufend Kämpfer lagern bier, — Teine Stunde 
weit find die Thore Wiens, — viele Tauſend befreundete 
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Arme würden fih für uns waffnen in der Hauptſtadt Fer— 
dinand's, — fie bleibt uns verſchloſſen, wir verlafien fie! — 
Wohlan dem! Es fe!“ 

Er wandte fein Pferd. Der Bollmond ftrahlte jetst Heil 
zwiſchen ven Gewölken hindurch auf die ſchwarzen Tichten- 
bäfche. Er ritt darauf zu. Sein Pferd ſcheute; ex ſpornte es. 
Es ſcheute abermals; es ſchnob aus den Näftern, vie Mähne 


flatterte zurüd. Er brauchte die Sporen flärler; es ftieg 


bäumenb hoch auf. 

In diefem Angenblide erhob fi eine Geftalt im fchwar- 
zen weiten Mantel, bie am Rande des Gebüſches vor einem 
fteinernen Crucifir gekniet hatte, welches Thurn erſt jebt 
gewahr wurde, ba der Mond den weißlihen Stein hell 
befchien. 

Die Geftalt — es ſchien ein alter Mönd mit Fahler 
Scheitel und weißem Iangen Bart — wandte fih zu ihm 
um. Der volle Mond ſchien ihm ind Antlitz. Ein ſeltſames 
Srauen fhlih buch die Bruft des Friegsmuthigen Mannes. 
Es dünkte ihn, die Züge des Traumbildes diefer Nacht zu 
fehen. Sein Pferd war wie in den Schnee gewurzelt, mit 


- den Borberfüßen angeftemmt, ven Leib und Hals zuräd- 


ziehend. 

„Wer bift du?“ Sprach Thurn, fi ermannend. 

„Wir haben uns ſchon gefehen, Graf Thun“, fagte der 
Greis langfam, „und wir fehen uns wieder!“ 

Er bengte fein Haupt, kreuzte bie Arme über der Bruft, 
wandte fih und verſchwand im Gebüſch. 

Das Wort erftarb auf Thurn's Lippe; er wollte nad, 
fporute das Pferd gewaltfam; es bäumte fi dreimal ſcheu 
hoch auf. Endlich gehordhte e8 dem Reiter. Er fprengte 
ins Gebüſch; e8 war zu dicht, um durchzudringen. Er um⸗ 
ritt e8 mit wenigen Öaloppfprüngn 
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Jenſeits freies, befchneites Feld ; in deſſen Mitte eine 
einfame, riefige Fichte. Von der Möndsgeftalt keine Spur; 
auch der Schnee von keinem Fuß berührt. 

Es durchſchauerte ihn. 

Mit verhängtem Zügel jagte er vorwärts; bald erreichte 
er ſein Zelt. 

Um Mitternacht brach das Heer auf. — Wien war ge- 
rettet, — Thurn fah es niemals wieber! 


Sünfundgwanzigfited Bud. 


Relifiab, Drei Jahre. I. 2. 11 


Dierunddreißigfies Capitel. 


Die Käthe Ludwig Kamerarins und Leander Rip- 
pell harrten nebft dem Hofprediger Abraham Scultetus 
im Empfangszimmer des Königs Friedrich von Böhmen 
auf dem Hrabfchin. Der König war Tags zuvor mit Ca— 
merarius aus Nürnberg zurüdgelehrt, wo vie Fürften ver 
proteftantifhen Union nebft den Vertretern der proteftanti- 
ſchen Stäbte verfanmelt gewejen waren, um bie Angelegen- 
beiten Friedrich's und ihre gemeinfamen zu berathen, und 
woſelbſt Frievrih, unterftügt von einem Abgefandten feines 
Schwiegervaters, König Jakob's des Erften von England, 
Alles in Bewegung fette, um die proteflantiihen Kräfte 
Deutſchlands für feine Sache in Bewegung zu ſetzen. Die 
Nachrichten, welche über dieſe Berfammlung nad) Prag 
gelommen, waren nicht die günftigften gewejen. 

Scultetus war baber eifrig mit Camerarius im Ge 
irräh darüber. Rippell in feiner redlichen Treue für Fried⸗ 
rich hörte mit tief erregter Theilnahme an, was Camerarius 
berichtete. 

„Meines Bedünkens“, fagte diefer, „wollten fie Alle vor- 
züglih ihre eigene Ruhe und Sicherheit. Tür das Ganze 
möchte Niemand recht die Hand ans Schwert legen! 

11* 
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„Der Krieg ift allerdings ein ſchweres Unheil‘, fagte 
Rippell halb vor ſich Hin. 

Doch Scultetus brach in Eifer aus: „DO, die mit Blind- 
heit Gefchlagenen! Sehen fie denn nicht, daß ber römifche 
Erzfeind feine Tüde gegen fie Alle richtet Daß fie jegt 
bie Gelegenheit ergreifen müflen, feiner Molochsherrſchaft 
ein Ende zu machen?“ 

„E83 wurde ihnen fo warm und Mar als möglih Dar- 
gelegt“, fuhr Camerarius fort, „daß unferes Herrn Sache 
auch die ihrige ſei! Daß, wenn fie fi auch durch Theil- 
nabmlofigleit heut Ruhe bewahrten, morgen die Reihe des 
Kampfes an fie und befto gefährlicher fommen werde. Allein 
zum Angriff zu fchreiten hatte Niemand Luft, nur zur Ver⸗ 
theidigung wollten fie fidh rüflen, wenn ver Krieg ins Reich 
gefpielt werde. Vorzugsweiſe die Städte und Kurſachſen 
waren biefer Anficht.‘ 

„D, das treulofe Sachen!” rief Scultetus aus. „Aber 
ih weiß wohl, wer bort bie Dradenfaat freut! Das ift 
das Gift des ftarren Lutherthums, das ich faft noch mehr 
ſcheue und verabſcheue als den römischen Antichrift jelbft! 
Das ift der unfaubere Geift des Apofteld der Finfterniß, 
biefes Iutherifhen Zeloten, Hoe von Hohenegg, der ben 
Kurfürften Herrn Georgen ganz in feinen Banden gefangen 
hält. Hat er doch in feinem frevulen Muthe ausgerufen: 
«Es fei ein Greuel, daß ein fo herrliches Land wie Böh⸗ 
men dem Calvinismus in ben Nachen geworfen werde, 
gleihwie dem Baalsgögen!» ” *) 

„Der Kurfürft von Sachſen ift unferem allergnädigften 
Herrn allerdings nicht fehr gewogen“, bemerkte Rippell kopf⸗ 
Schüttelnd. „OD daß der geiftliche Uebereifer fo großen Scha- 


*) Hiſtoriſch. 
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ben ftiftet und den Trieben ftört, ftatt ihn zu befeftigen!‘ 
fetste er mit einem unzweibentigen Blick auf Scultetus hinzu. 
Diefer aber nahm ihn nicht wahr in jenem neu entzündeten 
heiligen Zorn, oder wollte ihn nicht wahrnehmen. 

„sa wohl”, rief er faft Lauter, als es fih in einem 
Zimmer des Palaſtes geziemte, „viefer Eifer ver Baale- 
priefter, der Gögenbiener ift fluchwürdig zu nennen! --- 
Ah, der wahre, gereinigte Glaube wird noch lange kämpfen 
müffen gegen bie alten Erbſünden, bie fih von Vätern auf 
Söhne vererben! Auch in dieſem Lande, welche harte Ar- 
beit haben wir gegen bie alten böfen Wurzeln des römi- 
Shen Antichriftenfhums! 

„Ih denke, hochwürdiger Herr“, fagte Rippell, „was 
von biejen alten Wurzeln feinen Xebenstrieb mehr hat, wird 
bald von felbft verwejen. Wenn man zu wild ausrodet, 
zerftört man leicht manches gute Gewächs ringsum!" 

„Rimmermehr, nimmermehr, mein theurer Freund Rip« 
pel! Der Same des Unkraut wuchert immer neu, wenn 
er nicht unabläffig mit Schaufel und Hade, ja mit Feuer 
vertilgt wird! Es ift felbft beffer, daß der Weizen zugleich 
mit dem giftigen. Unkraut vertilgt werde, damit body in 
fünftigen Jahren der Ader reine Frucht trage! So denkt 
auch unſere hochverehrte, allergnädigfte Königin! In ihrem 
reinen Herzen ift fie voller Gewifjenferupel über pas Fird- 
lihe Unmwefen, das annoch in dieſem Lande herrfcht, und 
was fie und ich vermögen auf ımferen gnädigften Herrn, das 
fol gejhehen, um es mit allen Wurzeln auszurotten!” 

- „Der König”, vief Camerarius leiſe. 

König Friedrich trat ein. „Seid mir gegrüßt, werthe 
Herren“, ſprach er mit gütigem Ton, doch mit nicht fehr. 
heiterer Miene. Er ging zuerft auf Scultetus zu und reichte 
ihm die Hand. „Ich freue mi, Ench wiederzufehen, ehr- 
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würdiger Herr; ih habe mich ſchon nah Eurem Rath und 
Beiftand geſehnt.“ 

Scultetus beugte fih zum Kuß auf Friebrih’8 Hand und 
ſprach: „Heil meinem gnädigften König, Heil dem Haupt- 
pfeiler der chriftlichen Kirche, der, ein zweiter Carolus Magnus, 
berufen ift, Ungläubige und Abtrünnige zu befehren.‘ 

Scultetus’ Begrüßung ließ den König nur zu einem 
leichten „Öuten Morgen” für den redlichen Rippell kommen. 

Da viele Acten auf dem Arbeitstiih lagen, fragte er 
zu ihm und Camerarius gewandt: „Es wird wol Vieles 
vorzutragen fein?” 

Die Käthe bejahten es. 

„Das wird lange Zeit koſten“, fagte Friedrich etwas 
verbrießlih. „Herr Hofprebiger, die Königin verlangt nad) 
Euch. Tretet inzwifchen zu Ihrer Majeftät ein; ich werde 
ſobald als möglid nachkommen.” 

Seultetus ging burd bie Thür, aus welcher ver König 
gefommen war, nad den Wohngemächern der Königin Eli- 
jabeth hinüber. | 

„Run, Camerarius? Ihr habt ſchon fo viel vorge 
funden?” fragte Friebrih und deutete auf bie Actenftöße. 

„Ich nit, Majeftit! Es find faft Alles Bortrags- 
fadhen des Raths Rippell.“ 

„Nur das Wichtigſte, was während Ew. Majeſtät Ab- 
weſenheit ....“, begann Rippell. 

„So laßt es heut beim Wichtigſten unter dem Wichtig⸗ 
ften bewenden! Ich babe nicht viel, Zeit!” 

Rippell befümpfte feine Trauer über des Königs Un- 
gebulb in oft fo überaus wichtigen Gefchäften. „Es find 
bauptfählid Bitt⸗ und Beſchwerdeſchriften eingegangen“, “ 
begann er. 

„Beſchwerden und immer Beichwerden? Und worüber?“ 
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fragte Friedrich mangenehm berührt. „Läßt fi das nicht 
in der Kanzlei ohne weiteres abthum?“ 

„Ich halte es für Pflicht, Ew. Majeftät felbft gewiſſen⸗ 
haft die Beweiſe darzulegen, daß die Stimmung in biefem 
Lande währenn Ew. Majeftät Abweſenheit fich nicht jehr 
günftig gezeigt hat.“ 

„Stimmung und immer Stimmung! Wie farm ich auch 
darauf Rückſicht nehmen“, vief der König verbrießlih. „Und 
wie Tann man wifien, was wirflid Die Stimmung ift? Ein- 
zelne klagen ſtets. Wenn in Böhmen eine ſchlechte Mei⸗ 
nung herrſcht, fo ift das fchlechte Kriegsglüd Thurn's die 
Haupturſache. Und da bat pas Volk nicht Unrecht. Ich 
babe aber ſchon geftern Abend von dem Yürften von An- 
halt genug über dieſe ſchlechte Stimmung gehört.“ 

„Was ih Ew. Majeftät zu berichten hätte, gehört nicht 
dahin“, wandte Rippell ein. 

„Und das wäre? Ein wenig raſch, lieber Nippel.” 

Der Rath Überwand den Eindruck von Schmerz unb 
Sorge, welchen ihm dieſe Worte machen mußten, und fagte, 
indem er ein Actenftüd in die Hand nahm: „Diefe Schrift- 
ftüde bier enthalten fänmtlid dringende Bitten und Bor- 
ftellungen, auch herbe Klagen, wie ich pflichtmäßig fagen 
muß, über Befchränfungen und Kränkungen in Glaubens- 
ſachen!“ 

„Wie, Rippell? Das können wol nur unſere Feinde, 
bie Römiſch⸗Katholiſchen fein, die ans verleumderiſchen Ab⸗ 
fihten folde Klagen erheben!” xief ver König unmuthig. 

„Gernhen Ew. Majeftät zu verzeihen, es find auch 
viele Andere; Utraquiften, Evangeliſche. Ich darf es Ew. 
Majeftät nicht verfchweigen, vie Böhmen finden fich in ber 
Ausübung ihres Glaubens befchränkt, verlegt .... es ift 
das eine ganz allgemeine lage!“ | 
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„Rein, Rippell!“ unterbrach ihn Friedrich heftig. ‚, Das 
ift nicht wahr! Und es ift nicht Eure Angelegenheit. Im 
Glaubensſachen babe ich Scultetus zu hören.“ 

„Eben des Herrn Hofprebigers übergroßer Eifer... . .” 

„Blaſt Ihr auch bier in biefes Horm wie zu Heibel- 
berg? — Zum Schuß bes reinen dhriftlihen Glaubens, zur 
Befeftigung und Fortpflanzung deſſelben habe ich dieſes auf 
meinem Haupte jchwer Iaftende Königthum übernommen. 
Soll ich jest dem göttlichen Auftrage untreu werben?‘ 

„Geftatten mir Ew. Majeftät ein Wort”, begann Ca— 
merarius, da Rippell ſchmerzvoll ſchwieg. „Die Böhmen 
haben die Hoffnung gehegt, daß Ew. Majeſtät ihren Glau— 
ben befſchützen würden.“ 

„Und thue ich das nicht? Lege ich ihnen Zwang auf?“ 
ſagte ver König heftig. „Aber in meiner Hofkirche kann ich 
doch nicht Bilderdienſt treiben? Es find auch nur die 
Katholiken, welche klagen oder die Kläger anftiften aus Mis- 
gunft gegen mid. Ich weiß das befier!‘ 

„Vergeben Em. Moajeftät. Auch die Eoangelifhen, bie 
Utraquiſten“, jagte Rippell mit Kummer. „Es geht mir 
fo nahe, daß Em. Majeftät die Liebe dieſer neuen Unter- 
tbanen einbüßen follten ... .” “ 

„Ihre Liebe einbüßen!“ vief der König und eine bunfle 
Röthe färbte feine Wangen. „Ihr geht etwas weit, Rip- 
pell! Eurem Alter geftatte ich manches breifte Wort, aber 
Ihr folltet Euch ſelbſt mäßigen!” Er ging einigemal un- 
rubig im Zimmer auf. und nieder; Rippell ſchwieg. — — 
„Und wenn ich die Liebe abtrünniger Unterthanen verlieren 
müßte! Sollte ich deshalb mein Gewiflen belaften? — — 
Was habt Ihr fonft zum Vortrag?“ 

Rippell nahm ein anderes Actenheft. „Die Noth im 
Volke ift groß; — die Kriegsleute, die ihren Sold nicht 
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richtig empfangen, halten fih an den Bewohnern ſchadlos 
— das Landvoolk ift beprüdt durch Plünderung und Mis- 
handlung von unferem eignen Heer... .” 

„Genug, genug!” rief Friedrich, der immer finftrer 
blidte. „Davon hat mir Fürſt Chriftian ſchon hinlänglich 
erzählt. Das find Alles die Entſchuldigungen Thurn's und 
Mansfeld's, weil e8 unter ihrer Führung mit dem Kriege 
nicht vorwärts will. Es ift wol eher den Truppen der Solo 
einige Monate rüdftändig gewefen. Dürfen fie darum wie 
die Räuber Haufen? Wenn der Führer das gehörige An- 
fehen und Einjehen hätte, jo würde Alles beſſer gehen!‘ 

„Die Thür des Nebengemachs öffnete ſich. Die Kö— 
nigin trat halb ein. „OD, lieber Frievrih, wenn bu etwas 
Zeit hätteft! Es find fo viele Dinge zu befprechen!” 

„Auf der Stelle, meine Eliſabeth“, antwortete der Kö— 
nig. „Ich muß jetzt abbrechen, Rippell. Wenn etwas zur 
Unterfchrift ift, legt mir’! morgen vor.” 

„Ew. Majeftät, es find einige bringend eilige Sa- 
hen“, bat Rippell. 

„Nun, Nachmittag denn!“ antwortete Friedrich eilfertig 
mb ging hinein zur Königin. 

Rippell legte feufzend feine Actenftüde zufammen. 

Camerarius fchlittelte den Kopf. „Ich fürchte, ich fürchte‘, 
fagte er, „unſer Herr fieht die Lage ver Dinge anders als 
wir, und fehr anders als fie iſt!“ 

„Ich fürchte es nicht mehr, ich weiß es feit langer 
Zeit”, antwortete Rippell. „Gott ſchütze ihn!“ 

Stumm verließen bie beiden Rathgeber bas Vortrags 
zimmer. 

Die Königin hatte ihren Gemahl abgerufen, weil Scul- 
tetus mit dem ganzen Arfenal feiner geiftlihen Waffen auf fle 
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eindrang, fie möge fo eilig und fo nachdrücklich als möglich auf 
ven König einwirken, daß fowol bie ketzeriſchen ımb gottes- 
fäfterlichen Misbräuche, wie er fie bezeichnete, in den böb- 
mischen Kirchen im Allgemeinen abgeftellt würden, ganz be 
ſonders und fofort aber auch in der prager Schloßkirche. 
Denn er könne es nicht in feinem Gewifien verantworten, 
das herannahende Weihnachtsfeft — man fchrieb ſchon ven 
21. December — in einer Kirche zu begehen, die voll gotte® 
läfterlicher Zeichen des Bilderbienftes fei, und in der die 
Befucher diefen immer noch forttrieben. Dem vor den Cru⸗ 
cifiren beteten fie den Heren in leiblicher Geftalt an, gleid- 
wie in einem Götzenbilde; und vollends vor den Heiligen 
bilvern trieben fie abergläubifche Abgötterei mit ſterblichen, 
ſündhaften Menſchen. 

Friedrich fand ſeine Gemahlin in Folge dieſer zelotiſchen 
Beſtürmungen in der höchſten Aufregung; bie Thraͤnen ſtan⸗ 
den ihr in den Augen. | 

„Was haft du, meine Theuerſte“, fragte er fie mit 
theilnehmenber Beftürzung, als fie allein im Nebenzimmer 
weren. „Was ift Dir? Di weinft ja!“ 

„O, mein theurer Friedrich“, entgegnete fie, in vollen 
Thränen ſich ergießend, „follen wir darum unter Gefahren 
und Kämpfen einen Konigsthron beftiegen haben, daß mir 
an unſerer Seele Schaden nehmen, daß die Reinheit um- 
feres Glaubens erfchüttert werde? Du glaubft gar nicht”, 
fuhr fie fort, Scultetus’ Worte faft wiederholend, „melde 
Greuel bier vorgehen In Prag! Ich kann die Kirche nicht 
betreten, die ein wahrer Götzentempel iſt! Unſere eigene 
Schloßkirche, wo ich meinen Gottesdienſt verrichten fol, 
begt umb pflegt ben Bilderdienſt und ven ſündigen Aber⸗ 
glauben, der Menfchen gleich Göttern anbetet!“ 

„Wie kannſt du das fagen und glauben“, antwortete 
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Friedrich, der feiner Gemahlin gegenüber gewöhnlich Das 
befämpfte, was er vor feinen Räthen vertheidigte. 

„Wie? antwortete fie. „Sind nicht Heiligenbilder darin 
aufgeftelt? Und Erucifire und Bilder der Mutter Gottes; 
und flimmert nicht Alles von jenem äußerlihen Tand und 
gottlofen Spielwerf ver Katholifchen? Bon eitel Silber und 
Gold, Bild- und Schnitzwerk?“ 

„Die Utraquiſten verehren die Heiligen, aber fie beten 
fie nit an — fie laſſen ihnen nur die Stellen in ber 
Kirche, wo fie von Alters her gewohnt gewefen, fie zu 
ſehen und fi ihres frommen Lebens zu erinnern‘, be= 
gütigte Friedrich feine Gemahlin. 

„Es ift ein Greuel für mih! — Und du follteft nur 
Scultetus darüber hören!“ 

Sie waren indeſſen allgemadı bis an das Wohnzimmer 
der Königin gelommen, wo Seultetus noch vermweilte, 

„O, Gefalbter in dem Herrn”, empfing er den König, 
aus deſſen wie aus ber Königin Zügen er errieth, daß ſchon 


zwiſchen Beiden von dem Gegenftande bie Rebe gewefen ſei, 


von dem er zu ſprechen beginnen wollte. „Ich bitte be- 
mäthig um Vergebung, daß ich mein volles Herz ausge» 
jchüttet habe zu Füßen Ihrer Majeſtät der Königin! Allein 
weß das Herz voll ift, deß fleuft ver Mund über! Unb 
mein Öewiffen gebietet mir zu reden!“ 

„Sprecht es gerad aus, Herr Hofprebiger”, entgegnete 
ver König, „was fordert Euer Gewiffen? “ 

„Ich beforge in meinem Innerſten“, begann Scultetus, 
„daß Ew. Majeftäten, daß wir Alle Gottes gnädige Allmacht 
wider uns haben wärben, wenn e3 länger geduldet würde, 
wie fein reines Wort entflelt und ber Tempel des Herrn 
durch ſchmachvollen Bilderbienft entweiht wird! Ew. Ma- 
jeftät haben den fchweren Königsberuf nicht um eitlen welt- 
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lichen Glanzes willen, fondern zum Schub der heiligen Re 
ligion auf Ihro Haupt genommen ... .“ 

„Gewiß, das Habe ih”, unterbrad ihn der König, 
„doch ich habe gelobt, den Glauben aller hriftlihen Be— 
fenntniffe in dieſem Lande umangetaftet zu laflen und zu 
ſchützen!“ 

„Wo der Glaube aber Unglaube wird”, fuhr Scül⸗ 
tetns mit Salbung fort, „wo er Sunde und Gottesläfterung 
wird, fol er auch da beichüßt werben? Und wenn wir 
Andere — ih will e8 nicht loben — umbelehrt im rthum 
wanbeln Iaffen, follen wir jelbft Jen Weg der :-- 
"gehen? Sol dem Könige des Landes und Defsar die mit 
ihm in der reinen Lehre wandeln, fein Tempel ge" -._ yein, 
wo fie den Herrn anbeten Können im Geifle ur. im ber 
Wahrheit? Ohne jchwere Berfündigung wider uuferen ge 
läuterten Glauben, durch Greuel des Bilverbienftes, ja durch 
wahrhaft heidniſchen Götzendienſt! Hätte der Herr darum 
fo hohe Wunder gethban, für uns Alle, va er Ew. Ma- 
jeftät ‚berief zum Hort des Glaubens, daß er fein eigenes 
Gotteshaus entweihet fehen folte! Ja, ja, der Allmäch⸗ 
tige bat Wunder für uns gethan. Ober ift es nicht ein 
Wunder, daß in viefem Königreih, wo man mit frevelnder 
Bermeffenheit Alles zu vernichten, zu unterdrücken teachtete, 
was nur nach dem heiligen Evangelio fhmedte, daß über 
und wiber vieler Menſchen Gedenken der freie Lauf dem 
Evangelio wiedergegeben worden? Iſt das nicht ein Wun⸗ 
ber über alle Wunder, daß wir einen evangelifchen König 
in Böhmen haben? *) 

„O, gewiß, gewiß!‘ pflichtete der König bei und erhob 
feinen Blid gen Himmel. Die Königin faltete die Hände. 


*) Hiſtoriſch. 
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„Eben das ift ein Wunder“, fuhr Seultetus, den jet 
ber Eifer der Selbfterhigung ganz hinriß, fort, „baß ich 
bier in Prag auf der Kanzel flehen und von ber inmerlichen 
Herrlichfeit der Kirche Gottes predigen kann! Darum rufe 
ih aus: «Gott iſt unfer Gott, und umbegreiflich ift es, wie 
er regiert.»*) — Über wie er für und war, wird er 
auh wider uns fein und uns ſchlagen mit feiner Ge 
walt, wenn wir von ihm abfallen! Die Heiben hat fein 
Blitz getroffen, die Feinde hat fein Wort zermalmt! Sein 
Wort wird aud uns zermalmen, wenn wir feine Kirche 
heidnifch ntweihen! —I DO, darum flehe ih Ew. Majeftät 
an, in medtem heiligen Beruf als ein getrener Diener Got- 
tes, daß&ein Ende werde dieſen Greneln! Das höchfte 
chriſtliche Seſt, Die Weihnacht, die Geburtsnacht unfere® Heren 
Jeſus Chriftus, ift nahe! Sollten wir zu diefer heiligen Feſt⸗ 
zeit annoch in einem Götentempel Inien und beten?“ 

„Reitt, nen! Es muß den Zorn des Heren auf ms 
laden!“ brach die Königin weinend aus. 

„Mund was verlangt Ihr?“ fragte ver König ganz er- 
ſchüttert und beftlirzt. 

„Und wenn ber Götendienft gebulbet wird im Lande, 
wenn er gebuldet wird in den Kirchen dieſer ſündigen 
Stadt, wenn die Finfterniß ſich noch lagert ringe umher: 
in der Kirche, wo Ew. königlichen Majeftäten ihre Andacht 
verrichten, wo ich felbft des heiligen Amtes warte, ba 
bürfen länger nicht Die Gögenbilder gebildet werden! Ich 
darf fie nicht dulden! Ich bin ber geweihte Diener ber 
Gottesverehrung im Geifte und in ber Wahrheit! Meines 
Berufes, meiner Pflicht ift es, fie zu vernichten, und müßte 
ich fie mit eigner Hand zertrümmern! Hinaustreiben muß 


* Hiſtoriſch. 
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ih den läfterlihen Unfug aus dem Tempel Gottes, wie ber 
Herr die Schächer auswies! Ich Tann nicht die Kanzel 
betreten, nicht das reine Wort predigen am Weihnachts⸗ 
fefte, wenn dies Gotteshaus nicht zuvor gereinigt iſt!“ 

„Darf ich zerftören, was jeit Jahrhunderten her un- 
angetaftet die heilige Stätte ſchmückt? Soll ich zerträmmtern, 
was Die verehren, welche mich zum Schuß ihres Ölaubens 
hierher berufen?” fragte der König in ſchwankender Seelen- 
angſt. „Soll der König diefes Landes das ben Be— 
wohnern dieſes Landes thum ? 

„Sa, das darf er, das foll er für ihre wahres Heil 
thun!“ rief Scultetus fanatifh aus. „Ich nehme ed auf 
mein Haupt! Wenn dem irbifhen Könige die That Be— 
denken erregt, ber ‘Diener des himmlifchen Herrn ift bereit,. 
fie zu vollführen!“ 

Friedrich ftand im heftigen Kampfe mit fich ſelbſt. „Ich 
Tann das nicht befehlen”, rief ex endlich verzweiflungsvoll. 
Die Königin ſchluchzte; fie wollte ſich dem Könige zu Füßen 
werfen; er zog fie an fein Herz. 

„Ich nehme e8 auf mein Haupt“, rief Scultetus nodh- 
mals flammend vor Eifer. „Wenn nur Ew. Majeftät Dem 
nicht wehren, was ich im Drange meiner heiligen Pflicht 
‚vollführen will, fo fol das Haus des Herrn noch heut ge- 
jäubert fein und fein Feſt begangen werben an gereinigter 
Stätte!” 

„So gefhehe denn, was Ihr verlangt! Aber Ener 
ift die That und ihre Verantwortung, nicht meine!” gab 
der König in wankender Schwäche nad. 

„Alſo will ih!” rief ver Geiſtliche mit eiferglühendem 
Antlitz. „Dann wird Gottes Antliß wieder gnädig leuchten 
über ung!“ | 





255 


Fünfunddreißigſtes Lapitel. 


— — — 


Die Gräfin Thurn ſaß mit Thekla in einem Erker 
ihres Palaſtes zu Prag; Thereſe ſtand neben ihnen und 
blickte auf die Gaſſe hinaus. Plötzlich that fie einen lauten 
Schrei. „Der Vater! Der Vater!“ rief ſie und flog an 
die Thür. 

Mit überraſchtem Staunen ſahen auch Thekla und Eli- 
ſabeth aus dem Fenſter; vier Reiter, unter ihnen Wo— 
Iodna, ber ſeit fo langer Zeit Vermißte, ritten auf das. 
Haus zu. Wolodna ſchwang fih vom Pferde, Therefe flog 
aus der Thür, fie lagen einander in den Armen. In we- 
nigen Augenbliden waren Beide oben im Gemach. 

„Wolobna! Ihr fein es wirflih! Gott ſei geprieſen!“ 
Mit diefem Ausruf begrüßte ihn Eliſabeth. „Welche Sor- 
gen haben wir um Euch gehabt! Wo waret Ihr fo lange?” 

Wolodna fand keine Worte, er hing in ben Armen The- 
refens, die ihn mit Küffen faft erflidte. „Ach, mein Find, 
mein Kind!‘ rief er enblih, „was habe ich erduldet!“ 

„Endlich doch ein Augenblid des Glücks in diefer Zeit 
ſchwerer Trübſal“, feufzte die Gräfin vor ſich hin. 

„Erduldet?“ fragte Therefe. „Um Gottes willen, was 
ift Euch begegnet, Vater!“ 

„Mir ift noch Alles wie ein Traum. — Ein Wunder 
Gottes ift an mir gefchehen!” xief er aus und blidte mit 
feuchten Augen gen Himmel. „Ja, ein Wunder!‘ wieber- 
holte er fromm und ſank erſchüttert in die Knie, „Dank, 
Dank, du Allgütiger, daß du mich zurüdgeführt heſt zu den 
Meinen!“ 
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„Auh Xaver ift bier”, fagte Thereſe mit thrämen- 
glänzenden Augen über ihn gebeugt. „Auch ber Graf 
Thurn ! 44 

„Dee Vater wird eine unbeſchreibliche Freude haben, 
Euch wiederzujehen, lieber Wolodna“, fagte Thella mit 
herzlichem Tone. 

„Der Herr Graf ift bier?” fagte Wolodna freudig. 
„D, gnädigſte Gräfin”, wandte er fih zu Elifabeth, „dann 
fpredht ein Wort für mich zu ihm. Die Reiter bort unten 
waren meine Retter, fie möcten in des Grafen Dienfte 
treten,. verwendet Euch für fie fir mich, daß er fie nicht 
zurückweiſe!“ 

„Gewiß, gern“, antwortete Eliſabeth; „aber erzählt 
doch, Wolodna. Was hielt Euch ſo lange ab? Wie ſeid 
Ihr gerettet?“ 

Wolodna wollte eben berichten, als die Gräfin, die das 
Auge nach den Reitern und ſomit nach den Fenſtern ge— 
wendet hatte, ängſtlich ausrief: 

„Mein Gott, was iſt denn das? Seht doch, wie die 
Leute unruhig laufen! Sie eilen nach dem Hradſchin hinauf!“ 

„Was kann das ſein?“ fragte auch Thekla ängſtlich. 
„Ach, welch eine Zeit iſt das! Jeden Augenblick droht ein 
Unheil!“ 

Alle traten ans Fenſter. Es ließ ſich jenes ſchauerliche 
Geräuſch hören, welches aus einer unruhigen Menge hervor⸗ 
gebt; dumpfes Brauſen verworrener Stimmen, einzelne hef- 
tige Ausrufe, der Schall hafliger Schritte, 

„Das muß etwas ſehr Eigenthümliches fein, und wie 
es ſcheint, nichts Erfreuliches“, jagte Wolodna. 

Ein Diener öffnete haſtig die Thür und trat beſtürzt ein. 

„Um Gottes willen, gnädigfte Frau Gräfin“, rief er, 
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„auf dem Hradſchin in ber Domkirche geſchehen ſchrecliche 
Dinge!” 

„Was denn? Was gibt es?“ tönten ihm die Fragen 
entgegen. | 
„Die Kirche ift von ruchloſen Menſchen erfüllt, bie 
Alles zerihlagen und zerftören!“ 

„D Himmel!” rief Elifabeth aus. „Das find gewiß 
Ausbrüche des blinden Religionseifers, vor denen Thurn 
ſchon den König gewarnt, ihm die dringendſten Vorftellungen 
darüber gemacht hat!“ 

„Sie wollen die Heiligenbilver zerſtören, bie Grucifire 
berabreißen”, erzählte der Diener bleih vor Grauen über 
den Frevel. 

„Unmöglich, unerhört!” rief Therefe, die, wie ſtets bei 
großen Ereigniſſen, von höherem Geiſte ergriffen wurde, der 
ſo wunderbar in ihr flammte. „Das wäre eine That, die 
um Rache gen Himmel riefe! Für unſeren Glauben, für 
unſere Kirche, für das höchſte Heiligthum unſerer Herzen, 
haben wir den furchtbaren, blutigen Kampf begonnen, der 
jeden Tag ſchwerer auf uns laſtet, uns jeden Tag mit neuen 
Schrecken heimſucht! Und dieſes Heiligthum wollte man 
frevelnd antaſten? Unmöglich! Das dürfen wir nicht 
dulden!“ 

„Ich will zu Thurn ſenden — er iſt im Kriegsrath 
beim Fürſten Anhalt“ — rief Eliſabeth. 

„Wir müſſen ſelbſt hinauf! Mit unſeren Leibern die 
Heiligthümer zu ſchützen!“ rief Thereſe begeiſtert. 

Draußen wuchs das ſchauerliche Getöſe. Ein dunkler 
Strom von Menſchen trieb ſich am Hauſe vorbei nach den 
Aufgängen zum Hradſchin hin. 

Thereſe, die in ſolcher Stimmung nur dem Gebot des 
Geiſtes gehorchte, der ſie erfüllte, war ſchon hinausgeeilt. 
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Wolodna folgte ihr. Bald waren fie mitten in dem Strom 
ber Menge, die zum Hrabfchin hinaufeilte. Droben fanden 
fie die Schloßliche von bichtem Gewimmel umgeben. Es 
war nicht zu unterfcheiven, wer hier feindfelig ober wohl⸗ 
gefinnt war. Die Meiften Hatte die Neugier binaufge- 
trieben. | 

Therefe drängte fi dur die Menge. Wolodna folgte 
ihr, um ihr ſchützend zur Seite zu bleiben, nit um, was 
unmöglich erjhien, dem begonnenen Frevel Einhalt zu thım. 
Gleichzeitig mit ihnen trafen Abtheilungen von Soldaten 
ein, welche die Kirche umfchloffen und ven Andrang bes 
Bolt abwehrten. Ein Augenblid fpäter und fie würden 
nicht mehr hineingebrungen fein. 

D wären fie um biefen Augenblid ſpäter gekommen! 
Ein Schauber und Empörung wedennes Schaufpiel wäre 
ihnen erfpart worden! Rohe Banden mit Aerten und Häm⸗ 
mern, Brechſtangen, Sägen, richteten, nach Scultetud’ An- 
ordnung, eine ſchauerliche Verwüſtung in dem heiligen, 
wundervoll majeftätifchen Gebäude an! Der ftreng caloi- 
niftifche Eiferer hatte feinen ganzen Zorn gegen die Heiligen- 
bilder, die Erucifire und alle andern Ausfchmädungen ber 
Kirche ausgegofien! „Das Abendmahl!” hatte er aus- 
gerufen, „ſoll nicht mehr mit fündigem Prunf genoffen 
werden! Am einfachen Tiſche, wie ber, an weldem ber 
Herr ſaß, follt ihr e8 empfangen! Zertrümmern wollen 
wir die Götzenbilder, die Bilder ſündhafter Menſchen, die 
ihr als Heilige verehrt!“ 

Diefe Worte fachten den fanatifchen Eifer der Calvi— 
niften zur Slamme an. Und ob die rohe That ven rohen 
Sinn aufftachelte und ihm bie Feſſeln jeder frommen Schen 
abftreifte, oder ob umgelehrt der rohe Sinn die rohere That 
gebar: mit taumelnder Zerftörungswuth hatte das ruchlofe 
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Wert begonnen. Die Wahnerhisten mifchten das fchärffte 
Kennzeihen der Seelenniedrigfeit, den Hohn und ſchnöden 
Spott in ihre Wuth. Mit lärmendem Getöfe riffen fie bie 
Bilder der Heiligen herab und riefen: „Ihr Armen! Hat 
man euch doch ftetS gequält mit dem Gefchrei: «Betet für 
und», nun follt ihr Ruhe haben.“ *) 

Thereje ſchauderte — und erbleichte, als fie dieſe rudh- 
Iofen Reden hörte. 

Die Schreine der Reliquien wurden zertrümmert, ber 
koſtbare, unerjegliche, von Tauſenden verehrte Inhalt hinaus- 
geſchleudert. 

Viele Gläubige, die aus angſtvoller Beſtürzung, wie 
Thereſe und Wolodna, in die Kirche gedrungen waren, 
rafften die auf dem Boden verſtreuten Gegenſtände der Ber- 
ehrung und Anbetung auf, um fie zu bewahren. Die Scher- 
gen entriffen fie ihnen und riefen: „Ihr follt euren Gößen- 
dienft nicht ferner üben!“ 

Die Frommen boten Gold, um die Rleinodien ver Seele 
anzufaufen. Das reizte die Habgier der Zerftörer. Doc 
Sceultetus trat Dazwifchen und zürnte: „Wollet ihr bie 
Hand. bieten zur Fortdauer des Bilderbienftes? Cure See⸗ 
len find auf ewig verloren, wenn ihr folden Frevel begeht! 
Es foll fein Götendinft mehr gebulvet werben! Erlöſchen 
für ewig follen biefe brennenden Kerzen am Altar, aufhören 
das flindige Kniebeugen, das Kreuzichlagen, ver Sang und 
Klingklang, und all das eitel finnliche Gepränge! Fort mit 
dem Geläut, das Tag und Nacht ſinnlos das Ohr betäubt! 
Nieder dort mit dem gottlofen Altarbilve, das der. Iutheri- 
ihe Sünder gemalt und der Fatholifche Aberglaube ſich nicht 
entblövdet bat in feinem Gögentempel aufzuhängen! Gott 


V Hiſtoriſch. 
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felbft, der Gott des Geiftes und ver Wahrheit, befiehlt bie 
Zerſtbrung der ſchnöden Werke des Sinnenreizes!‘ 

Eine Schaar der Bilverflärmer drang alıf dieſes Wort 
gegen das herrliche Aktarbiln, von Lukas Cranach gemalt, 
an und riß es herab, daß es über ven Altar hinftürzte. 
Der Goldrahmen wurbe zerfchmettert; mit dem Schwerte 
fuhren pfälzifche Kriegoknechte durch die Leinwand und fchnit- 
ten die Häupter der Heiligen, der Mutter Gottes und bes 
Erlöfers felbft, die Darauf abgebildet waren, heraus. *) — — 

„Allmächtiger!“ rief Thereſe ans, die an ihren Bater 
gelehnt flarr auf den Frevel blidte. „Sie legen auch bie 
verrudte Hand an ben Heiland ſelbſt!“ 

Eine Rotte war zn dem großen Erucifir über dem Altar 
binangellettert; fie ſchlangen Seile um daſſelbe und zerrten es 
herab. Es zerjchmetterte mit einem, die ganze Kirche erfüllen- 
ben, und das lärmende Gefchrei der Zerflörer mächtig über- 
Ichallenden Getöfe auf ven Boden nieder und brach im 
Stüde, 

„Bit du Gottes Sohn“, rief ein Ruchloſer höhnend, 
„ſo Hilf die ſelbſt!“ 

Das war ber Gipfel: des äußerſten Verbrechens! Die 
Frevler felbft bebten zurüd von dunkler Ahnung entfegt. 
Ein Augenblid tiefer, ſchauerlicher Stile berrjchte im Tem⸗ 
pel des Herrn: _ 

Da erhob fih Therefe in der Kraft ihrer gottdurch⸗ 
glühten Seele. Sie trat auf die Altarftufen, daß fie bie 
Menge überragte, hub ihre Rechte gen Himmel uub rief: 

„Wehe über euch! Dieſen Frevel wird der Herr rächen! 
Wehe der Tippe, die ihn gebot, wehe der Hand, die ihn be- 
ging, wehe der Zunge, bie biefe Läfterworte ausſprach!“ 


*) Siſtoriſch. 
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Bon der Erſcheinung wie durch Wunbergemwalt ergriffen, 
jtand die Menge gefeffelt, auf Die Begeifterte Binfchauend. 
Das dunkle Haar wallte ihr herab auf die Schultern, ihr 
Auge flammte. Sie rief mit erhobenem Ton: 

„Dieſer Boden ift entweiht! Fluch fällt auf dieſe 
Stätte! Des Himmeld Zorn trifft diefe Stadt, trifft bie- 
fes Land! Mehe! Wehe! Wehe!” 
daut tönte der Ruf durch die ſchauerliche Stille in 
den Hallen ver Fire! 

Mit gebrochener Kraft ſank Therefe zufammen im bie 

Arme des Vaters. 
Der wahntaumelnde Yrevel erhob aufs neue fein Haupt, 
. und immer weiter brang der ungehemmte Strom verruchter 
Zerftörung. 

Doch die Weiffagung erfüllte fi! 


Drud von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 
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